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Buch

Liesel wohnt mit ihrer Schwester Marilyn und deren fünfjährigem Sohn Alex in einer winzigen Londoner Wohnung. Eigentlich stehen sich die Schwestern sehr nahe, aber ein bisschen mehr Raum für alle Beteiligten wäre schön. Kein Wunder, dass sie erst einmal vollkommen aus dem Häuschen sind, als Alex von der Großtante seines Vaters ein Hotel in Cornwall erbt. Die prächtige viktorianische Villa, die zudem noch direkt am Meer liegt, bringt bestimmt genügend Geld ein, damit sie sich eine größere Wohnung leisten können! Eine der Bedingungen im Testament lautet jedoch, dass sie das Hotel erst verkaufen dürfen, wenn sie es zumindest eine Saison lang geführt haben...

Na, das kann doch nicht so schwierig sein! Entschlossen machen sich die beiden Schwestern daran, das Erbe anzutreten. Doch sie haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Dass das Personal so zänkisch und die Gäste derart exzentrisch sind, damit haben sie nicht gerechnet. Und zu allem Überfluss gehört zur Erbmasse auch noch ein verrückter, hypochondrischer Hund namens Godrich. Allerdings bietet Godrich Liesel auch immer wieder Gelegenheit, den attraktiven Tierarzt des Ortes aufzusuchen...




Autorin

Wenn Sarah Monk nicht gerade schreibt, kocht sie gerne. Ihre Freunde schätzen vor allem ihren Käsekuchen mit weißer Schokolade und Himbeeren, vermutlich weil die geheime Zutat Wodka ist. Beinahe wäre sie Opernsängerin geworden, aber dann musste sie sich entscheiden, und ihre Liebe zum Schreiben hat die Welt davor bewahrt, von ihrer Stimme gequält zu werden. Allerdings singt sie immer noch gerne Jazz, wenn die passende Gelegenheit und genügend Alkohol zusammenkommen. Sie lebt mit Mann und Border-Terrier Freddie abwechselnd in Leicester und in Cornwall.






Die Originalausgabe erschien 2008 unter dem Titel 
»A Romantic Getaway« bei Little Black Dress, 
An imprint of Headline Publishing Group, London.




Für Terry, denn eigentlich ist immer alles für ihn. Meinen hübschen Nichten Naomi und Daniella. Meinen Jungs Ricky, Tony, Myles, Josh und Freddie. Und für James und Julia junior, die es noch nicht gibt.
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Sie schien geradewegs einer Shampoowerbung entsprungen: Wie sie mit diesem besonderen, schwungvollen Schritt über die Straße ging, wie ihr das goldbraune, gewellte Haar um die Schultern flog und in der Sonne aufglänzte. Sie war der Typ Mädchen, nach dem Männer sich tatsächlich umdrehen, auf die sie mit Blumensträußen in der Hand zustürzen - oder für die sie aus dem Fenster fallen.

Wie kam es daher, dass Liesel Ellis in puncto Beziehungen eine völlige Niete war? Sie hatte keine Probleme, Männer kennenzulernen, aber länger als ein, zwei Wochen hielt es nie.

Sie wusste nicht, wie fantastisch sie ausah.

Wenn Liesel in den Spiegel blickte, sah sie ihren hellen Teint, weil sie zu viel Zeit in fensterlosen Räumen mit Neonlicht verbrachte. Sie sah die dunklen Ringe unter den Augen wegen der Spätschicht in ihrem Zweitjob als Kellnerin und Barfrau in einem hektischen Cafe neben einem anonymen Versicherungsbüro in einer Seitenstraße der Oxford Street. Sie sah nicht den süßen Mund, der so gerne lächelte, die haselnussbraunen Augen, die im Sonnenlicht fast golden glänzten.

Okay, ja, ihr Haar war in Ordnung - wenn sie es nicht zu einem Pferdeschwanz zusammenband, damit es den Leuten nicht in die Suppe fiel.

Aber was den Rest anging...

Sie sah ihr Spiegelbild im Schaufenster eines Elektrogeschäfts.  Es wirkte in dem Licht grün und gelb und wegen der Rundung leicht konkav wie das einer Eidechse. Sie streckte sich die Zunge heraus.

Sie sah die knochigen Knie, die spitzen Ellbogen, die oft mit vorbeigehenden Passanten und bestimmten Gästen in Konflikt gerieten. Sie sah, wie sie sich ständig nervös umblickte, ob sie nicht jemand ansah und beurteilte, und lachte dann über sich selbst, ehe es die anderen taten.

Wenn Liesel ihr Spiegelbild betrachtete, sah sie nie, was andere Leute sahen. Für sie war die Liesel, die ihr entgegenblickte, immer noch die linkische knapp Sechzehnjährige, die ihre Eltern bei einem Autounfall verloren hatte, und zwar nur wenige Tage vor dem Geburtstag, der aus anderen Gründen für sie einen Meilenstein bedeuten sollte.

Sie sah die Angst und die Unsicherheit hinsichtlich der Zukunft, die eine solche Tragödie auslöst. Klar, zehn Jahre später war sie mehr als nur ein Kind mit Narben auf der Seele. Sie und ihre Schwester Marilyn hatten sich größte Mühe gegeben, seelisch und körperlich zu überleben. Marilyn war damals neunzehn, fast zwanzig, denn ihre Geburtstage lagen nur drei Wochen und ein Sternzeichen auseinander. Sie hatte das Studium aufgegeben und war nach Hause zu ihrer Schwester geeilt, ehe das Jugendamt eingreifen konnte.

Es war schon seltsam, denn obwohl der Schmerz, wie es allgemein hieß, tatsächlich nachließ, dachte sie noch jeden Tag an ihre Eltern. Aber zehn Jahre später waren die Schwestern stärker und enger miteinander verbunden, ein bisschen weiser und definitiv älter. Dem entging man einfach nicht, und... oh, du meine Güte! Liesel beugte sich vor, um sich in dem verzerrten Spiegelbild genauer zu betrachten. War da etwa eine Falte?

Gott sei Dank war es nur ein Kratzer auf der Scheibe.

Sie beugte sich aber weiter vor. Mike, seit genau drei Wochen ihr Freund, hatte sie angerufen und einen Drink nach der Arbeit vorgeschlagen. Darauf konnte sie sich nach einem weiteren ansonsten langweiligen und öden Tag freuen, den sie mit Datenverarbeitung zugebracht hatte. Es war an sich schon ein Spaß, in eine Bar zu gehen und sich einen Drink zu bestellen, statt zu servieren, aber sie wäre lieber erst nach Hause gegangen, um sich für ihn hübsch zu machen.

Das Urteil der Schaufensterscheibe war nicht allzu schlecht. Der Lippenstift war okay, die Mascara nicht verklumpt, die Haare in Ordnung. Dann öffnete sie den Knopf ihrer langweiligen Bürobluse, um ein bisschen mehr Schwung auszustrahlen.

»Keine Sorge, du siehst fantastisch aus«, sagte eine Männerstimme hinter ihr.

Liesel zuckte zusammen, weil sie sich erwischt fühlte, und hasste sich dafür. Sie warf dem gut aussehenden Mann im Anzug, der ihr das Kompliment gemacht hatte, ein nervöses, flüchtiges Lächeln zu, drehte sich dann rot vor Verlegenheit um und eilte die letzten hundert Meter zu ihrer Bushaltestelle.

Unterwegs handelte sie sich drei weitere Pfiffe von der Baustelle ein, an der sie vorbeiging, ein melodisches Gehupe von zwei Männern in einem BMW-Cabrio, und ein »He, Baby!« von einem Typen, der wie Thierry Henry aussah und ihretwegen stehen blieb.

Als der große Londoner Bus endlich auf sie zurumpelte, hatten sie beide die gleiche Farbe.

 

Marilyn Hamilton, geborene Ellis, dachte über ihren Namen nach.

»Hamilton«, sagte sie laut. »Marilyn verdammt nochmal Hamilton!«

Wie sehr sie diesen Namen hasste!

Das war nicht immer der Fall gewesen. Als Nick ihr damals den Heiratsantrag machte, war sie sehr aufgeregt gewesen und hatte den neuen Namen ständig an den Rand ihrer alten Hefte gekritzelt. Marilyn Hamilton. Mrs. Marilyn Hamilton. Mrs. Nicholas Hamilton. Nicholas und Marilyn Hamilton.

Es gab so viele Kombinationen. Und die Aussicht auf ewig währendes Glück war ebenso endlos. Ihren Namen in »Hamilton« zu ändern schien wie ein Lottogewinn. Aber jetzt fühlte sie sich nur noch so, als hätte sie den Tippzettel mit den sechs Richtigen verloren.

Irgendwie komisch, wenn geschiedene Frauen den Namen des Exmannes beibehielten.

Als sie und Nick sich trennten, wollte sie gern wieder den alten Namen Ellis annehmen, denn Hamilton war für sie eher ein Zeichen von Verrat statt einer Liebeserklärung, aber schließlich war sie doch einem anderen Mann zuliebe Marilyn Hamilton geblieben.

Wegen Alex.

Ihrem Sohn.

Alex hieß Alex Hamilton. Er hatte schon oft vorgeschlagen, sich in Alex Ellis umzunennen, aber weder sie noch das Gesetz gestatteten es ihm, diese Entscheidung vor seinem achtzehnten Geburtstag zu treffen. Erst dann wäre er ihrer beider Meinung nach alt genug, um diesen Entschluss in vollem Bewusstsein zu treffen.

Aus Loyalität ihm gegenüber war sie also eine Hamilton geblieben. Ihrer Ansicht nach hätte sie nicht den gleichen Nachnamen  tragen müssen, denn es gab heutzutage jede Menge Kinder, die genau wussten, wer ihre Eltern waren, ohne genauso zu heißen - sie tat es aber, weil er seinen Namen ändern wollte, und wenn er das nicht durfte, dann wäre es unfair gewesen, wenn sie es getan hätte.

Man brauchte beim Heranwachsen einfach bestimmte Dinge von seinen Eltern, und Marilyn glaubte, ihm diesen Gefallen zu schulden, so ungewöhnlich er auch war.

Außerdem brauchten Kinder Selbstbewusstsein. Das Selbstbewusstsein, dass man als Mensch in Ordnung war, dass man im Großen und Ganzen alles richtig machte. Das lernten Kinder von den Menschen in ihrer Umgebung. Liesel und Marilyn hatten nur einander. Sie hatte sich gemeinsam durchs Leben geschlagen und sich gegenseitig immer unterstützt.

Die praktische Marilyn und die verträumte Liesel.

Sie waren sehr unterschiedlich und gleichzeitig einander sehr ähnlich. Sie waren einander durch starke Loyalität und Tapferkeit verbunden, die sie voneinander nicht einmal ahnten.

Als ihre Eltern starben, war Liesel, die immer ein glückliches, heiteres Kind gewesen war, noch fröhlicher geworden, als wäre es ihre Aufgabe, alle ständig zum Lächeln zu bringen.

Marilyn hatte reagiert, indem sie zu früh heiratete, genauer gesagt mit einundzwanzig. Sie hatte versucht, die Familie, die sie verloren hatte, neu zu erschaffen. Alex war ein Jahr später auf die Welt gekommen. Und das war einer der Gründe, warum Nick sie fünf Jahre später verließ.

Erst als er alle seine Sachen ausgeräumt und ihr gemeinsames Bankkonto geplündert hatte und verschwunden war, fand Marilyn heraus, dass er seit zwei Jahren eine Affäre mit seiner Chefin, der viel älteren und mondänen Samantha, gehabt  hatte. Als ihre Firma sie nach Australien versetzte, war Nick ihr wie ein kleiner Hund gefolgt. Er war mit wedelndem Schwanz und heraushängender Zunge hinter seiner Geliebten hergetrottet und hatte um Süßigkeiten gebettelt.

Marilyn und Liesel hatten nie wieder von ihm gehört. Zumindest nicht unmittelbar von ihm.

Der freundliche Rechtsanwalt der Familie, Stephen Kingston, war beauftragt, Nicks Interessen zu vertreten. Man sollte sofort das Haus verkaufen und die Scheidung einreichen. Als beides erledigt war - beim Haus war eine so große Hypothek abzulösen gewesen, dass Marilyn das Herz noch tiefer sank als dem Kapitän der Titanic vor dem Eisberg -, war es so, als hätte Nick nie existiert.

Sie hatten nie wieder von ihm gehört. Nicht mal ein Anruf, eine Geburtstagskarte oder ein Weihnachtsgeschenk für Alex.

Und aus diesem Grund hasste sie den Namen Hamilton.

Marilyn, Alex und Liesel waren zusammengezogen.

Liesel würde nie den Tag vergessen, als sie auf ihrer Türschwelle auftauchten. Alex, der verückt nach Comics war, hatte einen Superman-Anzug getragen, den die Eltern ihm gerade zum Geburtstag gekauft hatten. Er reagierte unglaublich stoisch. Er brachte seiner Mutter eine Tasse Tee nach der anderen, als handelte es sich um eine Art Medizin, die verhinderte, dass Mummy so traurig aussah. Er umarmte seine Mutter und seine Tante, als bräuchten es beide wie Sauerstoff, ohne den sie zu atmen aufhörten. Während Marilyn heulte und schluchzte, allerdings nur, wenn sie glaubte, dass niemand sie hören oder sehen konnte, blieb Alex bewusst fröhlich und vergoss keine einzige Träne. Aber aus einem seltsamen Grund zog er das Superman-Kostüm nie wieder aus.

Da waren sie also, die drei.

Es war schwer gewesen. Aber sie hatten es zusammen geschafft.

Marilyn hatte sie ganz amerikanisch »Team Alex« getauft. Und jedes Mal, wenn sie das sagte, wusste Liesel nicht, ob sie die Schwester in den Arm nehmen oder ihr mit einem Kissen heftig auf den Kopf schlagen sollte. Doch der Euphemismus traf den Kern. Alles, was sie unternahmen, taten sie für den verletzten kleinen Jungen in dem zu klein gewordenen Superman-Kostüm. Aus diesem Grund hatte Marilyn ihr Studium der Meeresbiologie abgebrochen, arbeitete nun während der Schulzeit als Buchhalterin und studierte abends für die Qualifikation zur Steuerberaterin.

Aus diesem Grund saß Liesel seit sechs Jahren in dem Job fest, den sie hasste, und arbeitete außerdem an vier Abenden in der Woche in einer Bar, damit sie das Geld für Weihnachten und Geburtstage und eine Woche auf einem Campingplatz in Margate zusammenbekam, die ihrer Meinung nach für Marilyn ebenso lebenswichtig war wie für Alex.

Es war ein hartes Leben, aber sie arbeiteten so schwer, damit alles besser würde. Liesel sorgte für die Fröhlichkeit. Marilyn hatte den Termin mit Stephen Kingston an diesem Nachmittag vor der Schwester und dem Sohn geheim gehalten. Sie glaubte, dass es nur einen Grund gab, warum Nick jetzt mit ihr Verbindung aufnahm, und zwar, dass er Vernunft angenommen hatte und Kontakt zu seinem Sohn haben wollte.

Sie hatte ständig damit gerechnet, dass er eines Tages zurückkommen und Ansprüche erheben würde. Ihre Mutter hätte gesagt, um Unruhe zu stiften. Als Stephens Sekretärin sie vorgestern anrief, um so bald wie möglich einen Termin zu vereinbaren, bekam Marilyn sofort Angst.

Aber es war um etwas ganz anderes gegangen.

Etwas völlig anderes.

Marilyn brauchte jetzt einen Drink. Für jemanden, der höchstens ein Glas Wein im Monat trank, war das etwas sehr Ungewöhnliches.

 

Eine Stunde später verließ Liesel die dunkle voll besetzte Bar. Sie blickte hoch zu der hellen, fast schon sommerlichen Sonne, die hinter der Londoner Skyline unterging, und konnte sich nicht entscheiden, ob sie weinen sollte oder nicht. Eigentlich war ihr danach, aber sie meinte auch, dass es die Sache nicht wert sei.

Sie hatte sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte, als sie sah, wie Mike an der Bar gerade einen Schnaps hinunterstürzte und sofort einen neuen bestellte. Als er sie sah, war sein Blick nach rechts und links geschossen, als suchte er einen Fluchtweg vor den Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen.

Sie waren nicht lange genug zusammen, daher konnte das nervöse Hüsteln und das Zupfen am Kragen nur etwas Schlimmes bedeutet. Liesel wusste sofort, dass es kein guter Abend werden würde, doch erst nach einem halben Glas ihres Pinot Grigio brachte Mike endlich den Mut auf, es auszusprechen.

»Es ist nicht deine Schuld, sondern meine«, lautete das übliche Klischee, gefolgt von: »Ich glaube, du willst eine engere Beziehung, als ich im Moment eingehen kann.«

Na ja, immerhin war er kein völliger Feigling gewesen und hatte es ihr nicht per SMS mitgeteilt wie der letzte Freund. In Mike hatte sie große Hoffnungen gesetzt: Er war witzig, charmant und sah gut aus. Außerdem hatte er eine gute Stelle.  Sie hatte ihn letzte Woche mit nach Hause gebracht, um ihn Marilyn und Alex vorzustellen. Hing es vielleicht damit zusammen? Komisch, wie es Männer abtörnte, dass sie gemeinsam mit ihrer Schwester und ihrem Neffen in einer winzigen Zweizimmerwohnung lebte. Manchmal jedoch geriet man auch an solche, die ein bisschen zu begeistert waren von der Tatsache, dass sie ein Zimmer mit der Schwester teilte.

»Männer«, stöhnte Liesel auf dem Weg zur Bushaltestelle.

Mit ihrem Bedürfnis nach Liebe, aber dem Gefühl, so was überhaupt nicht zu verdienen, flog sie von einer Beziehung zur nächsten wie eine Biene auf der Suche nach Nahrung von einer Blüte zur anderen. Aber die einzige Beziehung, die bisher gehalten hatte, war die mit ihrer Schwester und ihrem Neffen.

Sie waren eine Einheit. So war es eben und würde es immer sein. Als Marilyn Nick geheiratet hatte, hatte Liesel bei ihnen gewohnt. Mit achtzehn jedoch hatte sie verkündet, sie sei es nun leid, ständig das fünfte Rad am Wagen zu sein, und war in das winzige Apartment gezogen, das bis heute ihr Zuhause geblieben war. Marilyn hatte sich damals fast an sie geklammert, damit sie nicht auszog.

Liesel hatte irgendwie das Gefühl, dass die Nähe zwischen den Schwestern Ursache für den Bruch von Marilyns und Nicks Beziehung war.

Vielleicht spiegelte ihre ständige Suche nach einer dauerhaften, zuverlässigen Beziehung den Umstand wider, dass sie es als ihre Aufgabe betrachtete, der kleinen Familie Stabilität zu geben. Alex hatte weder Großeltern noch Onkel, er brauchte eine Männerfigur in seinem Leben. Marilyn war seit Nick bewusst allein geblieben, während Liesel fast immer einen  Freund hatte. Kein Wunder, dass Mike die erste Gelegenheit zur Flucht beim Schopf fasste.

»Ich bin monogam, aber reihenweise«, verkündete sie sich selbst, als sie in den Bus einstieg und sich auf einen Sitz fallen ließ.

Die alte Dame neben ihr blickte von ihrer Zeitschrift hoch und sah sie fragend an.

»Nun, entweder das, oder bin ich eine Männerfresserin.« Liesel zuckte die Achseln.

»Friss aber nicht zu viele Männer«, krächzte die Nachbarin und bot ihr ein Bonbon an. »Sie sind so schwer verdaulich!«

 

Sie war also wieder allein.

Aber als sie merkte, dass sie beim Aussteigen »Another One Bites the Dust« vor sich hin summte, wusste sie auch, dass sie nicht allzu traurig sein würde.

Sie stieg die drei Treppen hinauf, indem sie jede zweite Stufe übersprang. Ihre elende Wohnung aus den Siebzigern war schon vor dem Einzug von Marilyn und Alex aus den Nähten geplatzt.

Liesel und Marilyn liebten und hassten die Wohnung zugleich. Tagtäglich waren sie dankbar, dass sie ein Zuhause hatten. Und jeden Abend maulten sie, was für ein elendes Loch es doch war. Es war die schrecklichste Wohnung in der Geschichte schrecklicher Mietwohnungen.

Sie hegten den gemeinsamen Traum, ihre Woche der Freiheit am Meer in lebenslange Freiheit zu verwandeln. Der Großstadt dauerhaft zu entfliehen, die sie zugleich ernährte und aussaugte. Egal, wie sehr die Lage ihnen missfiel, es machte auch Angst, die Vertrautheit aufzugeben und damit das regelmäßige Einkommen. Je länger sie hierblieben, umso  stärker hassten sie ihre Situation; je mehr sie sie hassten, desto länger blieben sie und desto schwerer fanden sie es, fortzugehen.

Sie hatten oft gewitzelt, irgendwo an einem Strand ein Zelt aufzuschlagen und Nomaden zu spielen. Ein Zelt konnten sie sich immerhin leisten. Ihr Lieblingsprogramm im Fernsehen, wenn sie weder arbeiteten noch lernten, waren die Sendungen über Menschen, die der Stadt den Rücken gekehrt hatten, um auf dem Land ein neues Leben zu beginnen. Beide beneideten und bewunderten die Menschen um ihren Mut zu diesem Sprung, alles hinter sich zu lassen und irgendwo anders neu anzufangen.

Aber Liesel und Marilyn hatten Verpflichtungen... und was für wunderbare Verpflichtungen, dachte Liesel, als sie ihren Neffen betrachtete, der mit gekreuzten Beinen auf dem Boden in seinem Zimmer saß und auf dem Computer Zombies zur Strecke brachte. Das Spiel hatten seine Mutter und seine Tante ihm von dem Weihnachtsgeld gekauft.

Liesel liebte Alex wie ihr eigenes Kind.

Das zweite Schlafzimmer, kaum größer als eine Schuhschachtel, hatte gerade eben genug Platz für Alex’ Etagenbett und eine Kommode für seine Socken, Unterhosen, den Fernseher und die PlayStation. Zum Glück brauchte er keinen richtigen Schrank, denn er trug stets nur das Superman-Kostüm. Davon besaß er fünf, eines für fast jeden Tag der Woche, dazu zwei Superman-Schlafanzüge.

Liesel quetschte sich hinter ihn und sang ihre übliche Begrüßung: »He, Kiddo!«

Alex reagierte stets, indem er alles fallen ließ, was er gerade in der Hand hatte, und ihr in die Arme flog. Dafür gab es einen Kuss auf seinen wilden blonden Haarschopf.

»Hattest du einen schönen Tag?«, lautete die nächste Frage, auf die Liesel wie immer mit Ja antwortete, auch wenn sie den schlimmsten Tag in der Geschichte der Frauen in einer Männerwelt erlebt hatte. Dann lächelte Alex zufrieden und kehrte zu seiner jeweiligen Lieblingsbeschäftigung zurück.

Wer brauchte schon einen Mann, wenn der beste Junge der Welt zu Hause auf einen wartete?

Die Umarmung heute vertrieb das letzte Bedauern wegen Mike. Und wenn sie sich bei Marilyn ein bisschen ausheulte, würde das den Rest auch noch auslöschen.

Marilyn war normalerweise in der Küche und kochte das Abendessen. Aber heute durchzog kein wunderbarer Duft die kleine Wohnung, kein Topf köchelte auf dem alten Gasherd vor sich hin. Liesel traf ihre Schwester im Wohnzimmer an, wo sie zusammengesunken auf dem Sofa hockte. Das war eindeutig ungewöhnlich, aber Liesel drängte es zu sehr, ihr die Neuigkeiten mit Mike mitzuteilen, als dass sie darauf geachtet hätte.

»Mike hat mich heute in die Wüste geschickt!« Sie warf sich auf das andere der beiden alten geblümten Sofas, dessen Federn protestierend aufstöhnten. »Es ist nicht deine Schuld, sondern meine!«, äffte sie ihn bitter nach. »Wie oft habe ich diesen Satz schon gehört? Warum kann ich keinen Mann länger halten? Meinst du, ich sollte meine Regeln etwas lockern und sie, na, du weißt schon, mehr anmachen? Ob es das ist? Meine Weigerung, erst mit ihnen ins Bett zu gehen, wenn ich ihren zweiten Vornamen und die Beinlänge kenne? Ist nicht deine Schuld, sondern meine? Was soll das eigentlich bedeuten? Ach, und bei der Arbeit erst. Die muffige Martha ist aus den Ferien wieder da. Ich dachte, ich bringe es ihr sanft bei, aber sie ist bloß eine fette Meckerin mit Sonnenbrand. Ach,  wie ich meinen Job hasse! Alle Jobs. Gestern Abend habe ich einem Gast seinen Teller mit Käsenudeln auf den Schoß gekippt, und Carlos hat mich so angeblafft, dass ich nur noch wie einer von Alex’ Zombies rumgelaufen bin...«

Liesel verstummte. Marilyn hätte sie normalerweise unterbrochen, eine beruhigende Bemerkung gemacht oder ihre Unterstützung gemurmelt.

»Weißt du was? Ich glaube, ich hasse mein Leben jetzt wirklich hundertprozentig.«

Eine derart melodramatische Bemerkung hätte einen Funkenregen an Mitleid ausgelöst, gefolgt von einer Ermahnung, nicht so dumm zu sein, aber heute sah Marilyn bloß zu ihrer Schwester hoch und sagte ein Wort, nur ein einziges Wort.

»Gut.«

Liesel kniff die Augen zusammen und sah sie überrascht an. Auf Marilyns Mitgefühl konnte man sich normalerweise immer verlassen.

Erst da fiel ihr die Flasche mit dem billigen Wein auf dem Tisch auf, die Art von Belohnung, die sie sich an guten Tagen gönnten. Zwei Pfund fünfundneunzig im Eckladen. Sie hatten ihn »Rohrglanz« genannt, denn der Bodensatz brachte den Ausguss der Küchenspüle immer besser zum Glänzen als das beste Putzmittel.

Liesel blickte vom Wein zu ihrer Schwester, die zusammengesunken auf dem Sofa vor ihr saß.

»Hast du gerade gesagt, das wäre gut?«, fragte sie ungläubig.

Marilyn nickte ein wenig zu eifrig. »Du sagtest, du hasst dein Leben. Und ich habe >gut< gesagt«, bestätigte sie.

Erst da betrachtete Liesel sie genauer. Marilyns große braune Augen waren so weit aufgerissen, dass Liesel das nur als Schock bezeichnen konnte. Sie waren nicht gerötet, was bedeutete,  sie hatte nicht geweint. Das war gut, hieß aber ganz offensichtlich, dass irgendetwas geschehen war.

»Marilyn, ist alles in Ordnung?«

»Ehrlich gesagt weiß ich das nicht.«

»Was ist denn?« Liesel setzte sich rasch neben sie, die Stirn sorgenvoll gerunzelt. Sie ergriff die Hand der Schwester.

»Ich hatte heute bei Stephen einen Termin.«

»Stephen?« Liesel runzelte die Stirn stärker, denn es dauerte einen Moment, ehe sie sich an den Anwalt erinnerte, den Marilyn seit ihrer bitteren Scheidung nicht mehr gesehen hatte. »Aber warum... was...?«, stammelte sie, plötzlich voller Angst. »Was wollte der denn? Warum hast du mich nicht angerufen?«

»Weil ich befürchtete, es ginge darum, dass er Alex haben wollte...«

»Oh mein Gott, das ist doch hoffentlich nicht wahr? Bitte sag, dass das nicht stimmt. Er will doch nicht etwa das Sorgerecht, oder? Nicht nach drei Jahren auf der anderen Seite der Welt. Das kann er doch nicht machen.«

»Nein, das ist es nicht. Ich meine, ja, es geht um Alex, aber nicht mit seinem Vater... Nun, es geht dabei auch um Nick, aber nicht direkt. Es betrifft ihn vermutlich...«

Liesel sah ihre Schwester mit offenem Mund an. So, wie sie stammelte und den Namen des sonst nie Erwähnten gleich zweimal aussprach - es war eine ernste Sache, sehr ernst.

Liesel versuchte ganz entgegen ihrer üblichen Rolle, sich innerlich zu beruhigen, und nahm Marilyns zitternde Hand zwischen die eigenen, ebenfalls zitternden Finger. Dann fragte sie: »Okay. Alex ist also in Ordnung?«

Marilyn nickte.

»Und du auch?«

Wieder nickte die Schwester.

»Du siehst aber nicht so aus.«

»Nein, mir geht es eigentlich auch nicht gut«, erwiderte Marilyn und begann zu Liesels Entsetzen zu weinen. Das kam so selten vor, dass Liesel sofort das Schlimmste befürchtete.

»Bitte sag mir nicht, dass Nick mit seiner Megazicke aus Australien zurückkommt, für die er dich verlassen hat, dumm wie er war, um dir den Jungen fortzunehmen?«

Marilyn schüttelte den Kopf.

»Danke. Gott, was ist denn bloß passiert?«

Marilyn schluckte geräuschvoll und begann dann zu Liesels Verblüffung durch die Tränen hindurch zu lächeln.

»Wir verlassen dieses Loch, Liesel. Das ist passiert. Wir können endlich diese verdammte Bruchbude hier aufgeben.«
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»Nun gut.« Marilyn atmete langsam aus. »Erinnerst du dich an die Großtante von Alex, Nancy?«

»Ist das nicht die Verrückte, die bei eurer Hochzeit einen echten Pelzmantel trug, der ebenso echt räudig war, dazu eine Hutkreation mit echten Stachelschweinstacheln? Diejenige, die Alex zu jedem Geburtsag und Weihnachten fünfzig Pence mit Tesafilm in die Karte klebt? Wie kann man so jemanden vergessen?«

»Nun, sie ist gestorben.«

»Ach.« Liesel schluckte und fühlte sich sofort schuldig, so schlecht über eine Verstorbene gesprochen zu haben - obschon sie es nicht gewusst hatte.

»Und sie hat ihren gesamten Besitz Alex hinterlassen.«

»Na, großartig. Vielleicht kann man ihn dann zum ersten Mal in fünf Jahren aus seinem Superman-Outfit herauslocken und ihm einen Pelzmantel mit Hütchen anziehen?«, witzelte Liesel.

»An der Sache ist noch mehr.«

»Ich weiß noch, wie er gesagt hat, sie sei arm wie eine Kirchenmaus. Sie lebte doch in diesem riesigen Altenheim in Cornwall, stimmt’s?«

»Jaja, aber Nick war nicht eben berühmt für seine Wahrheitsliebe. Ja, sie hat in Cornwall gelebt, aber offensichtlich nicht in einem Altersheim, sondern in einem Hotel.«

»Okay...«, sagte Liesel langsam, weil sie spürte, dass da etwas auf sie zukam.

»Und sie hat nicht bloß dort gelebt...« Marilyn blickte zu ihrer Schwester hoch, und Liesel sah erleichtert, dass die Tränen, die ihr immer noch über die Wangen rollten, von einem verblüfften und etwas benommenen Lächeln begleitet wurden. »Es hat ihr gehört.«

»Es hat ihr gehört«, wiederholte Liesel.

Marilyn nickte und rieb sich mit einer Hand die Tränen fort.

»Was bedeutet...«

»Dass Alex nun ein Hotel gehört!«, schrie Liesel. »Oh, mein Gott. Das ist ja unglaublich! Wie viel ist es wert?«

»Hängt davon ab, ob man es als Unternehmen bewertet oder als Privathaus.«

»Einfach so, Marilyn«, forderte Liesel ungeduldig. »Einfach bloß so.«

»Also, offensichtlich sind die Immobilienpreise da unten in den letzten Jahren in die Höhe geschossen...«

»Und...?«

»Es wird auf etwa anderthalb Millionen Pfund geschätzt.« Als Marilyn das Wort »Millionen« aussprach, löste sich endlich ihr gepresstes Lächeln, und sie begann zu kichern. Es war ein hysterisches, ziemlich furchterregendes Lachen, das sich in einen rauen Husten verwandelte, den sie mit einem Schluck Rohrglanz besänftigte.

»Oh, mein Gott, mein Neffe ist ein Millionär«, keuchte Liesel, nahm Marilyn das Glas aus der Hand und leerte es in einem Zug. »Du kannst es verkaufen und ihm ein Haus mit Garten kaufen. Alex kann einen Garten haben, Marilyn, und man kann ihn auf eine anständige Schule schicken, und wir können ihm ein neues Superman-Kostüm kaufen, das ihm auch passt, und er kann...«

»So einfach ist das nicht«, unterbrach Marilyn sie, die vom Lachen einen Schluckauf bekommen hatte.

Liesel verstummte sofort. Jemand, der an Enttäuschungen gewöhnt ist, kann die Aufregung so rasch unterdrücken, als hätte man mit einer Nadel in einen Ballon gestochen.

»Nein«, meinte sie tonlos, »vermutlich ist es nicht einfach.«

»Wir können es nicht verkaufen. Nun, das geht schon, aber jetzt noch nicht.«

»Wie meinst du das?«

Marilyn holte tief Luft und nickte ernst. Das tat sie immer, wenn sie etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Aber zu Liesels Enttäuschung schwieg sie weiter und nahm statt zu reden die Hand der Schwester.

»Liesel...«, begann sie.

»Nun spuck’s schon aus, May!«, flehte Liesel sie frustriert an.

»Liz«, begann sie erneut, aber Liesels Gesicht verriet ihr,  dass sie die lange Rede aufgeben musste, die sie den ganzen Abend vor der Heimkehr der Schwester geplant hatte, um gleich zum Kern zu kommen. »Wir müssen es eine Saison lang als Hotel betreiben.«

»Wie bitte?«

»Das Hotel leiten. Die ganze Sommersaison lang.«

»Das Hotel? Aber wir wissen doch gar nicht... ich meine, wie macht man denn so was?«

»Keine Ahnung, aber das Erbe ist an diese Bedingung geknüpft. Also, Alex und ich müssen das tun, aber du weißt ja, wen wir meinen, wenn ich wir sage.«

»Wir sind immer drei«, zitierte Liesel pflichtbewusst Marilyns Familiendogma Nummer zwei. »Aber können wir das?«

»Wir müssen einfach. Ansonsten verliert Alex das Anrecht darauf.«

»Und dann fällt es an ihn?«

Marilyn schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, nein, ihn hat sie nicht einmal erwähnt. Offensichtlich hält sie von ihm ebenso viel wie wir.«

»Was passiert dann also?«

»Dann geht es an Godrich.«

»Godrich?« Liesel runzelte Stirn und Nase.

Marilyn begann wieder zu lachen, sie war immer noch wie hysterisch.

»Godrich von Woofenhausen.« Sie nickte.

»Wer zum Teufel...?«

»Das ist ein Hund. Wir müssen das Hotel eine Saison lang führen, andernfalls bekommt Alex keinen Pfennig und der Kasten fällt einem verdammten Köter zu.«

»Ihr Hund? Wir haben ja immer schon gewusst, dass sie verrückt ist.«

»Ich weiß. Aber wie kann ein Hund ein Hotel leiten?«

»Vermutlich besser als wir.« Liesel stimmte einen Moment lang in Marilyns hysterisches Gelächter ein, ehe beide in Richtung Flur blickten, an Alex dachten und sich beruhigten.

»Und was passiert nun?«

Marilyn biss sich einen Moment lang auf die Unterlippe.

»Nun, ich hatte gehofft, du würdest mitkommen, um das Hotel mit mir zu führen. Alleine kann ich das nicht, Liesel. Aber ich muss es für Alex versuchen. Was für eine Zukunft hat er hier schon?«

Liesel nickte. »Das würde ihm einen guten Start ins Leben geben. Wir brauchen ja nicht immer dort zu bleiben. Wir leiten es, erfüllen die Bedingungen des Testaments, dann verkaufen wir es und kaufen uns eine Bleibe, wo immer wir wollen, schicken Alex auf eine Schule unserer Wahl...«

»Aber es bedeutet, dass sich alles verändert, dass wir alles zurücklassen. Würdest du denn alles aufgeben, was du hier hast?«

»Wie, diese Jobs, die ich hasse? Die Freunde und Verwandten, die wir nicht haben? Unsere entsetzliche Wohnung mit dem wunderbaren Blick auf den Bahnhof von Hackney aus dem Badezimmerfenster, die verrückte Mary nebenan und ihre idiotischen Saufkumpane, die Nacht für Nacht bis zum Morgengrauen streiten und saufen, die Kriminaliät, der Dreck... das alles muss ich für ein Leben am Meer aufgeben? Am Meer, Marilyn, wo es Fische gibt...«

»Na, wenn du es so formulierst...« Marilyn grinste wieder, doch dann runzelte sie die Stirn. Sie hatte ihre Aufgabe, Liesel zu überreden, fast geschafft, und konnte daher jetzt ihre eigenen Zweifel äußern. »Aber wie du schon sagtest, können wir das überhaupt?«

»Du hast immer gesagt, wir können alles, was wir uns vornehmen. Was meint Alex denn?«

»Ich habe es ihm noch nicht gesagt. Ich habe darauf gewartet, dass du nach Hause kommst.«

»Dann hol ihn her, und wir erzählen es ihm.«

»Du meinst, dass du tatsächlich mitmachen willst?« Plötzlich sah Marilyn wieder optimistisch aus. »Du meinst, wir sollen das machen?«

»Mitmachen? Ich packe schon mein Eimerchen, meine Schaufel und meinen Bikini, hüpfe aufs Fahrrad und bin lange vor dir da! Ich bin doch immer diejenige, die zuerst das Meer sieht, weißt du noch?«

»Und die das Eis kauft! Jawohl!«, quietschte Marilyn, umfasste Liesels Gesicht mit beiden Händen und pflanzte ihr einen dicken, feuchten Kuss auf die Stirn. »Gott, ich liebe dich!«

»Na gut, wenigstens du!«, meinte Liesel gespielt schmollend.

Marilyn legte den Kopf schräg und lächelte dann mitfühlend.

»Ach ja. Mike. Du, das tut mir leid...«

»Na, mir nicht. Hol jetzt Alex.«

Marilyn tanzte aus der Tür, um Alex zu holen, während Liesel sich in die Sofakissen zurücklehnte und den Kopf schüttelte, um zu sehen, ob alles tatsächlich stimmte. »Sie ist wie eine Wetterfahne«, hatte ihre Mutter immer über eine bestimmte Freundin gesagt, deren Haltung sich von einem Moment zum anderen zu ändern schien. Komisch, das Leben schien auch manchmal so.

Nichts würde jemals wieder so sein wie zuvor. Sie würden London verlassen. Der Traum wurde endlich wahr. Nicht,  dass sie jemals geträumt hatten, ein Hotel zu führen, aber wenn das nötig war, ja, dann würden sie genau das tun.

Sie hätte es Marilyn nie im Leben abgeschlagen, auch wenn jede Faser in ihr Nein schrie. Marilyn glaubte, es ohne sie nicht unternehmen zu können, also würde Liesel in jedem Fall mitgehen. Und die winzige juckende kleine Stelle im Bauch hatte sicherlich mit ihrer Aufregung zu tun, mit Vorfreude.

Dann kam Alex herein. Er blinzelte und hatte weite Pupillen von seinem Computerspiel. Sie setzten sich und erklärten ihm alles so gut und ehrlich sie nur konnten. Doch als Einziges schien bei ihm durchzudringen, dass Großtante Nancy gestorben war. Da riss er die Augen auf und fragte: »Tat das weh? Wann ist sie gestorben?«

Marilyn hatte sich auf die Unterlippe gebissen.

»Ich glaube nicht. Sie war sehr alt. Vermutlich ist sie einfach eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht.«

»Wie Nigel?« Nigel war Alex’ Hamster gewesen.

»Ich glaube, ja. Alex, was meinst du denn dazu? Würde es dir gefallen, ein Hotel zu besitzen?«

»Ein Hotel?« Er sah sie groß an.

»Yeah. Hättest du gerne dein eigenes Hotel?«

Sein Blick glitt zur Seite, während er einen Moment über diese unerwartete Frage nachdachte.

»Nein, eigentlich nicht... aber kann ich den Hund haben?«
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Die Zeit, die im grauen Alltag langsam und wie eine ältliche Schnecke vorbeigeglitten war, befand sich plötzlich im freien Fall.

Marilyn begann insgeheim die Entscheidung zu bereuen, dass vier Wochen reichlich Zeit wären, London zu verlassen und in Richtung Südwesten aufzubrechen. Ja, es reichte vermutlich, um ihre Jobs zu kündigen, Alex’ Schule zu benachrichtigen und eine neue zu suchen und einen Kleinlaster zu mieten, damit sie das wenige Zeug aus der winzigen Wohnung nach Cornwall bringen konnten. Aber vier Wochen, um mit einem Leben abzuschließen und ein neues anzufangen? Das war etwas anderes.

Die Kleinigkeiten schienen die meiste Zeit in Anspruch zu nehmen, die blöden Dinge, die man vergaß, wie die Milch abzubestellen und den Stromzähler abzulesen. Es dauerte nicht lange, sich von allen zu verabschieden, die sie hier kannten. Die drei waren eine so enggewirkte Einheit mit so wenig Zeit, dass sie nur wenige Freunde gehabt hatten. Sie mussten allerdings überrascht feststellen, dass etliche Leute, die sie eigentlich nicht besonders gut kannten, eine Erklärung wünschten, ihr Bedauern ausdrücken und ihnen Glück wünschen wollten.

»Ich wusste nicht, dass wir so beliebt sind«, meinte Marilyn zu Alex, als die verrückte Mary von nebenan in einem seltenen Augenblick der Nüchternheit bei der Nachricht überraschenderweise in Tränen ausbrach.

Liesel schien jeden Moment des Umzugs zu genießen.

An dem Tag, als sie im Büro und in der Bar kündigte, tanzte sie anschließend fast nach Hause und verkündete: »Ich habe  gehört, dass es gut für einen ist, wenn man einen Job kündigt, den man nicht mag, aber zwei an einem Tag - das ist fast wie Ekstase!« Dann umarmte sie die Schwester, zog einen lachenden, verlegenen Alex zu sich und tanzte mit den beiden durchs Wohnzimmer.

Sie waren vor Aufregung überwältigt, obwohl sie noch keine Einzelheiten wussten. Daher verbrachten sie einen Samstagmorgen in einem Internetcafe statt wie üblich auf dem Spielplatz und suchten das Hotel. Aber nichts fand sich - nicht einmal ein einziger Hinweis: keine Neuigkeiten, keine Besprechungen, keine Fotos, nichts.

»Die momantane Marketingstrategie sieht nicht so gut aus«, meinte Marilyn kurz auflachend. Ihr Lächeln sollte andeuten, dass es als Witz gemeint war, aber Liesel kannte sie zu gut.

»Keine Sorge, das kriegst du bald alles in den Griff.«

»Du wirst bestimmt eine gute Hotelchefin, Mum«, nickte Alex zustimmend. »Und Tante Liesel wird die beste Stellvertreterin«, fügte er loyal hinzu. Diese Rollen hatten sie unter sich ausgemacht. Dann runzelte Alex die Stirn, als müsste er mit seinem kleinen logischen Kinderhirn noch etwas anderes herausfinden. »Wenn Mum die Chefin ist und Tante Liesel die Stellvertreterin und du hast gesagt, wir sind ein Team, was bin ich dann? Bin ich der Stellvertreter der Stellvertreterin? Oder muss ich damit warten, bis ich achtzehn bin?«

Marilyn und Liesel tauschten lächelnd einen Blick aus.

»Du bist der Boss, Kleiner«, sagte Liesel und nahm ihn in den Arm. »Du bist der Oberboss.«

 

Die vierte Woche verging mit dem Einpacken der letzten Kleinigkeiten sehr schnell.

»Je eher wir losfahren, desto früher sind wir da«, lautete  Marilyns Motto der Woche, und sie war ständig auf den Beinen, um alles zu organisieren.

Das Hotel und die Besitzerwohnung waren voll möbliert, daher brauchten sie außer ihrer persönlichen Habe nichts mitzunehmen. Von den Möbeln trennten sie sich gerne: eine zusammengewürfelte Mischung aus Sperrmüll und Flohmarktschnäppchen, die bessere Zeiten erlebt hatten, ehe sie in Liesels Wohnung gewandert waren.

So etwas wie Familienerbstücke hatten sie nie besessen.

Ihre Eltern waren unbeschwerte Typen gewesen, die nicht viel von materiellen Werten gehalten hatten. Als Kinder waren sie so oft umgezogen, dass ihre Mutter sie manchmal als Zigeunerbande bezeichnet hatte. Einen ganzen Sommer lang waren sie mit einem Wohnmobil durch Wales gereist, was natürlich ein großartiges Abenteuer war, bis der Einbruch eines kalten Herbstes sie in das angemietete Cottage in den Mendip Hills zurücktrieb.

Sie hatten immer nur zur Miete gewohnt, nie ein Haus besessen. Ihr Vater war Sänger in einem Nachtclub gewesen und konnte wunderbar Elvis imitieren. Ihre Mutter war vollberuflich genau das gewesen, eine Mutter, eine Haltung, die Marilyn mit Alex gerne nachgeahmt hätte, aber das war natürlich unmöglich gewesen.

Ihre Kindheit war zwar irgendwie wurzellos gewesen, aber auch idyllisch, und als die Eltern starben, waren die Mädchen heimatlos geworden. Sie selbst waren von einer Mietwohnung zur nächsten gezogen, bis Marilyn Nick begegnet war.

Er war charmant gewesen, sah gut aus und besaß bereits sein eigenes Haus. Liesel hatte immer gewitzelt, dass sie nicht sicher sei, ob Marilyn sich in sein originelles vierstöckiges Haus in Islington verliebt hätte oder in den Mann selbst.

Trotz dieses Scherzes wusste sie, dass ihre Schwester sich Hals über Kopf in Nick verliebt hatte und dass es nicht der Verlust des Hauses war, um den sie sich Nacht für Nacht einen Monat lang die Seele aus dem Leib geschluchzt hatte oder jedes Mal in Tränen ausbrach, wenn die Titelmusik einer bestimmten Fernsehserie begann.

Liesel hatte sich größte Mühe gegeben, ihre schäbige, enge Wohnung zu einem Zuhause für die Schwester und den Neffen zu machen, aber wenn sie eines in ihrem Leben gelernt hatte, dann dies, dass es die Menschen waren und nicht die Besitztümer, die aus einem Haus ein Zuhause machen.

 

Am letzten Abend waren sie trotz ihrer supereffizienten Organisation immer noch nicht fertig.

Liesel überlegte noch, welche Kleider sie packen sollte, und Marilyn verstaute die letzten Dinge, die sie noch in der Küche benutzten.

Eigentlich nahmen sie sich beide Zeit, um sich innerlich zu verabschieden. Sosehr sie sich danach sehnten, fortzugehen, der Moment war doch so einschneidend, dass beide Mädchen einen dicken Kloß in der Kehle hatten. Marilyn hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, weil der süße Alex hereinkam und seine Abenddosis Zucker verlangte.

»Mum, hast du die Keksdose schon eingepackt?«

»Natürlich nicht.« Sie deutete auf die Dose, die teilweise von einer Kiste auf dem Tisch verborgen war.

Alex hob grinsend den Deckel und spähte hinein. Dann fragte er: »Mum, was ist ein Scheißhaus?«

Marilyn, die gerade Kochtöpfe verstaute, hielt inne und wirbelte herum.

»Wo hast du das bloß aufgeschnappt?«

»Tante Liesel hat letzte Woche mit Carlos dem Schrecklichen telefoniert und gesagt, sie wolle nicht mehr in diesem...« Alex’ Blick glitt zur Seite, weil er sich an alle Ausdrücke zu erinnern versuchte, die ihn allesamt sehr gereizt hatten: »... muffigen, dreckigen Scheißhaus von einer Bar arbeiten wollte. Was ist ein Scheißhaus?«, wiederholte er. »Du hast immer gesagt, ich soll fragen, wenn ich ein Wort nicht weiß.«

»Also...«, überlegte Marilyn. Wie konnte sie das bloß am besten erklären? »Tante Liesel hat nicht gerne da gearbeitet.«

»Ein Scheißhaus ist also ein Ort, an dem man nicht gerne ist?«

»Ja, vermutlich, aber es gibt viel bessere Wörter, um das auszudrücken«, sagte sie. Liesel, die es mit angehört hatte, trat etwas verlegen aus dem Schlafzimmer.

»Okay«, meinte Alex. »Klar, kann ich jetzt einen Schokoladenkeks haben?«

Marilyn nickte. »Gut, aber dann musst du deine Computerspiele einpacken, okay? Je früher wir losfahren, desto eher sind wir da.«

»Habe ich schon.«

»Die Comics von dieser Woche?«

»In der Kiste bei der Tür.«

»Das Spielzeug?«

Alex nickte, steckte die Hand in die Keksdose und zog einen weiteren Schkoladenkeks heraus.

»Ist dein Zimmer leer?«

Wieder nickte er.

»Du bist aber schnell.«

»Je eher wir losfahren, desto eher sind wir da«, gab er fröhlich zurück und biss in den Keks.

Wenn man bedachte, dass sie nur ihre persönliche Habe mitnahmen und keine Möbel, dann war der Lastwagen ziemlich voll. Hinten stapelten sich die Kisten bis ans Dach.

»Ich hätte nie gedacht, dass wir so viel Zeugs haben!«, stöhnte Marilyn, schob den letzten Karton auf die Ladefläche und schloss die Tür.

»Hatten wir auch nicht. Ich habe nur gedacht, ich mache noch einen Londoner Fischzug und ramme ein Elektrogeschäft. Wir haben hier drei Flachbildschirm-Fernseher, fünf Stereoanlagen und achtzehn Sandwich-Toaster.«

»Schön wär’s«, lachte Marilyn. »Die könnten wir dann für das Benzingeld verkloppen.«

Dann quetschten sich die drei auf den breiten Vordersitz. Marilyn fuhr als Erste, ließ den Motor an, legte, weil sie nicht an die Schaltung gewöhnt war, krachend den ersten Gang ein und wandte sich grinsend ihrer Familie zu.

»Ich kann es immer noch nicht glauben.«

»Na, Schwester, es ist aber wahr. Wir sind endlich unterwegs.«

»Du musst dich noch von Hackney verabschieden, Liesel.«

»Tschüss, Hackney«, sagte Liesel gehorsam.

»Sag Hackney auf Wiedersehen, Alex.«

Alex beugte sich vor und winkte aus dem Fenster.

»Tschüss, Scheißhaus«, verkündete er fröhlich.

Marilyn zog eine Braue hoch und warf Liesel einen bedeutungsvollen Blick zu.
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Die Straße war leer. Marilyn hatte die Augen geschlossen. Die beleuchtete Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte vier Uhr dreißig an, und um diese Jahreszeit, das wusste Liesel, würde die Dunkelheit erst in einer halben Stunde der Sonne weichen.

Alex war trotz des Motorgedröhns tief eingeschlafen. Irgendwie hatte er es im Schlaf geschafft, sich auszustrecken, so dass sein Kopf auf dem Schoß seiner Mutter lag und seine Füße auf Liesels. Das Schalten war in dem großen weißen Lieferwagen schon schwer genug, ohne dass sie jedes Mal erst Alex’ Trainers aus dem Weg schieben musste, aber Liesel hatte es bisher immer geschafft, bis jetzt, wo sie im dritten Gang landete und einen Aufschrei unterdrückte, weil das Getriebe protestierend aufkreischte.

»Tut mir leid«, murmelte sie, weil Marilyns Lider beunruhigt hochzuckten. Alex schlief weiter.

»Keine Sorge, ich habe nicht geschlafen.«

»Nein?«

»Ich kann nicht.«

»Enschuldige, aber das Ding ist nicht einfach zu fahren.«

»Ich weiß, aber es liegt nicht an deinem Schalten.«

»Du bist nervös, stimmt’s?«, fragte Liesel, die ihre Schwester gut kannte.

Marilyn nickte. »Warum wohl mussten wir bei so vielen Raststätten anhalten?«

»Na, wir sind vermutlich in einer Stunde da.«

»Wirklich? Wo sind wir denn?«

»Kurz vor Jamaica Inn.«

»Ohhh, Daphne du Maurier! Sollen wir anhalten und es uns ansehen?«

»Es ist mitten in der Nacht.«

»Es ist fast fünf Die Sonne geht bald auf. Komm, Liesel!«

»Und unser Schneewittchen? Du weißt, wie er ist, wenn er nicht seine acht Stunden Schlaf bekommt.«

»Hmmm. Eher supermuffig statt Superman.«

»Wir machen das ein anderes Mal. Wir sind doch mindestens bis Ende des Sommers hier.«

»Meinst du, dazu haben wir Zeit? Wir müssen immerhin ein Hotel betreiben...« Marilyn verstummte, und dann blieb ihr der Mund vor Schock offen stehen, als wäre ihr diese Tatsache erst jetzt richtig klargeworden. »Verdammt, Liesel. Wir werden ein Hotel führen!«

»Weiß ich.«

»Ist das nicht unglaublich?«

»Ich weiß. Na, wir sind endlich unser eigener Boss. Zumindest technisch gesehen. Alex ist unser Boss, aber ich arbeite viel lieber für ihn als für Carlos den Schrecklichen. Ich weiß, wir haben jede Menge zu lernen und müssen vermutlich schwer schuften, aber wir kriegen das bestimmt prima hin, oder?«

Marilyn nickte. »Immerhin wissen wir, was Arbeiten heißt.«

»Und Zeit für andere Dinge müssen wir auch finden. Hier gibt es so viel zu sehen und zu erleben. Truro mit den Galerien und Restaurants - oh, und die Kathedrale. Dann Segeln in Falmouth, die Burg in St. Mawes, und wo wir von Burgen reden: Alex ist sicher ganz begeistert von Tintagel, König Arthur und all das...« Liesel hatte wegen Alex anfangs geflüstert, doch jetzt war ihre Stimme vor lauter Aufregung hörbar geworden. »Wusstest du, dass es in Newquai ein sehr gutes  Meeresaquarium gibt? Dann das Tate Modern Museum in St. Ives, das Eden Project, ganz zu schweigen von den Stränden. Wir könnten sogar surfen lernen, Marilyn!«

»Du schwimmst doch nicht gerne im Meer.«

»Nein, aber ich wäre gerne eine Strandschönheit. In Shorts und Bikinitop über den Strand zu schlendern, ein Surfboard unter dem Arm...«

Marilyn nickte. Sie konnte sich Liesel gut vorstellen: Die Haare von der Sonne gebleicht, ihre schlanke Figur tief gebräunt, muskulös, glänzend... und sie selbst dahinter wie ein Killerwal im Taucheranzug. Sie und Liesel waren einander zwar sehr ähnlich, mit dem gleichen goldbraunen Haar und den großen haselnussbraunen Augen, aber sie verfügte nicht über Liesels Veranlagung, alles essen zu können, was sie wollte, ohne jemals ein Gramm zuzunehmen. Besonders nicht seit Alex. Sie hatte immer gemeint, sie beide wären wie zwei Matjuschka-Puppen - sie die größere über Liesel, der kleineren. Die Größere hatte nicht den zierlichen Knochenbau und außerdem zehn Pfund mehr zwischen Knien und Busen. Sie kniff sich in eines dieser Pfunde, das sich wie ein überquellender Kuchenrand über die Jeanstaille drängte, und gelobte, sobald sie sich eingelebt hätten, würde sie mit der Diät anfangen.

»Es ist alles so schnell gegangen...«, fuhr Liesel begeistert fort. »Wir haben eigentlich noch keine Zeit gehabt, über irgendwas anderes nachzudenken, als aus Hackney rauszukommen. Nun...« Sie hielt inne und beschrieb mit einer Hand eine Geste über die karge Landschaft des Bodmin Moors. »Jetzt haben wir es hinter uns. Es war eine lange Fahrt... jede Menge Zeit, nachzudenken und richtig aufgeregt zu werden.«

»Du vermisst London jetzt schon?«, lachte Marilyn.

»Ja, wie meinen Hintern...« Liesel zwinkerte ihrer Schwester verschwörerisch zu.

»... denn der liegt hinter mir«, sagten sie gleichzeitig wie aus einem Mund.

 

Als es endlich hell geworden war, sah Liesel den Wegweiser nach Piran Bay. Mit frischer Energie nahm sie die Abzweigung zur Küste und drückte noch ein wenig mehr aufs Gaspedal. Nicht, dass es einen Unterschied ausmachte. Der Motor wählte sein eigenes Tempo, egal wie stark sie das Pedal hinuntertrat.

Die Straße, bisher gerade und vierspurig, wurde nun schmal und kurvenreich und glitt so gewunden wie eine Ringelnatter unter den Bäumen her, die sich in der Mitte trafen und einen Tunnel bildeten. Nach der düsteren Schönheit von Bodmin genoss Liesel die saftig grüne Landschaft voller Ehrfurcht und Staunen. Sie freute sich über das Licht, das vom Laub gesprenkelt wie Spinnwebmuster auf die Windschutzscheibe fiel, bis sie aus dem Baumtunnel auftauchten und etwas erblickte. Sie musste auf die Bremse treten. Marilyn wurde dadurch geweckt, schoss unruhig hoch und fragte atemlos: »Was ist? Sind wir da?«

»Noch nicht ganz.«

»Sollen wir nochmal tauschen? Bist du müde?«

»Nein, alles in Ordnung.«

»Warum hast du dann angehalten?«

Liesel deutete aus dem Fenster. »Deshalb.«

Marilyn rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah hinaus. Sie parkten in einer Ausbuchtung der Straße fast dreißig Meter über dem Wasser auf einer Klippe. Am Rand sah man bloß ein paar Grasbüschel und Heidekraut, das im Wind wehte. Dahinter erstreckte sich endlos bis zum Horizont, dessen  Grenze zwischen den Blautönen kaum auszumachen war, der Ozean. Die aufgehende Sonne schickte schon Lichtfinger wie Ranken über das Wasser, die die wellige Oberfläche liebevoll zu streicheln schienen. Alle Farben verschwammen, während die Nacht in den Tag überging.

»Wow!«, hauchte Marilyn.

»Genau.«

»Wie schön das ist!«

Marilyn rüttelte vorsichtig Alex wach, der sich auch gähnend regte, langsam die Augen öffnete und wie ein kleiner Maulwurf blinzelte, der aus der Erde ins Licht auftaucht.

»Sind wir endlich da?«, waren seine ersten Worte.

»Ja, fast«, antwortete Marilyn sanft. »Wir dachten, du wolltest erst das Meer sehen.«

»Sind wir am Meer?«

Seine Mutter nickte.

»Kann ich ein Eis haben?«

Liesel und Marilyn sahen einander lächelnd an.

»Wer als Erster das Meer sieht...«, begann Marilyn.

»... kauft das Eis«, ergänzte Liesel.

Das hatte ihr Vater jedes Mal gesagt, wenn sie ans Meer fuhren. Das war sein kleiner Trick gewesen, denn sie waren immer sehr aufgeregt gewesen, wer wohl als Erster die wogende See erblicken würde. Statt miteinander zu wetteifern, hatten sie sich dann stets verbündet, damit keiner von ihnen der Erste war oder das zumindest zugab.

Außerdem hatte Dad immer das Eis gekauft.

Wie verabredet kurbelten sie beide gleichzeitig die Seitenfenster herab und steckten die Köpfe hinaus wie Hunde, die sich verzweifelt nach dem Duft und den interessanten Gerüchen der großen weiten Welt sehnen.

»Schmeck mal die Luft!«

Alex nahm Liesel beim Wort und streckte die Zunge heraus.

»Schmeckt salzig«, meinte er nach einem Moment und fügte dann wie einen wohlüberlegten Nachgedanken hinzu: »So sauber, als wäre sie gerade gebadet worden.«

»Kein Nebel, kein Smog, kein Diesel.«

»Genau.«

In der Ferne erstreckte sich eine kleine Stadt entlang der Küste. An den Hängen klebten Häuschen. Das Ganze war gesäumt von Sandstränden. Eine Stadt wie aus dem Bilderbuch.

»Wie hübsch!«, hauchte Marilyn.

»Wo sind wir?«, fragte Alex.

»Also, den Straßenschildern zufolge«, meinte Liesel lächelnd, »ist das unsere neue Heimat.«

 

Eine Viertelstunde später fuhren sie in Piran Bay ein.

»Also«, murmelte Marilyn mit Blick auf die Anweisungen, die der Anwalt ihr gegeben hatte, »da ist eine Abzweigung nach links hinter der Post neben einem großen Haus mit Namen  Windswept. Das ist die Carantoc-Straße...« Sie wartete, bis ihr Lastwagen nach links abbog. »Dann die Straße entlang bis zu einer Rechtskurve, vier Häuser auf der linken Seite, und das nächste müsste...«

Sie hielt inne, blickte auf, und als Liesel langsam anhielt, holte sie tief Luft.

»... das Hotel Cornucopia sein...« Ihr Mund blieb ebenso offen stehen wie der ihrer Schwester und von Alex. Er drückte die Nase ans Fenster und hinterließ einen beschlagenen Kreis von seinem Atem. »Nein, das kann doch nicht...« Wieder sah sie auf die Wegbeschreibung. »Wir müssen uns irgendwo verfahren haben. Das kann es nicht sein...«

Aber das steinerne Zeichen genau vor ihr ließ keinen Irrtum zu.

»Willkommen in Hotel Cornucopia«, hauchte Liesel. Dann begann sie zu lachen wie eine Irre.

 

Da sie nicht glauben konnten, am richtigen Ort gelandet zu sein, parkte Liesel den Wagen genau dort, wo sie auf der Straße stehen geblieben war. Dann waren sie alle hastig ausgestiegen, standen nun in der Auffahrt, die zum Hotel führte, und starrten es völlig ehrfürchtig und mit offenem Mund an.

Der Eingang selbst war von zwei Steinsäulen eingefasst, der Weg von Azaleen in so verschiedenen Rosa-, Lila- und Blautönen gesäumt, wie man sich nur vorstellen konnte. Dahinter sah man die Flussmündung und ein wenig weiter entfernt das Meer. Die Straße verlief parallel der Flussmündung bis hin zur Spitze der Halbinsel, wo die Häuser aufhörten und die Dünenlandschaft begann.

Das Cornucopia stand erhöht auf einem zwei Hektar großen Gelände zwischen der Straße und dem Fluss und war durchaus nicht die baufällige viktorianische Pension, die sie sich alle vorgestellt hatten.

»Das ist ja ein Schloss«, meinte Alex atemlos. »Ich werde in einem Schloss leben.«

»Oh, meine Güte«, rief Liesel, der vor Schock die Knie wackelten. Vor ihnen stand ein Dornröschenschloss mit spitzen Dächern und einem Turm. Es war wie eine Sandburg aus Stein, eine neugotische Verrücktheit, ein Fantasy-Märchen, ein Puppenhaus in voller Größe.

»Das kann es nicht sein«, wiederholte Marilyn, hoffte aber insgeheim, dass es nicht zutraf.

»Es steht aber auf dem Schild«, meinte Liesel achselzuckend.

»Hotel Cor-nu-co-pia«, meinte Alex und fuhr mit dem Finger über den holzgeschnitzten Schriftzug an einer der Säulen am Eingang. Er buchstabierte das inzwischen vertraut klingende, aber unvertraute Wort phonetisch, wie Marilyn und Liesel es ihm bei schwierigen Wörern beigebracht hatten.

»Sieh dir das nur an!«

»Hat dich Stephen Kingston nicht vorgewarnt?«

»Stephens Informationen waren ebenso spärlich wie die Haare auf seinem Kopf. Wie spät ist es?«

»Fast halb sieben.«

»Wir sind hier um acht mit Lorraine verabredet.«

»Lorraine? Ach ja, die mysteriöse Miss Veasey, Angestellte des Jahres, die uns über alles im Cornucopia aufklären soll. Na, wenn sie erst um acht auftaucht, haben wir fast zwei Stunden, um hier herumzuschnüffeln!«, rief Liesel fröhlich.

»Du willst hineingehen?«, fragte Marilyn nervös.

»Du hast doch die Schlüssel, oder?«

»Aber meinst du wirklich, dass das geht?«

»Warum denn nicht? Was willst du? Sollen wir etwa im Wagen sitzen und warten, bis uns jemand die Erlaubnis gibt, unsere eigene Haustür aufzuschließen?«

»Na, vielleicht warten wir einfach, bis diese Lorraine auftaucht.«

»Warum denn? Hier ist doch niemand, oder?«

Marilyn schüttelte den Kopf

»Es ist seit Nancys Tod geschlossen.«

»Und jetzt ist es unser Haus. Was meinst du, Alex?«

»Gehört uns das jetzt wirklich, Mum?«

Marilyn nickte.

»Dann können wir auch hineingehen, oder? Besonders, weil du ja den Schlüssel und alles hast.«

Wieder nickte Marilyn, aber langsam. Sie hatten beide Recht. Warum hatte sie nur das Gefühl, hier einzudringen, wenn sie alles schwarz auf weiß, legal und abgestempelt in der Hand hatte, dass dieses fantastische Haus nun Alex gehörte?

Sie holte den dünnen Umschlag mit allen Informationen, den der Anwalt ihr überreicht hatte, aus dem Handschuhfach des Wagens. Daraus zog sie einen großen, altmodischen Schlüssel. Dann eilten sie zu dritt aufgeregt die steile Auffahrt hinab.

Die Haustür wirkte wie aus einem Märchen. Sie war gewölbt, groß, schwer und aus eisenbeschlagenem Holz. Marilyn steckte den Schlüssel ins Schloss, schob die Tür einen Spalt auf, zögerte, fasste allen Mut zusammen und schob noch weiter... und stürzte fast zu Boden, als ein riesiger grauer Hund tapsig an ihnen vorbeischoss und wie wild auf die Büsche an der Auffahrt zurannte. Dort hob er - und Liesel hätte schwören können, dass er dabei erleichtert aufseufzte - ein langes Bein und genoss wohl das längste Pinkeln, dass sie jemals miterlebt hatte.

»Das ist wohl Godrich«, meinte sie und bot der taumelnden Marilyn stützend eine Hand.

»Das ist kein Hund, das ist ein Elefant mit Haaren.«

»Ein Mammut«, erklärte Alex.

»Egal was, ich glaube, jetzt rennt er weg«, meinte Marilyn, denn der Hund, der endlich mit dem Pinkeln fertig war, rannte in langen Sätzen die Auffahrt hinauf

»Na, wir holen ihn besser zurück, denn wir haben ja geschworen, ihn zu füttern und zu versorgen, nicht von der Leine zu lassen und... Godrich!«, rief Liesel.

Der Hund hielt gebannt inne und sah sich um.

»Godrich. Hierher.« Sie versuchte, entschieden zu klingen.  Zu ihrem großen Erstaunen drehte der Hund sich tatsächlich um und trottete zurück zu ihr. »Sitz«, sagte Liesel.

Der Hund setzte sich.

»Das nenne ich Erziehung«, strahlte Liesel. »Wir haben doch immer gewusst, dass ich mich gut mit Tieren verstehe.«

»Ja, aber meistens waren es die Männchen.«

»Godrich ist doch ein Männchen.« Alex bückte sich und warf einen Blick unter den Bauch des Tieres, um sich zu vergewissern.

»Ich meinte Männer«, lachte Marilyn.

Liesel versuchte sich weiter in der Hundeerziehung.

»Hinlegen«, sagte sie.

»Jetzt gehst du zu weit«, meinte Marilyn, denn der Hund sah sie kummervoll aus den großen, grauen, faltigen Augen an. Ohne sich zu rühren.

»Meinst du, er legt sich für einen Schokoriegel hin?« Liesel suchte in ihrer Jackentasche.

»Ich bin nicht sicher, aber ich kenne jemanden, der das tun würde«, sagte Marilyn, denn Alex tat nun so, als bettelte er wie ein Hund.

Lachend reichte Liesel ihm den Riegel.

»Tante Liesel, kann ich den mit Godrich teilen?«

»Hunde sollten eigentlich keine Schokolade essen. Das bekommt ihnen nicht.«

»Mädchen sollten keinen Kuchen essen. Das bekommt ihrem Arsch auch nicht«, meinte Alex sachlich und wickelte die Schokolade aus. »Mama, was ist ein Arsch?«

»Deine Tante Liesel«, erwiderte Marilyn und schnitt ein Gesicht, »weil sie immer vergisst, dass du alles aufschnappst, was sie so von sich gibt.«

»Wirklich? Das ist lustig.« Alex biss in die Schokolade und  kaute nachdenklich. »Ich dachte, es wäre ein anderer Ausdruck für Hintern.«

Daraufhin sahen die beiden Frauen einander an, die eine vorwurfsvoll, die andere schuldbewusst. Währenddessen brach Alex den Rest der Schokolade in zwei Hälften und fütterte sie dem speicheltriefenden Godrich.

»Manieren sind wichtig«, versicherte Liesel ihrer Schwester. »Willst du jetzt endlich eintreten, da du die Tür geöffnet hast, oder bleiben wir hier stehen und starren weiter durch den Spalt?«

»Sollen wir reingehen?«, fragte Marlyn vorsichtig.

»Meinst du immer noch, dass wir nicht dürften?«

Marilyn lächelte dünn.

»Vielleicht sollten wir Godrich fragen«, neckte Liesel sie sanft. »Immerhin ist er der Zweiterbe. Godrich«, sagte sie an das riesige, struppige Tier gewandt, »können wir reingehen?«

Statt einer Antwort schob der Hund sich an ihnen vorbei ins Haus.

»Er hat ja gesagt!«, verkündete Alex grinsend und schoss Godrich hinterher, dicht gefolgt von Liesel.
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Als Marilyn sie drinnen rufen hörte, folgte sie ihnen so vorsichtig, als könnte urplötzlich der Geist der Großtante hervorspringen, das Ganze als einen Scherz bezeichnen und sie auffordern, sofort zu verschwinden.

Als sie eintrat, blieb sie stocksteif stehen.

Die Eingangshalle war riesig wie eine Höhle und hatte  eine Galerie. Die geschnitzte Treppe, doppelt so breit wie ein normales Treppenhaus und auf Hochglanz poliert, war das Prunkstück. Auf dem Boden befand sich ein altmodisches viktorianisches - offensichtlich originales - Fliesenmosaik in Grün, Burgunderrot und Beige, das zu dem burgunderroten Teppich passte, der mit Messingstäben auf den Stufen befestigt war.

Die Wände waren bis in Kopfhöhe dunkel getäfelt. Darüber war eine Tapete mit grünen und roten Blätterranken vor einem hellen Hintergrund.

»Oh, ich glaube, die Tapete ist nach einem Original von William Morris«, hauchte Marilyn und strich ehrfürchtig mit dem Finger darüber.

»Oder Johnny Morris. Junglemania«, witzelte Liesel.

»Findest du das nicht schön?«

»Klar, aber sehr neunzehntes Jahrhundert.«

»Was hast du denn in einem solchen Haus erwartet?«

Auf der rechten Seite der großen Halle war die Rezeption. Die lange, hohe Theke beeindruckte in dem gleichen polierten Holz wie die schwere Balustrade des Treppengeländers. Der einzige Gegenstand darauf war eine Messingglocke, die Alex und Liesel in ihrer kindlichen Aufregung mehrfach betätigten, so dass das Echo im Haus erklang.

Hinter dem Empfang sahen sie eine Tür, die in ein großes, offenes Büro führte, von dem eine weitere Tür abging, auf der MANAGER stand.

»Schauen wir weiter!«, rief Liesel, nahm Alex bei der Hand und schoss, damit rechnend, dass Marilyn ihnen folgen würde, einen Gang entlang.

Hinter der Eingangshalle und den Büros befanden sich im Erdgeschoss ein stilvoller Salon und ein riesiger Speisesaal.  Beide hatten hohe Terrassentüren, die auf eine wunderschöne, wenn auch leicht bröckelige Steinterrasse hinausführten. Die große Küche war gut ausgestattet, hatte einen kleinen Raum für das Personal und mehrere Vorratsräume entlang einem schmalen Gang dahinter.

Ein Vorraum mit Gewölbedecke rechts neben der Treppe führte jeweils zu der Damen- und der Herrentoilette. Dahinter lagen zwei Hotelzimmer, beide mit Terrassentüren zu einem ummauerten Garten hin.

Es gab zwei Stockwerke. Im ersten befanden sich vier sehr schön geschnittene, aber recht altmodische Gästezimmer, im zweiten drei weitere sehr originelle Zimmer unter den Dachschrägen.

In einem der Zimmer im ersten Stock, an dem FLITTERWOCHENSUITE stand, gab es ein Himmelbett von monströsen Ausmaßen. Es war mit Gobelins behangen und hatte eine so dicke Matratze, dass man eine Leiter brauchte, um ins Bett zu gelangen - es sei denn, man war Liesel und Alex, die von einem roten Samtschemel aus darauf sprangen.

Die Ausstattung war in gutem Zustand, sauber und ordentlich, aber so alt wie die Welt. Es war wie ein Schritt zurück in ein anderes Jahrhundert.

»Das ist der reine Wahnsinn!«, sagte Marilyn in jedem Zimmer.

»Das Ganze ist wie ein Museum«, meinte Liesel.

»Na, wenn wir kein Glück mit dem Hotelbetrieb haben, dann können wir immer noch als Museum Eintritt verlangen.«

Schließlich entdeckten sie auf der linken Seite des Gangs hinter einem mit einer Jagdszene bestickten Gobelin die Tür zum Turm. Darauf stand PRIVAT.

»Das ist für uns«, meinte Liesel nervös lächelnd.

»Willkommen in unserem neuen Zuhause. Wer trägt uns jetzt über die Schwelle?«, scherzte Marilyn.

»Du nimmst Godrich, ich nehme Alex.« Liesel schwang sich den kreischenden Alex über die Schulter.

»Toll, du kriegst das Kind, und ich kriege dieses Wesen, das gerade aus dem Sumpf gekrochen zu sein scheint und auch so stinkt«, knurrte Marilyn und rief zögernd den großen struppigen Hund zu sich.

Hinter der schweren, mit Filz bespannten Tür befand sich eine weitere Diele mit einer Treppe, die im Zickzack nach oben verlief und auf jedem Stockwerk nur zu einem Raum führte.

Im Erdgeschoss befand sich ein altmodisches Wohnzimmer mit Stühlen im Queen-Anne-Stil mit Spitzendeckchen. Es gab einen wunderschönen originalen Kamin, bei dessen Anblick Marilyn entzückt in die Hände schlug. Vor dem Kamin lag ein Teppich, der aussah wie das Fell eines Zwillingsbruders von Godrich. Über dem Kaminsims hing das Porträt einer älteren Dame mit einer Löckchenfrisur und einer so verdrießlichen Miene, dass sie ganz allein mit ihrem Funkeln die Kohlen darunter anzünden konnte.

»Großtante Nancy«, verkündete Marilyn leise und fast ehrfürchtig. »Deine Wohltäterin«, erklärte sie Alex.

»Meine was?«, fragte Alex stirnrunzelnd.

»Wohltäterin. Das bedeutet, dass jemand sehr freundlich und gut zu einem ist und einem Geld gibt, das einem weiterhilft.«

»Na, für mich ist das ein Bild fürs Becken«, nickte Liesel weise.

Alex und Marilyn sahen sie fragend an.

»Am besten hängt man es im Badezimmer über dem Klo auf«, erklärte sie grinsend.

»Sei nicht so respektlos... ich meine, frech«, meinte Marilyn, ehe Alex eine weitere Erklärung verlangen konnte.

»Nun, sie sieht nicht gerade...« Sie suchte nach dem richtigen Ausdruck, ohne beleidigend zu wirken. »... nicht gerade freundlich aus.«

Zu ihrer Überraschung nickte Marilyn, sah aber gleichzeitig ein wenig schuldbewusst drein.

»Das kann man von dem gesamten Raum sagen. Es ist so ein Zimmer, in dem man nur auf der Stuhlkante sitzt und den kleinen Finger beim Teetrinken aus sehr dünnen Tassen abspreizt, nicht wahr?«

Marilyn räumte im Geiste die alten Möbel aus und fragte sich, ob es im Budget des Hotels wohl einen Posten für neue Sofas und zum Ersatz der altmodischen Tapeten durch etwas Neutraleres gab.

»Meinst du, das ist alles so?«, fragte Liesel stirnrunzelnd.

»Sollen wir uns ein Herz fassen und es besichtigen?«

Im ersten Stock befand sich ein großes Badezimmer, das zum Glück moderner war, abgesehen von der altmodischen Badewanne mit Krallenfüßen, die mitten im Raum stand.

»Ohhh, kann mir jemand bitte die Schokolade und ein Badeöl reichen?«, flötete Liesel und setzte Alex in die Wanne.

Es gab noch drei weitere Stockwerke. Wie aufgeregte Kinder fingen sie oben an und arbeiteten sich nach unten vor.

»Komm, Neffe, lass uns ein Zimmer für dich aussuchen«, meinte Liesel, nahm Alex bei der Hand und tobte mit ihm die Treppe hinab. »Vermutlich bekommen wir jeder ein Zimmer, da es drei Stockwerke sind.«

Marilyn sah ihnen nachsichtig zu. Es war manchmal wirklich  so, als hätte sie zwei Kinder, doch obwohl es gelegentlich anstrengend war, immer die Veranwortungsbewusste zu sein, war sie dankbar, dass Alex und Liesel solchen Spaß hatten.

»Wir sind jetzt oben!«, brüllten sie ihr zu. »Komm schon, du Schnecke. Es ist unheimlich schön. Man kann von hier aus das Meer sehen.«

»Yeah, komm schon, Schnecke!«, echote Alex.

Der obere Raum war größer als die anderen, da von hier aus keine Treppe mehr weiterführte. Daher gab es hier eine zusätzliche Dusche. Außerdem hatten die Fenster sehr tiefe Fensterbänke zum Sitzen, die Alex sofort in Besitz nahm und die Nase ans Fenster presste. Die Einrichtung war wie in den anderen Turmzimmern: Ein großes Bett, eingebaute Schränke, geblümte Tapeten, getrocknete Blumensträuße und kleine Gemälde von weiteren Blumen und Landschaften. Hier gab es außerdem einen Hundekorb und eine Wasserschüssel vor dem Heizkörper.

»Das ist wohl Godrichs Zimmer«, scherzte Liesel, als der Hund sich in den Korb legte, seine langen Beine unter sich faltete und die Nase auf die Pfoten legte. Dann blickte er sie kummervoll an.

»Das war wohl Großtante Nancys Zimmer«, meinte Marilyn und hob ein gerahmtes Foto vom Nachttisch auf. Es war ein Bild von Alex als Hirte im Krippenspiel der Schule letztes Jahr Weihnachten.

»Woher hat sie das denn?«, fragte Liesel stirnrunzelnd, die Marilyn über die Schulter blickte.

»Ich habe es ihr mit der Weihnachtskarte geschickt. Ich dachte, es gefällt ihr vielleicht.« Marilyn nahm das Foto und fuhr mit dem Finger über den staubigen Rahmen. »Es ist eigentlich sehr traurig... Sie ist... Ich meine, sie war die einzige  lebende Verwandte von Alex väterlicherseits. Wir hätten sie wenigstens mal besuchen können.«

»Hat sie dich je darum gebeten?«

»Nun... nein.«

»Na, das sagt doch alles. Du weißt, Marilyn, wie du bist. Du besuchst nie jemanden ohne eine ausdrückliche Einladung.«

»Ich weiß, aber trotzdem...«

»Kann ich dieses Zimmer haben, Mum?«, unterbrach Alex sie.

»Du willst dies hier?«, fragte Marilyn überrascht. Es war mit all dem Chintz und der Blumentapete das Zimmer einer alten Frau, und sie war überrascht, dass es ihm gefiel.

»Bitte, bitte, ja.«

»Willst du wirklich ganz allein hier oben schlafen?« Marilyn trat zum Fenster und holte unwillkürlich Luft, als sie den überwältigenden Blick mit dem Fluss sah, der mit den Gezeiten floss, die sanften Hügel gegenüber, die Dünen und das Meer in der Ferne.

Sie löste sich von der Aussicht und sah, dass Alex heftig nickte.

»Liesel?«, fragte Marilyn.

Liesel zuckte die Achseln. »Jeder Superman hat seine Burg. Batman hatte seine Höhle, Clark Kent seine Telefonzelle.«

»Ich schlafe nicht in einer Telefonzelle.«

»Nein, du schläfst in dem besten Zimmer des ganzen Hotels«, sagte Marilyn lächelnd, zog ihren Sohn an sich und küsste ihn auf das verwuselte Blondhaar.

»Du vergisst die Flitterwochensuite«, erinnerte Liesel sie.

»Was ist schon ein Himmelbett verglichen mit diesem Blick?«, seufzte Marilyn und wandte sich um. »Ist es der Blick, der dir so gut gefällt?«

Alex nickte, aber unverbindlich.

»Er will das Zimmer mit Godrich teilen«, erklärte Liesel, die es sofort begriffen hatte. »Sieht so aus, als würde Godrich sich nicht so leicht verscheuchen lassen.«

»Na, wenn du das willst, und du bist sicher, dass du nicht lieber zwischen mir und Tante Liesel schlafen willst?«

»Ein Alex-Sandwich?« Liesel grinste, aber der Junge schüttelte den Kopf

»Mir gefällt es hier. Ist das okay?«

»Natürlich ist es das.«

»Yeah!!!«, brüllte Alex entzückt und bestätigte sofort seinen Anspruch, indem er sich aufs Bett warf und dann fast im gleichen Moment einschlief, so wunderbar spontan, wie es nur Kindern gelingt.

»Bist du sicher, dass du Alex diesen Raum überlassen willst?«, fragte Marilyn, als sie das Bad begutachteten, das glücklicherweise wie schon das große Bad eines der modernsten Einrichtungen der Privaträume war.

»Es ist doch sein Hotel, daher ist es nur angemessen, wenn er die erste Wahl hat. Außerdem, möchtest du gerne mit diesem Baskerville-Hund teilen?« Liesel deutete auf Godrich, der tat, als schliefe er.

Marilyn schüttelte entschieden den Kopf

»Hoffen wir, dass Godrich ebenso verrückt nach Alex ist wie er nach ihm, ja?«

»Mmmm. Ob er wohl beißt?«

»Wer, der Hund oder Lorraine?« Marilyn blickte auf die Uhr. »Du bist doch nicht etwa ihretwegen nervös?«

»Ja... ein bisschen. Sie arbeitet schon seit zehn Jahren hier, und da kommen wir plötzlich her und übernehmen das Ganze.«

»Hallo...«

Wie auf ein Stichwort hin drang ein nervöser Ruf durch das Treppenhaus. Marilyn griff nach Liesels Arm.

»Wenn man vom Teufel spricht... Sie ist aber früh dran.«

»Das ist ein gutes Zeichen.«

»Hallo?« Diesmal klang es noch zittriger.

»Sie klingt ebenso erschrocken wie ich.«

»Vielleicht hält sie uns für Einbrecher.«

Marilyn versuchte zu lachen, konnte aber nicht, weil sie sich eine gute Ausrede überlegte, um Liesel zu Lorraine zu schicken. Aber sie fand keine und zuckte nur hilflos die Achseln.

»Na, dann gehe ich besser und begrüße sie. Bleibst du bei Alex, falls er aufwacht und sich fragt, wo zum Teufel er ist?«

»Er ist schon in Ordnung. Ich komme lieber mit dir und helfe dir.«

Marilyn nickte dankbar. Sie tat immer, was sie tun musste, aber sie war nicht sehr kontaktfreudig. Liesel war es, sie war diejenige, die immer auf Leute zuging.

»Wir haben noch nicht über unsere Zimmer entschieden«, meinte Marilyn, um die Sache hinauszuzögern.

»Du solltest näher bei Alex sein. Ich schlafe unten.«

»Klingt in Ordnung.«

»Also alles erledigt. Und jetzt begrüßen wir Alex’ Angestellte. Denk daran, bis er achtzehn ist, bist du der Boss.«

 

Lorraine Veasey stand mit verschlungenen Händen mitten in der riesigen Eingangshalle. Sie wirkte genauso düster und dunkel wie die Inneneinrichtung.

Sie war recht klein und hatte lange, glatte schwarze Haare, die in der Mitte gescheitelt waren. Ihr rundes Gesicht wirkte  so teigig wie ein ungekochter Kloß, die großen silbrig blauen Augen sahen so ängstlich und verblüfft drein wie die eines aufgescheuchten wilden Tieres. Ein schwarzer Rock, eine weiße Bluse, dicke Strümpfe und vernünftige Schuhe vervollständigten das Bild und den allerersten Eindruck. Marilyn schätzte sie auf den ersten Blick als gleichaltrig ein, aber vielleicht war die Frau auch ein wenig jünger. Doch sie wusste nicht, ob das an deren glatter, heller Haut lag oder daran, dass Lorraine so verloren wirkte wie ein Kind mitten in der Abflughalle eines Riesenflughafens.

Wie konnte Marilyn da nervös sein, wenn das Mädchen offensichtlich selbst völlig verschreckt war?

Daher setzte sie ihr herzlichstes Lächeln auf und streckte ihr zur Begrüßung die Hand hin.

»Hi, Sie sind sicher Lorraine. Ich bin Marilyn Hamilton, Alex’ Mutter, und das hier ist meine Schwester Liesel Ellis.«

»Ich bin Lorraine... L...1...1...orraine Veasey.« Der Händedruck war ebenso schlaff wie ihr Lächeln.

»Danke, dass Sie schon so früh hier sein konnten, um uns alles zu zeigen. Wir sind Ihnen sehr dankbar.«

»Nun, ich musste eh herkommen und die Zimmer putzen«, erwiderte das Mädchen. Ihr Blick zuckte schüchtern zwischen den Schwestern hin und her.

Marilyn sah Liesel überrascht an. Auf ihrem Rundgang hatten alle Zimmer makellos sauber gewirkt.

»Aber alles sieht wunderbar aus. Die Zimmer sind außerordentlich sauber. Wir haben nicht festgestellt, dass irgendetwas geputzt werden müsste.«

Zu Marilyns Erstaunen schien Lorraines Gesicht nun, statt sich über dieses Kompliment zu freuen, vor Enttäuschung in sich zusammenzufallen, daher begann Liesel ihr ein paar Fragen  zu stellen, um den Druck zu nehmen, der sich plötzlich auf sie gesenkt hatte.

»Ist das Haus sehr alt? Es ist ja wirklich fantastisch! Sie arbeiten schon lange hier, nicht wahr? Wissen Sie ein wenig über seine Geschichte Bescheid?«

»Es wurde von einem exzentrischen viktorianischen Grafen, einem entfernten Vetter von Queen Victoria, für dessen Geliebte Elizabeth gebaut. Das Haus entstand im Jahre 1898, der Turm wurde fünf Jahre später gebaut. Es gibt ein Gerücht, dass sie ihn mit einem anderen Mann betrog, daher beauftragte er seinen Architekten, dass der Turm nur durch eine einzige Tür mit dem Haupthaus verbunden wurde, damit er sie jedes Mal einsperren konnte, wenn er sich in London bei seiner Frau aufhielt.« Lorraine klang so, als leierte sie einen oft verlangten Text herunter.

»Warum hat er sich nicht einfach von ihr getrennt?« Liesel schüttelte den Kopf »Wenn mich jemand betrügen würde, würde ich ihn aus dem Haus werfen und ihm nicht auch noch einen Turm bauen.«

»Sie war angeblich sehr schön«, seufzte Lorraine sehnsüchtig. »Männer reagieren auf schöne Frauen oft sehr seltsam.«

»Na, klingt für mich eher wie ein Gefängnis als ein Privileg«, meinte Marilyn und blickte mit einem leichten Schauder zu dem Gobelin, der die schwere Tür verdeckte.

»Das Haus war bis 1946 ein Wohnhaus. Dann wurde es zum Hotel umgebaut«, fuhr Lorraine mit ihrem gut geprobten Vortrag fort. »Die verstorbene Mrs. Hamilton übernahm es 1970 von dem früheren Besitzer und leitete das Hotel erfolgreich fast vierzig Jahre lang, bis sie natürlich...« Seufzend brach sie ab. »Bis sie...«, fuhr sie nach einem Moment fort, »... es ihrem Großneffen Alexander Hamilton vermachte.«

Liesel unterdrückte den Wunsch, in die Hände zu klatschen, denn sie nahm völlig zutreffend an, dass dies nicht im selben Sinne verstanden würde, wie es gemeint war, nämlich als Lob für diesen Vortrag.

»... der es hoffentlich erfolgreich mindestens eine Sommersaison leiten wird, weil es sonst an Godrich fallen würde«, platzte Liesel ohne zu überlegen heraus. »Und der wird es sicherlich nicht so gut machen, denn er ist ja ein Hund...«

Marilyn warf einen raschen Blick zu Lorraine, nicht sicher, ob Lorraine oder andere Angestellte von dieser sonderbaren Klausel in Nancys Testament wussten. Sie hatte vor, ihnen die Tatsachen mitzuteilen und die Wahl zu lassen, unter derart unsicheren Bedingungen zu bleiben oder nicht, aber da Lorraines Miene keinerlei Überraschung spiegelte, war klar, dass sie die Situation sehr wohl kannte. Sie ließ jedoch keine Bemerkung darüber fallen, sondern wandte sich einfach zu Marilyn und fragte: »Soll ich Ihnen im Büro nun alles zeigen?«

Marilyn schüttelte den Kopf.

»Das können wir doch in der Küche machen. Ich weiß nicht, was Sie möchten, aber ich hätte jetzt furchtbar gerne eine Tasse Tee.«

»Und ich eine Schüssel Coco Pops«, ertönte eine Stimme aus dem Turmeingang. Alex schlidderte auf den Socken über den glatten Boden und kam erst hinter ihnen grinsend zu einem abrupten Halt. Halb schüchtern, halb neugierig spähte er um seine Mutter herum zu Lorraine.

»Lorraine, das ist mein Sohn Alex. Alex, das ist Lorraine. Sie arbeitet hier.«

Alex lächelte Lorraine freundlich an, und zum ersten Mal zeigte sich der Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht.

»Ich fürchte, Coco Pops haben wir nicht, dafür aber Cornflakes oder Toast mit Marmelade.«

»Dann entscheiden wir uns alle für Toast mit Marmelade und Tee«, beschloss Liesel. »Kommt mit, ich versorge euch schon.«

 

Die Küche hatte professionelle Ausmaße und war wie der Rest des Hauses makellos sauber.

»Ich habe alles so gehalten, wie Mrs. Hamilton es gewollt hätte«, sagte Lorraine, nahm automatisch ein Tuch in die Hand und wischte einen imaginären Schmutzfleck von der polierten Oberfläche.

»Waren Sie also für alles verantwortlich?«, fragte Marilyn.

»Nun, ich war die Wirtschafterin, und als Nancy verstarb, legte sie testamentarisch fest, dass ich die Leitung übernehmen sollte, bis Sie herkamen, daher bin ich momentan eine Art kommissarische Wirtschafterin, aber ich erwarte natürlich nicht, dass Sie das beibehalten...«

»Wer leitet das Hotel denn gegenwärtig?«

»Oh, niemand. Ich mache alles.«

»Und den Empfang?«

»Das mache ich auch.«

»Und wer leitet das Restaurant?«

»Ich.«

»Nachtportier?«

»Nun, dafür bestand kaum Bedarf, als Mrs. Hamilton noch im Turm lebte, aber seitdem... nun, dafür bin ich wohl zuständig.« Bei jeder Antwort wurde ihr Mund schmaler und die Augen größer.

»Das haben Sie alles alleine gemacht?«

Lorraine nickte.

»Es gibt also kein anderes Personal?«

»Oh, doch!« Der kleine Mund breitete sich zu einem Strahlen aus. Das war eine Frage, die sie leicht beantworten konnte.

»Großartig.« Auch Marilyn lächelte, aber vor Erleichterung. »Und wann lernen wir es kennen?«

»Eric ist der Chefkoch, nun, er sollte eigentlich hier sein, um Sie zu begrüßen.«

Marilyn nickte ihr ermutigend zu, weiterzureden. »Und...«

»... und manchmal kommt er zu spät«, fuhr Lorraine zögernd fort, als beantwortete sie die Frage, wüsste aber nicht, ob es die richtige Antwort war.

»Okay, und wer arbeitet hier sonst noch?«

»Sonst noch?« Lorraines Gesicht zuckte wieder ratlos zusammen.

»Weiteres Personal?«

»Ach ja, da ist noch Kashia, aber nur Teilzeit. Sie bedient beim Frühstück.«

»Und wer bedient beim Abendessen?«

»Oh ja... ja, vermutlich ich.«

»Sie müssen ja völlig erschöpft sein«, seufzte Liesel, stützte das Kinn in eine Hand und zwinkerte Lorraine bekümmert zu.

Diese Dosis unverhülltes Mitleid führte aber nur dazu, dass sich das Mädchen noch unbehaglicher fühlte.

»Nun, irgendjemand musste es machen. Seit der Beerdigung sind wir allerdings geschlossen - aus Respekt und... aus anderen Gründen.«

»Und wann werden wir wieder eröffnen?«

»Morgen.«

»Morgen?«

Lorraine nickte. »Mr. und Mrs. Heather kommen morgen  um drei Uhr an. Sie kommen jedes Jahr. Sie haben immer dasselbe Zimmer, Nummer sechs. Erdgeschoss, Gartenblick, denn Mrs. Heather hat Arthritis in der Hüfte. Um sechs kommen Mr. und Mrs. Sedgewick an. Es ist ihr erster Besuch hier, aber wir sind ihnen von den beiden Winstanley-Fräuleins empfohlen worden, die letztes Jahr im August eine Woche in Nummer acht blieben und dieses Jahr in der gleichen Woche für dasselbe Zimmer gebucht haben. Die Heathers und die Sedgewicks bleiben beide fünf Tage. In der Folgewoche kommt Mr. Lockheart. Der hat noch nie vorher gebucht.«

»Wir haben also neun Gästezimmer, diese Woche sind nur zwei belegt und nächste Woche nur eins?«

Lorraine nickte wieder. »Seit Nancys Tod ist alles ein bisschen durcheinander.«

»Natürlich.« Lorraine sah so schuldbewusst aus, dass Marilyn ihr beruhigend die Hand streichelte. »Das war nur zu erwarten, machen Sie sich keine Sorgen. Von jetzt an kümmere ich mich um diese Dinge. Wenn Sie mich nur wissen lassen, wie Sie normalerweise an Gäste kommen, wo Sie Anzeigen schalten und so weiter... es wäre vielleicht doch eine gute Idee, wenn wir uns jetzt das Büro ansehen...« Marilyn setzte ihre leere Teetasse ab und stand entschieden auf

Liesel nahm Alex an die Hand, die von der Marmelade ganz klebrig war.

»Komm, Mum hat zu tun. Wir gehen weiter auf Entdeckungsreise.«

Er nickte. »Können wir den Hund mitnehmen?«

»Natürlich. Ist es in Ordnung, May, wenn wir ein bisschen herumstöbern?«

»Großartig.«

»Können wir Godrich mitnehmen?«

»Noch besser.«

Draußen schien die Sonne, die Vögel sangen. Die beiden gingen zuerst hinter das Haus in den Garten. Eine breite Steinterrasse mit einer niedrigen Steinmauer umgab das gesamte Gebäude. Jenseits der Terrasse fiel der Rasen stufenweise bis zu ein paar Felsbrocken ab. Dahinter begann ein hundert Meter breiter Sandstreifen, der momentan durch das schmale silberne Band des Flusses zweigeteilt war.

Auf der anderen Seite lagen etwas höher Weiden mit Kühen und Schafen und ein Wäldchen, das von kleinen Pfaden durchschnitten war, die alle zum Meer führten. Rechts lag weit hinten, in etwa einer halben Meile Entfernung, der Ozean, der in der Sonne azurblau glitzerte.

»Na, wie findest du es?«

»Wow!«, sagte Alex, dessen Augen ebenso glänzten wie das Meer.

»Das hast du aber gut ausgedrückt, junger Mann. Sehr gut!«

»Warum ist das Meer so weit weg, wenn da unten schon der Sand anfängt?«, fragte er und deutete auf das Ende des Gartens.

»Ich glaube, das ist das Flussbett bei Ebbe, was heißt, der Fluss schwillt mit den Gezeiten an und ab.«

»Was auch heißt, dass aus dem kleinen Bach dann ein richtiger Fluss wird?«

Liesel nickte. Die gesamte Sandbank zu beiden Seiten wurde vermutlich bei Flut vom Meer überspült.

»Woah!«, drückte Alex seine Bewunderung aus. »Das ist also richtiger Sand da unten, nicht bloß Schlamm?« Liesel nickte. »Jawohl.«

Alex wandte sich zu seiner Tante. Seine braunen Augen, die denen seiner Mutter so ähnlich waren, leuchteten auf.

Zwei Stunden später konnte Marilyn aus dem Büro entkommen, wo Lorraine ihr in nicht allzu knappen Worten berichtet hatte, wie man das Hotel Cornucopia führte. Sie suchte ihren Sohn und ihre Schwester. Liesel saß bis zum Hals im Sand vergraben da und betrachtete die Welt aus dieser Perspektive, als wäre es das Natürlichste der Welt.

Marilyn unterdrückte ein Lächeln und setzte sich neben sie. Liesel sah grinsend zu ihr hoch.

»Bist du mit Lorraine fertig?«

»Yeah, zumindest für den Augenblick. Ich habe ihr geraten, nach Hause zu gehen und sich auszuruhen, und morgen sehen wir weiter. Es war ein Kampf, sie aus der Tür zu bekommen. Sie bestand darauf, heute noch sämtliche Toiletten zu scheuern.«

»Aber alles ist doch blitzsauber.«

»Weiß ich. Ich glaube, sie putzt einfach gerne.«

»Wirklich? Wie ging es denn mit dem Papierkram?«

»Papierkram? Oh, das war schwer!«, meinte Marilyn mit einem ernsten, aber schrägen Blick. »Sie ist ein komisches Mädchen.«

»Ich würde sie nicht gerade als Mädchen bezeichnen.«

»Aber sie ist kaum älter als ich.«

»Genau.«

»Möchtest du vielleicht Sand an den Stellen haben, wo sonst nur Wasser hinkommt?«

»Nein danke. Habe ich dir heute schon gesagt, wie mädchenhaft und jung du wieder aussiehst?«

»Dann freue dich daran, solange es dauert, denn Ende des Sommers werde ich vermutlich hager, grau und faltig aussehen.«

»Warum? Was ist dein Eindruck von dem Hotel?«

»Es wird sehr mühsam werden, Liesel.«

»Das wussten wir doch beide vorher.«

»Ich weiß, aber mir war nicht klar, wie viel Arbeit auf uns wartet. Es ist wie ein Schritt in die Vergangenheit. Die Systeme, wenn man sie mal so nennen darf, sind so veraltet, dass es kaum auszuhalten ist. Ich bin überrascht, dass sie im Büro nicht mit einem Abakus rechnen.«

»Und die Gäste? Erwarten wir überhaupt welche außer denen, die Lorraine genannt hat?«

»Nun, in den nächsten vier Monaten haben wir die eine oder andere Buchung von früheren Gästen, aber das reicht nicht, um den Laden offen zu halten. Da wir nicht einmal eine Website haben, kommen die Gäste nur aufgrund von Mund-zu-Mund-Propaganda oder zufällig vorbei.«

»Und wer kommt in einer Sackgasse schon zufällig vorbei?«

»Genau. Ich verstehe es so, dass abgesehen von regelmäßigen Gästen nur solche buchen, die zufällig die falsche Abzweigung zum Strand nehmen.«

»Denkst du daran, Anzeigen zu schalten?« Liesel nickte heftig in Richtung der Gelben Seiten, die ihre Schwester unter dem Arm hielt.

»Oh, nein, das ist fürs Abendessen. Wie das Sprichwort sagt, eine Armee marschiert mit dem Magen. Ich weiß ja nicht, wie deiner aussieht, aber mir kommt es sehr lange vor seit dem Toast. Was möchtest du, Pizza, chinesisch oder indisch?«

»Frag besser Sohn Nummer eins.«

»Ach ja, wo du das sagst, wo ist er denn eigentlich?«

»Das habe ich mich gerade auch schon gefragt...«

»Ich sehe besser nach.«

»Gute Idee.«

Marilyn stand auf

»Ach, Marilyn, da ist noch was. Ehe du gehst...«, rief Liesel hinter ihr her.

»Was ist, Liz?«

»Ich glaube, die Flut kommt, und ich stecke hier irgendwie fest. Könntest du bitte einen Spaten holen und mich ausgraben?«
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Die Nervosität wurde von Aufregung überdeckt. Die ersten Gäste sollten erst nach dem Mittagessen ankommen, aber Liesel, die nicht schlafen konnte, war schon um fünf Uhr auf den Beinen und ging den gesamten Fluss entlang zum Strand, wo die hereinrollende Flut auf sie wartete, um sie zurückzubegleiten. Sie ließ den Fluss zu prächtiger Größe anschwellen und verwandelte das Cornucopia in eine Burg mit Wassergraben.

Liesel staunte so sehr über die Schönheit, dass sie beschloss, Marilyn und Alex das Frühstück auf der Steinterrasse zu servieren, obwohl es nicht gerade warm war. Aber irgendwie schien es sehr verlockend, in warme Pullover eingewickelt in der schwachen Sonne zu sitzen, kalten Toast zu knabbern und den schnell abkühlenden Tee zu trinken, während das Meer vor ihnen fast in den Garten schwappte.

Die ersten Gäste, die Heathers, kamen pünktlich und wie verabredet um drei Uhr an. Sie waren sehr nett, verliebten sich sofort in Alex, der sie an ihren eigenen Enkel erinnerte, und waren für alles, was man ihnen servierte, so überwältigend  dankbar, dass es ein Vergnügen war, sie als Gäste zu haben.

»Wo sind denn die anderen sechs?«, flüsterte Liesel Marilyn zu, als sie den Heathers halfen, die Koffer in das Zimmer zu tragen.

»Wie bitte?«

»Die Zwerge. Wir haben hier Happy in zweifacher Ausführung. Sie sind wirklich ein süßes Paar, wie aus dem Märchen. Aber sonst ist niemand so niedlich und freundlich.«

»Und auch nicht so klein«, nickte Marilyn zustimmend. »Ich muss gestehen, man erwartet jeden Augenblick, dass sie anfangen zu singen.«

Das einzige kleine Problem trat auf, als das ältliche Ehepaar bat, den Nachmittagstee auf der Terrasse einnehmen zu können statt im Salon.

»Nachmittagstee?«, fragte Liesel Lorraine, die nickte.

»Wir servieren um vier Uhr nachmittags immer Tee und Kuchen, wenn das gewünscht wird, entweder im Salon oder auf der Terrasse. Das hängt natürlich vom Wetter ab.« Sie nickte langsam, als würde sie ein fast allmächtiges Geheimnis verraten.

»Ob es regnet oder nicht?«

»Absolut.«

»Na gut. Das ist ja in Ordnung.«

»Ja, es wäre in Ordnung, wenn...«

»Wenn?«

»Wir haben keinen Kuchen. Eric backt sonst immer frisch gleich nach dem Frühstück.«

»Und Eric war nicht zum Frühstück hier, weil nur wir hier waren und keine Gäste.«

»Genau. Er kommt erst um fünf, um das Abendessen vorzubereiten,  aber das ist zu spät für den Tee um vier, nicht wahr...«

»Na, der Einzige, der hier weiß, wie man einen halbwegs anständigen Kuchen backt, ist Alex. Das hat er in der Schule gelernt. Und das Rezept kennt er sicher auswendig«, meinte Marilyn zögernd. »Für einen Achtjährigen mit einem süßen Zahn war das ganz einfach. Er macht einen wunderbaren Sandkuchen, aber reicht das?«

Lorraine nickte begeistert. »Mr. und Mrs. Heather lieben guten Sandkuchen.«

Liesel fand Alex im Garten, wo er einen sehr zögernden Godrich an der Leine herumführte. Der Hund trug ein altes Superman-Cape um die Lefzen gewickelt.

»Hallo, Kid, has du Lust, einen Kuchen zu backen?«

»Kann Godrich mithelfen?«

»Du weißt, er darf nicht in die Küche.«

Alex legte beim Nachdenken den Kopf schräg.

»Nein danke. Ich spiele lieber hier draußen mit Godrich.«

Nach dem märtyrerhaften Gesichtsausdruck des Hundes zu urteilen, teilte er diese Vorliebe überhaupt nicht.

Liesel überlegte rasch.

»Du kannst ja einen Kuchen nur für Godrich backen, wenn du willst...«

Liesel kannte ihren Neffen sehr gut. Fünf Minuten später stand ein rasch gewaschener Superman mit einer Schürze und einer Kochmütze in der Küche. Sein Gesicht war mehlfleckig. Draußen vergrub ein sehr erleichterter Godrich das Superman-Cape unter den Azaleen.

Der Tee wurde nur eine Viertelstunde später als angekündigt serviert. Die Einzige, die das offensichtlich störte, war Lorraine,  die zwischen fünf vor vier und Viertel nach das Händeringen zur olympischen Sportart machte.

Um fünf Uhr eilte Lorraine in die Küche, wo Marilyn gerade die Vorräte überprüfte. Ihre großen Augen quollen vor Sorge noch weiter aus dem Kopf. Eric hatte sich krankgemeldet. Es sah aus, als würde Lorraine seinem Beispiel folgen. Ihr Gesicht war gerötet, die Hände zitterten. Man konnte ihren Herzschlag fast hören.

Marilyn sah hoch und lächelte sie beruhigend an.

»Ich glaube, ich schaffe es gerade eben, Dinner für acht Personen zu kochen.«

»Heute Abend haben wir vier im Speisesaal.«

»Und vier hier in der Küche.«

Marilyn sah, wie Lorraine im Geiste durchzählte: Liesel, Marilyn, Alex. Man sah, wie sie versuchsweise Godrich mitzählte, ehe sie schließlich die Tatsache akzeptierte, dass Marilyn sie beim Essen mit einschloss.

Ihre Überraschung war eigentlich sehr traurig.

»Bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie sonst ohne einen Bissen durcharbeiten?«

»Nun, wenn ich ein wenig hungrig bin, mache ich mir rasch ein Käsebrot.«

»Wenn wir für alle anderen kochen, wäre es albern, nicht so viel vorzubereiten, dass wir alle mitessen können.«

Da ertönte die Glocke im Empfang. Lorraine sprang fast an die Decke.

»Die Sedgwicks!«, schrie sie panisch, als verkündete sie, dass Attila der Hunnenkönig mit seinen Horden plündernd ins Hotel eingedrungen wäre. Da sie an diesem ersten Tag für den Empfang zuständig war, schoss sie hinaus.

»Kannst du Lorraine ein paar Beruhigungspillen ins Essen  schmuggeln?«, scherzte Liesel. »Ihre Nerven sind so zerrüttet, dass man glauben könnte, ihr letzter Job war Zielscheibe auf einem Schießstand.«

»Ich weiß, es ist so, als erwarte sie ständig, dass man sie für alles, was schiefgeht, anschreit, ob es nun ihre Schuld ist oder nicht«, stimmte Marilyn zu. »Na, und jetzt...« Sie blickte auf die Uhr. »... müssen wir das Essen kochen. Was meinst du, können wir das?«

»Du sagst doch immer, man kann alles, wenn man es sich nur ernsthaft vornimmt.«

»Ja, aber du weißt genau, dass ich das nicht kann, wenn ich zu nervös bin.«

»Ein bisschen Psychologie wirkt oft Wunder«, grinste Liesel. »Komm, schauen wir mal, was wir im Haus haben, ehe wir die Restaurants in der Stadt anrufen.«

Bei einer weiteren Erkundung der Küche hatten sie einen riesigen begehbaren Kühlschrank entdeckt, auf den Marilyn nun zuging. Ihre Nerven waren wieder straff gespannt.

»Na, was haben wir denn hier?«, fragte sie und öffnete die Kühlschranktüren.

Marilyn war eine gute Köchin für den Hausgebrauch, wie ihre Großmutter immer zu sagen pflegte. Sie und Liesel waren auch sehr gut in der Lage, aus fast nichts etwas zu zaubern - wie die meisten Menschen, die mit einem schmalen Budget leben mussten.

Eine Stunde später wurde als Hauptgang ein wunderbares Rindergulasch in Biersoße mit gebutterten Ofenkartoffeln und frischem Gemüse angeboten. Liesel hatte einen Krabbencocktail hübsch hergerichtet, und Alex’ federlockerer Sandkuchen war mit Sahne und Sirup zu einem Toffee-Pudding aufgemotzt worden.

Lorraine hatte angeboten, zu helfen, aber da Marilyn, Liesel und Alex in der Küche ein gutes Team waren, hatte sie sich zurückgezogen und ehrfürchtig zugeschaut, wie geschickt die drei alles zustande brachten. Sie summten nur so nebeneinander her, gingen einander geschickt aus dem Weg, wuschen das Nötigste gleich wieder ab, rissen Töpfe vom Herd, sobald sie damit fertig waren, tauchten sie in siedendheißes Wasser und schrubbten sie gründlich.

Liesel, die erfahrene Kellnerin, bestand darauf, zu bedienen. Lorraine, die unbedingt helfen wollte, war beeindruckt von ihrem Tempo und ihrer Geschicklichkeit und wie viele Teller sie mit einer Hand tragen konnte.

Als die Gäste fertig gegessen und sich zu Kaffee und Schokolade niedergelassen hatten, setzten sich die vier ebenfalls zum Essen hin. Lorraine wirkte dabei schrecklich unsicher und wurde noch verlegener, als die anderen sie in ihre Unterhaltung einbeziehen wollten, um ihre Anspannung zu lindern. Sie schlang ihr Gericht so rasch hinunter, dass sie vermutlich schreckliches Sodbrennen bekam. Anschließend eilte sie sofort davon, angeblich, um ein letztes Mal den Wäscheschrank zu kontrollieren, ehe Marilyn sie am Arm erwischte und sanft zur Tür führte, damit sie nach Hause ging. Es war fast ebenso schwer, Alex aus der Küche zu vertreiben und etwas mehr Kindgerechtes zu tun, zum Beispiel fernsehen.

»Das hat wirklich Spaß gemacht, Mum«, sagte er, als wären Kochen und Abwaschen ein seltenes Vergnügen. »Viel besser als Fernsehen und Computerspiele. Kann ich das morgen wieder machen?«

»Ja, vielleicht«, lächelte Marilyn und sah Liesel mit einer hochgezogenen Braue an, als Alex endlich in ihre Privaträume  überwechselte. »Man wird mich wegen Kindersklaverei verhaften, wenn ich ihn noch mehr tun lasse.« Sie seufzte.

»Es hat ihm aber Spaß gemacht.«

»Ja, nicht wahr?« Marilyns Stirn glättete sich. Sie nickte.

»Und wir waren sehr gut, stimmt’s?«, bohrte Liesel nach.

»Wir haben es geschafft, aber ich weiß nicht, was wird, wenn der Laden wirklich voll ist. Der Speiseaal hat dreißig Gedecke.«

»Gedecke?«

»Das heißt, wir können bei voller Kapazität dreißig Gäste bedienen.«

»Oh, hör sich das einer an. Du hast ja schon die Fachsprache drauf«, scherzte Liesel. »Aber der Raum wirkt sogar noch größer.«

»Das sind Sitzplätze.«

»Ach so.«

»Falls wir jemals ausgebucht sind.« Die vorsichtige Marilyn musste diesen Dämpfer hinzufügen.

»Natürlich sind wir das bald.« Liesel legte beruhigend einen Arm um die Schwester. »Das wird das beste Hotel in ganz Piran Cove. Die Küche ist jetzt schon großartig. Ich kümmere mich jetzt um die Bar.«

»Und ich überrede meinen Sohn, dass er endlich ins Bett geht.«

»Na, ich weiß, welcher Job mir lieber ist.«

Liesel war noch nie in einer so leeren, ruhigen Bar. Die Sedgewicks hatten nach dem Dinner je einen kleinen Sherry getrunken und waren um neun ins Bett gegangen. Da blieben Liesel nur die Heathers, die nach ihren je zwei Brandys lebhafter wurden, aber auch müde von der Reise waren und  sich kurz darauf zurückzogen. Sie schloss die Bar, ging nach draußen auf die Terrasse, lehnte sich an die Steinbalustrade und beobachtete den Mond, der sich unten im Wasser spiegelte, und dankte den glänzenden Sternen über ihr für den ruhigen Abend.

Ein paar Minuten später gesellte sich Marilyn zu ihr, die den aufgeregten Alex nur mit Mühe ins Bett bekommen hatte. Sie hatte ihn mit Kakao bestochen, mit einem Butterkeks für ihn und Godrich und einem Video auf seinem tragbaren Fernseher.

Die beiden Schwestern standen in entspanntem Schweigen nebeneinander. Beide mussten erst einmal ihre Gedanken sammeln, sich umsehen, wo sie waren, und ein stummes Dankgebet gen Himmel schicken.

»Na, wie fandest du deinen ersten richtigen Tag?«, fragte Marilyn schließlich.

»Himmlisch!«, hauchte Liesel und beugte sich weiter vor, um die frische, würzige Nachtluft tief einzuatmen statt nur Auspuffgase und Diesel.

Marilyn nickte nur.

 

Der Wecker klingelte am nächsten Morgen um fünf Uhr.

Liesel fiel fast aus dem Bett, tapste benommen zur Tür und landete auch prompt in ihrem Schrank.

War das nicht schrecklich, aufzuwachen und nicht zu wissen, wo man war? Im Halbschlaf war sie wie immer dem Weg in der Wohnung in Hackney vom Bett zum Bad gefolgt. Stattdessen taumelte sie nun zum Fenster, zog die Vorhänge auf und ließ das erste Licht des neuen Tages herein.

Sie hatte sich bereits in ihr neues Zimmer verliebt - trotz der rosa Blümchentapete, die aussah, als hätte ein Nylonnachthemd  den Aufstand geprobt, trotz des rotgemusterten Teppichs, der überhaupt nicht zu der Tapete passte. Er wirkte so aggressiv, dass er eigentlich einen Kapuzenpulli tragen müsste und auf den Knöcheln die Tätowierungen HASS und LIEBE.

Sie hatte sich schon überlegt, die Dielen freizulegen und hell aufzupolieren; die Wände würde sie in einem sanften Gelbton streichen, um das Sonnenlicht zu spiegeln, das sich schon mit zögernden Fingern durch die Spalte der stumpfbraunen Vorhänge tastete.

Von ihrem Zimmer aus konnte sie das Meer nicht sehen, denn es lag nicht hoch genug, aber sie hatte einen wunderbaren Blick auf den Fluss, und wenn sie auf der Fensterbank saß und sich so weit wie möglich zurücklehnte, konnte sie den Strand sehen - bei Flut auch eine kleine Ecke des Meeres.

An diesem Morgen war Flut, und die Landschaft war wieder wie verwandelt. Das Wasser schlängelte sich fast um das ganze Haus, so dass man sich wie auf einer Insel fühlte.

Liesel ging ihre Schwester suchen. Es war seltsam, nicht das Zimmer mit Marilyn zu teilen. Einerseits war es schön, allein zu sein, aber auch schrecklich, Marilyn nicht ständig bei sich zu haben.

Marilyns Zimmer, ein Stockwerk höher, lag noch im Dunkeln. Liesel stieß leise die Tür einen Spalt auf. Das Zimmer war genau wie ihres ein weiteres Denkmal für schlechten Geschmack, aber mit dem gesammelten Potenzial eines neuen Schülers, der für eine alte, gute Schule ein Stipendium gewonnen hat.

Marilyn schlief zusammengerollt wie eine Waldmaus und wirkte trotzdem völlig entspannt. Seitdem sie vor zwei Tagen hier angekommen waren, hatte sie ununterbrochen geschuftet  und nicht nur alles gelernt, was Lorraine ihr beibringen konnte, sondern auch tapfer versucht, alle Kisten auszupacken. Sie hatte sogar begonnen, Alex zu helfen, sein Zimmer in das eines Achtjährigen zu verwandeln statt das einer Achtundsiebzigjährigen, und zahllose Müllsäcke mit Strohblumen und Spitzendeckchen gefüllt.

Liesel hatte nicht das Herz, sie zu wecken. Falls Eric nicht auftauchte, würde sie es sicher schaffen, viermal warmes Frühstück zuzubereiten. Das konnte doch jeder. Lorraine hatte ihnen am Vorabend versichert, dass Kashia, die Kellnerin, sehr zuverlässig sei - doch dann hatte sie leise geschnieft, was andere Probleme andeutete. Sie würde sicher heute Morgen zum Bedienen erscheinen.

Liesel stellte den Wecker der Schwester auf halb neun, schloss leise die Zimmertür und ging hinauf, um nach Alex zu sehen. Wenn Godrich auf dem Bett und Alex im Hundekorb gelegen hätte, wäre sie nicht überrascht gewesen - das hätte dem momentanen Stand ihrer neuen Beziehung entsprochen.

Aber so schlimm war es nicht. Sie lagen beide im Bett, beide mit offenem Mund und schwer atmend. Godrich nahm zwei Drittel des großen Doppelbetts in Beschlag. Seine Beine zuckten heftig, weil er von irgendeiner Hundetätigkeit träumte, und traten Alex mit jedem imaginären Sprung heftig in den Rücken.

Liesel lächelte. Wie schön, dass Alex trotz dieser Störungen so tief schlief. Nächste Woche würde er in der neuen Schule beginnen, und sie rechnete damit, dass es mit dem ruhigen Schlaf dann erst einmal vorbei war. Der erste Tag kostete immer viel Nerven. Wie die neue Klasse ihn wohl aufnehmen würde? Die neue Schule hatte auch sehr strenge Regeln hinsichtlich der Uniform, und Alex war klar, dass seine Mutter  ihn endlich aus seinem geliebten Superman-Cape und den blauen Strumpfhosen herausschälen würde.

Alex sagte nie sehr viel, aber Liesel kannte ihn in- und auswendig. Sie wusste daher, je näher dieser Tag rückte, desto stärker würde Alex sich zurückziehen, sich ängstlich und scheu hinter seinem Cape verstecken und immer öfter morgens in aller Frühe in ihr oder Marilyns Bett kriechen.

Liesel ignorierte die große Badewanne, die sie zu rufen schien wie eine Schiffssirene einen Matrosen, duschte stattdessen nur rasch, zog sich an und ging nach unten. Das Klappern von Besteck, das sie beim Betreten der Halle hörte, beruhigte sie. Kashia war wie versprochen aufgetaucht.

In der Tat war eine Frau im Speisesaal damit beschäftigt, die zwei Tische einzudecken. Sie war das völlige Gegenteil zu der kleinen, fülligen Lorraine mit dem strähnigen Haar. Kashia war groß, blond und üppig. Man hätte sie sogar glamourös nennen können, wenn ihre Augen nicht so misstrauisch geblickt und ihre Mundwinkel nicht so nach unten gezogen gewesen wären.

»Hi, Sie müssen Kashia sein«, rief Liesel fröhlich, hüpfte lächelnd ins Zimmer und streckte der anderen die Hand hin.

Die Frau trat allerdings einen Schritt zurück, als wäre sie von Liesels Begeisterung mehr erschrocken als durch deren plötzliches Auftauchen.

»Sie sind doch Kashia, oder? Keine verrückte Einbrecherin, die uns alles klaut, aber vorher den seltsamen Drang verspürt, den Tisch zu decken?« Liesel war verunsichert, verschanzte sich aber wie immer hinter einem Witz, der auch von einem Lächeln belohnt wurde. Es war ein gepresstes, kein offenes Lächeln. Aber immerhin...

»Ja, ich Kashia Fabriziowitsch.«

»Ich bin Liesel.«

»Ah, das Fräulein. Ja.«

»Bitte, Liesel reicht.«

»Deutscher Name, ja? Sie Deutsche?«

»Nein, meine Mutter war begeisterte Anhängerin der Trapp-Familie.«

Kashias auffallend graue Augen sahen sie verständnislos an.

»Ein Mädchen in dem Film heißt so.«

»Ah, okay«, sagte Kaisha ohne besonderes Interesse und wandte sich wieder den Tischen zu.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Ich nicht brauchen Hilfe bei vier Gäste.«

»Das stimmt. Eh, wissen Sie, ob Eric heute da ist?«

»Er ist in Küche.«

»Großartig. Gut! Ich schaue mal nach, ob der Hilfe braucht.« Aber Kashia hatte sich bereits wieder abgewandt und polierte konzentriert die Löffel. »Nett, Sie kennenzulernen«, rief Liesel ihr noch zu.

Kashia war wohl eine harte Nuss, aber Liesel liebte Herausforderungen. Sie war überzeugt, dass selbst der griesgrämigste Mensch im Kern gut war und Menschen, die nicht so fröhlich waren wie sie, damit tief sitzende Probleme verbargen, und wenn jemand Probleme hatte... nun, Marilyn hatte immer gesagt, dass man Probleme mit denjenigen verarbeiten sollte, die einen lieben.

Vielleicht gab es für Kashia niemanden, der sie liebte. Liesel fragte sich auf dem Gang in die Küche beiläufig, ob es in Piran Cove und Piran Bay alleinstehende Männer gab. Nicht, dass sie selbst einen suchte, dafür hatte sie in der letzten Zeit zu viele Enttäuschungen erlebt, um es so bald nochmal zu versuchen. Aber wenn Kashia alleine lebte - und sie hatte keine  Ringe getragen -, dann hätte Liesel nichts dagegen, ein bisschen Romantik zu stiften.

Vielleicht war der bisher unsichtbare Eric ein Single? Aber dann fiel ihr wieder ein, dass Lorraine gesagt hatte, er sei beträchtlich älter als sie alle.

Am Küchentisch stand ein großer, dünner Mann und rührte heftig in einer Schüssel, die er in der Armbeuge hielt. Er wirkte so zart, dass Liesel dachte, die Erschütterungen dieser Tätigkeit würden ihn eher umwerfen.

Er hatte ein langes, schmales Gesicht, das zu seinem langen, dünnen Körper passte, graue Augen hinter dicken Brillengläsern und graue Haare, die in dichten Büscheln abstanden wie bei einem kleinen Spielzeugtroll. Seine Augen waren blutunterlaufen und schielten vor Müdigkeit, was die dicken Linsen noch betonten. Liesel sah ein Straßennetz von geplatzten Äderchen auf der trüben gelblichen Iris. Aber es waren freundliche Augen, die durch mehr als normale Erschöpfung ermüdet waren - überwältigend freundliche Augen sogar.

»Sie sehen aber nicht sehr gesund aus«, murmelte sie mitfühlend.

Der Mann blickte auf und sah sie überrascht an.

»Entschuldigen Sie«, sagte Liesel und streckte ihm eine Hand hin. »Ich bin Liesel. Sie sind sicher Eric.« Er nickte und ergriff ihre Hand. Sie war warm und zitterte wie ein Blatt im Wind.

»Geht es Ihnen heute besser? Ich finde, Sie sehen etwas krank aus. Möchten Sie vielleicht einen Tee?«

Eric nickte dankbar. »Das wäre sehr nett, Miss. Falls es keine Umstände macht.«

»Nennen Sie mich bitte Liesel. Sind Sie sicher, dass sie gesund genug sind, um zu arbeiten?«

»Oh, ja. Tut mir leid wegen gestern Abend, Miss...« Er verstummte, weil Liesel nun lachend ihren Namen noch einmal flüsterte. »Äh... ich meine, Miss Liesel.«

»Ja, aber Sie können doch nichts dafür, dass Sie krank sind. Ich weiß, wenn es mir nicht gutgeht, dann habe ich zum Kochen überhaupt keine Lust. Es wäre auch schrecklich, wenn sich Mr. und Mrs. Heather ansteckten. Sie wirken so, als könnte Sie schon die kleinste Brise umwerfen, ganz zu schweigen von ein paar schrecklichen Bazillen.«

Eric gelang ein kurzes Lachen.

»Glauben Sie mir, es ist nicht ansteckend.«

Liesel runzelte die Stirn. »Aber sind Sie wirklich sicher, dass Sie fit genug sind, um zu arbeiten?«

Er nickte.

»Gut. Na, dann mache ich uns einen Tee, suche mir eine Schürze, und Sie können mir sagen, wie ich Ihnen helfen kann.«

Liesel goss drei Becher Tee ein und brachte einen zu Kashia, die völlig überrascht war und den Becher so zögernd entgegennahm, als würde Liesel ihr einen Kelch mit schäumendem Gift reichen statt eine Tasse English Breakfast Tea.

»Eindeutig Probleme«, murmelte Liesel auf dem Rückweg in die Küche vor sich hin. Eric hingegen war das völlige Gegenteil. Als er seine anfängliche Schüchternheit überwunden hatte, stellte er sich als lustig und freundlich heraus. Nachdem sie eine Stunde lang über sich selbst geplaudert hatte, damit er sich entspannte, redeten sie miteinander wie zwei alte Freunde. Er erzählte ihr aus seiner Jugend und teilte auch ein paar Einzelheiten über sein Leben mit. Liesel fand heraus, dass er seine Lehre als Koch in der Armee absolviert hatte, dass er allein ein Stück weiter die Küste entlang bei Newquai wohnte,  einen erwachsenen Sohn hatte, der im Ausland lebte, und Witwer war. Darüber sagte er nichts weiter, und Liesel war erfahren genug, ihn nicht nach Einzelheiten über einen verlorenen Menschen zu bedrängen. Wenn jemand darüber reden wollte, dann würde er das auch ohne eine Aufforderung dazu tun.

Außerdem war er ein geschickter, rasch arbeitender Koch und schien eine natürliche Begabung zu haben, alles nett anzurichten. Trotz Lorraines Warnung vor seinen häufigen Fehlzeiten konnte Liesel genau erkennen, warum Großtante Nancy ihn weiter beschäftigt hatte. Alles, was er anfasste, verwandelte sich in kulinarisches Gold. Sein Speck und die Würstchen waren perfekt gebraten, eine schlichte Grilltomate wurde mit ein paar Kräutern und Parmesankrumen zur Delikatesse. Liesel nannte diese Fähigkeit »Erics Händchen«. Damit machte er das lockerste, butterigste Rührei, das Liesel je gegessen hatte, und pochierte die Eier perfekt, was Liesel vollends beeindruckte, denn jedes Mal, wenn sie das ausprobierte, endete sie mit grau-gelben harten Kugeln.

Marilyn kam gähnend und sich reckend herunter und sah sich schuldbewusst, aber mit den rosigen Wangen um, die man vom unerwarteten Ausschlafen bekommt. Die Heathers und die Sedgewicks waren da nicht bloß versorgt, sondern zusammen auf einen Ausflug nach St. Ives aufgebrochen. Liesel war völlig satt von mindestens zwei Frühstücken, denn sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können, alles zu probieren. Nun versuchte sie Kalorien loszuwerden, indem sie Eric mit aller Kraft beim Aufräumen der Küche half.

»Guten Morgen! Oh, Liesel, sei ein Schatz und mach mir einen Becher Tee, bitte«, bettelte Marilyn mit einem Blick auf Liesels dritte heiße Tasse Tee.

»Trink die hier. Ich hatte schon zwei Becher.«

»Danke, Schwester.« Mit einem entschuldigenden Lächeln nahm sie den Becher entgegen. »Du bist schon seit Stunden auf, und ich habe weiter wie ein Warzenschwein geschnarcht. Ich fühle mich richtig schuldig, dass du mich so lange hast schlafen lassen.«

»Keine Ursache. Du verdienst es, dich auszuschlafen, und Eric und ich haben es zusammen gut bewältigt, stimmt’s, Eric?«

»Das stimmt, Miss Liesel.« Er nickte zufrieden.

»Eric, das ist meine Schwester Marilyn, Marilyn, das ist Eric, der berühmte Küchenchef.«

Eric reagierte verlegen auf das Kompliment, wischte sich die Hände an der Schürze ab und reichte eine Marilyn.

Er wirkte so schmächtig, dass Marilyns Mutterinstinkt sofort geweckt wurde.

»Wie schön, Sie kennenzulernen, aber Sie sehen nicht gut aus, wenn ich das so sagen darf Sind Sie sicher, dass Sie fit genug sind, um zu arbeiten?«

Eric sah Liesel kurz an.

»Das haben wir schon beredet, May. Wir haben das Frühstück auch schon gepackt, was bedeutet, dass Eric jetzt nach Hause gehen kann, nicht wahr?«

Eric sah Marilyn zweifelnd an.

»Ich muss noch die Kuchen backen, Mrs. Hamilton.«

»Nennen Sie mich bitte Marilyn. Und keine Sorge wegen der Kuchen. Alex hat mich gefragt, ob er heute wieder backen darf, weil ihm das gestern so viel Spaß gemacht hat. Wenn Sie nichts dagegen haben, natürlich.«

»Wenn der junge Mann dazu Lust hat, Miss Marilyn. Aber ich könnte auch bleiben und ihm zur Hand gehen. Ich kenne  ein paar sehr schöne Rezepte, die ich gerne jemandem verrate, der gerne kocht.«

»Ich glaube, das würde Alex Spaß machen.« Marilyn lächelte und fand, dass sie den großen, krank aussehenden Mann sehr mochte.

»Was würde mir Spaß machen, Mum?« Alex sprang in die Küche. Sein neuestes Superman-Kostüm, dessen leuchtend rotes Cape noch nicht von der Wäsche ausgebleicht war, flatterte hinter ihm her. Er wirkte zwar sehr fröhlich und unbesiegbar, aber sobald er Eric sah, versteckte er sich hinter seiner Mutter.

»Alex, das ist Eric. Er ist der Chefkoch.«

»Sie sind ein Koch?«, hauchte Alex begeistert, als hätte seine Mum ihm gerade verraten, dass Eric ebenfalls hautenge Lycrahosen trug und fliegen könnte.

»Und du bist der Superheld!«, rief Eric und bückte sich, um Alex auf Augenhöhe die Hand zu schütteln. »Wir beide werden die fantastischsten Kuchen backen.«

 

»Was meinst du?«, fragte Marilyn leise, während Eric Alex zeigte, wie man sich eine echte Kochschürze umband.

»Ich bin sehr beeindruckt. Weißt du, dass er bei der Marine war, Koch auf einem Kampfschiff, und einmal bei Windstärke zehn ein Essen für hundert Personen gekocht hat? Außerdem ist er sehr nett, ein richtiger Schatz. Ein lieber Mann. In seiner Jugend hat er vermutlich auch noch gut ausgesehen.«

»Meinst du?« Marilyn sah nicht sehr überzeugt aus.

»Ja, mit diesen Augen. Die haben so ein Funkeln, obwohl sie so blutunterlaufen sind.«

»Du hast dich also schon verknallt?«

»Ja, total! Ich glaube, ich habe hier einen neuen Freund gefunden.«

»Na, ich wusste ja, dass das schnell bei dir geht, aber das übertrifft meine sämtlichen Erwartungen.«

Liesel streckte der Schwester die Zunge heraus.

»Ich suche keinen neuen Mann... bestimmt nicht!«, fügte sie beleidigt hinzu, als Marilyn die Brauen hochzog. »Jedenfalls nicht für mich selbst. Ich glaube aber, dass Kashia einen braucht.«

»Du hast Kashia kennengelernt?«

Liesel nickte.

»Wie ist sie denn?«

»Kratzbürstig«, antwortete Liesel. »Sehr attraktiv. Ein bisschen wie Sharon Stone. Allerdings üppiger. Nicht so ein dürres Gestell. Ihr Gesicht ist auch nicht so schmal, vielleicht eher wie Scarlett Johansson, aber nein... dafür ist sie zu alt...«

»Alt?«

»Anfang vierzig vielleicht. Aber ziemlich gut in Schuss, mehr wie Scarlett Johanssons gut aussehende Mutter.«

»Dann also überhaupt nicht wie Sharon Stone?«, fragte Marilyn mit einem verschmitzten Lächeln.

»Vielleicht nicht«, lachte Liesel.

»Meinst du, wir bekommen mit den beiden Probleme?«

»Na, Lorraine ist nicht gerade sehr normal, oder? Und Kashia sieht eher so aus, als wollte sie einen erstechen als einem die Hand geben. Die beiden sind ziemlich verklemmt, aber auf unterschiedliche Art. Vielleicht brauchen sie beide einen ordentlichen...«

»Liesel!«, schrie Marilyn, noch ehe die Schwester genau das aussprechen würde, was Marilyn erwartete. »Nicht alles hat mit Sex zu tun oder dem anderen Geschlecht.«

»Was mich betrifft, läuft alles daraufhin hinaus.« Liesel sagte es scherzend, aber Marilyns Antwort überraschte sie dennoch. 

»Na, vermutlich ist es nicht deine Schuld, weil du so unwiderstehlich aussiehst.« Marilyn zuckte die Achseln und begann dann zu lachen, weil Liesel sich so sehr verschluckte, dass sie ein großes Stück halb gekauten Toast wieder ausspuckte. »Sehr nett.« Sie holte die Kehrichtschaufel. »Aber kaum unwiderstehlich, wenn du dein Essen ausspuckst.«

»Ich bin überhaupt nicht unwiderstehlich!«, rief Liesel, als hätte ihre Schwester sie gerade tödlich beleidigt.

»Wenn du nicht unwiderstehlich bist, warum laufen dir dann so viele Männer hinterher? Du bist wie ein süßes kleines Kätzchen, mit großen Augen und glänzenden Haaren und verspielt. Kätzchen will doch jeder streicheln.«

»Und dann wird das Kätzchen größer, und man setzt es auf der Autobahn am Randstreifen aus.« Liesel, die Tiere liebte, schauderte bei diesem Vergleich.

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Was du meinst, ist, dass Männer sich von meinem Aussehen angezogen fühlen und sich sofort verdrücken, wenn sie herausfinden, was für eine furchbare Person ich bin?«

»Das habe ich überhaupt nicht gemeint!«, sagte Marilyn beleidigt. »Ich meine, dass du toll aussiehst und immer jede Menge Aufmerksamkeit bekommst. Und nicht alle geben das zu, weil sie befürchten, für oberflächlich gehalten zu werden. Aber die meisten Leute gehen erst mal nach dem Äußeren. Was du anziehst, ist die Sorte Mann, die dich anguckt und denkt: >Wow, ist die toll!< Und dann wird er nicht mit der Tatsache fertig, dass du es auf eine stabile Beziehung abgesehen hast und nicht bloß das Schmuckstück an seinem Arm sein willst.«

Liesel blieb einen Moment lang stumm, um das zu verdauen, und dann sah sie die Schwester traurig mit großen Augen  und einer zitternden Unterlippe an, wie ein Hundejunges, das man gerade ausgeschimpft hat. Sie fragte: »Wie viele Freunde habe ich bisher gehabt?«

»Ist das eine Fangfrage?«

»Nein, das meine ich ernst.« Liesel gab der Schwester einen gutmütigen Klaps auf den Arm. »Wie viele?«

»Erwartest du etwa, dass ich mich an alle erinnere?«, scherzte Marilyn, und Liesel verstummte wieder.

»Genau das meine ich. Es sind zu viele, als dass man sich an auch nur einen erinnern würde.«

»Ich habe doch bloß Spaß gemacht. Du hattest bloß zwei richtige Freunde. Das ist nicht sehr viel.«

»Vielleicht. Aber sieh dir mal all die Zwischenstadien an. Die man nur einmal trifft. Die über zwei Wochen gehen. Die Dinner-Dates. Diejenigen, die es einen Monat aushalten und erst dann merken, dass ich nicht mit ihnen schlafe, nur weil sie mich zum Essen eingeladen haben. Es gab zu viele Männer in meinem Leben - und nicht genug Männer in meinem Leben. Du verstehst?«

»Ich glaube, ja«, gab Marilyn unsicher zurück. »Zu viele von der falschen Sorte.«

»Genau. Was bedeutet, dass ich das andere Geschlecht ziemlich schlecht beurteilen kann.«

»Ich würde nicht sagen, dass du nicht genau urteilst, du bist bloß... ein bisschen... zu offen? Du siehst immer nur die guten Seiten in Menschen. Wenn ein Mann sich mit dir verabreden will, sagst du immer Ja, weil du ihn nicht verletzen willst. Daher gehst du mit vielen völlig unpassenden Männern aus.«

»Vielleicht hast du Recht. Vielleicht sollte ich eine Pause von der Romantik nehmen. Ich bin noch nie wirklich alleine gewesen, und wir werden vermutlich so viel zu tun haben,  dass jetzt ein guter Zeitpunkt dazu wäre...« Liesel verstummte, weil sie merkte, dass Marilyn sie mit verschränkten Armen und einem ungläubigen Lächeln ansah. »Ich meine das ernst, May.«

»Klar doch.«

»Keine Männer mehr. Jedenfalls für eine Weile. Ich brauche Zeit für mich selbst.«

Marilyn nickte, aber es war ein Nicken und ein Blick, die deutlich sagten, wie ungläubig sie war.

»Du glaubst mir nicht, stimmt’s?«

»Ich glaube dir, aber... meinst du nicht, das ist ein bisschen melodramatisch? Liesel Ellis schwört: Keine Männergeschichten mehr!« Marilyn hob die Stimme wie zu einer Ansage.

»Du traust mir das nicht zu?«, rief Liesel beleidigt.

»Du kannst alles, wenn du es dir nur ernsthaft vornimmst.« Das war die alte Marilyn-Maxime.

»Nur das nicht?«

»Nicht bei allem im Leben gilt: alles oder nichts. Vielleicht suchst du hier nach einem Gleichgewicht oder zumindest nach einem Mann, der nicht nur wegen deines Aussehens mit dir zusammen sein will. Du willst etwas Ernsthafteres. Nein, ich finde deinen Keuschheitsschwur nicht sehr glaubwürdig, meine aber, du müsstest ein bisschen vorsichtiger sein, mit wem du dich in Zukunft verabredest.«

Marilyn gelang es schließlich, ihre Zunge unter Kontrolle zu bringen und sich in Erinnerung zu rufen, dass sie zwar wie eine Mutter für Liesel war, aber doch nicht ganz. Manchmal musste sie das Bedürfnis unterdrücken, ihr Vorhaltungen zu machen und Ratschläge zu geben, wie sie es bei Alex tat. Immerhin war Liesel erwachsen, hatte ein Recht auf ihre eigene Meinung und darauf, ihre eigenen Fehler zu machen... oh,  zum Teufel, wem sagte sie das? Sie würde ebenso wenig zulassen, dass ihre Schwester Schmerzen erduldete, die sie hätte verhindern können, wie sie es bei ihrem achtjährigen Sohn tat. Daher redete sie weiter.

»Ich meine, dieser Satz, dass Männer vom Mars sind und Frauen von der Venus, ist ja schön und gut, aber ein anständiger Mensch ist immer noch ein anständiger Mensch, und ein Arschloch ist ein Arschloch, ob männlich, weiblich, Hermaphrodit oder vom Mars. Ich versuche ja nur zu sagen, dass du auf deine eigene Weise ebenso großartig aussiehst wie Sharon Stone oder Scarlett Johansson, aber du bleibst meine kleine Liesel und du musst besser aufpassen als wir gewöhnlichen Sterblichen. Das ist alles, was ich sagen möchte.«

Dann brach sie ab, weil sie sah, dass ihre Schwester sie mit offenem Mund anstarrte.

»Hast du das verstanden?«, fragte Marilyn.

Liesel nickte. »Du hast gerade gesagt, dass ich bei Männern besser aufpassen soll, weil ich so gut aussehe. Findest du wirklich, dass ich gut aussehe?« Liesel, die mit echten Komplimenten nicht gut umgehen konnte, schmollte und klimperte mit den Wimpern.

»Du hast das Aussehen mitgekriegt, ich den Verstand«, scherzte Marilyn.

»He!«

»Du siehst genauso aus wie Mum, als sie in deinem Alter war«, meinte Marilyn versöhnlich.

»Findest du wirklich?«, strahlte Liesel.

»Das weißt du doch. Weißt du noch, wie ich dir das Foto gezeigt habe, wo wir alle auf dem Snowdon sind?«

Das war es. Sie waren verschwunden. Die Küche war leer, die Arbeit vergessen, und sie holten die zerdellte Schachtel mit  den Familienfotos hervor, die sie ehrfürchtig in der Anrichte in ihrem privaten Wohnzimmer verstaut hatten.

Bald waren der Boden und der entsetzliche Teppich von alten Fotos übersät. Dann holten sie Alex’ Babyfotos hervor, und als Alex mit den Kuchen zum Probieren hereinkam, gefolgt von Eric mit einem Tablett mit Tee, baten sie Eric zu bleiben. Lorraine wurde gezwungen, sich von ihrem Staubtuch zu trennen, um sich zu ihnen zu gesellen, und das Ganze entwickelte sich zu einer fröhlichen Party. Irgendwann legte Liesel Marilyn eine Hand auf den Arm und sagte leise: »Guck mal, Lorraine!«

Marilyn blickte auf und sah, dass Lorraine tatsächlich lächelte.
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Am nächsten Morgen war Liesel zum Empfang eingeteilt. Doch es war eine andere Liesel als die, die am Vortag wie ein Hippie-Schmetterling in zerrissenen Jeans und einem bunten Seidentop aus dem letzten Ausverkauf herumgeflitzt war. Am Abend zuvor hatte sie noch wach gelegen und über ihre Unterhaltung mit Marilyn nachgedacht.

Die Menschen beurteilten einen immer nach dem allerersten Eindruck. Aber sie wollte, dass ihr Gegenüber sie beim ersten Blick näher betrachtete. Außerdem hatte sie etwas anderes herausgefunden und fühlte sich deshalb nun sehr dumm.

Kashia war in völliger Armut in einem unruhigen Land aufgewachsen. Außer dem Job im Cornucopia hatte sie noch vier andere Stellen. Den meisten Lohn schickte sie nach Hause zu ihrer Familie.

Eric hatte diese vertraulichen Informationen durch seine jahrelange Freundlichkeit und sein unausgesprochenes Versprechen gewonnen, darüber zu schweigen. Bei Liesel hatte er etwas erkannt, was ihn veranlasste, es ihr mitzuteilen. Er hätte es auch Nancy Hamilton weitererzählt, wenn er geglaubt hätte, dass es etwas nützte. Liesel, die halb scherzhaft angedeutet hatte, mangelnder Sex sei der Grund für Kashias Unfreundlichkeit, fühlte sich nun sehr klein und schuldbewusst. Reumütig war nicht der richtige Ausdruck, eher gedemütigt.

»Man sollte ein Buch nicht nach seinem Umschlag beurteilen«, hatte Eric gesagt, nachdem er ihr mitgeteilt hatte, was er wusste. Ein altes Sprichwort, aber sehr wahr.

Als Liesel an diesem Morgen in den Spiegel blickte, fand sie sich nicht sehr schön, sondern eher dumm. Daher saß heute eine andere Liesel hinter dem Empfang. Kein Make-up, das Haar zu einem ziemlich strengen Pferdeschwanz gebunden. Sie trug eine schlichte schwarze Hose, niedrige Absätze und eine einfache weiße Bluse. Sie hatte sogar überlegt, sich Marilyns Brille auszuleihen, die sie nur trug, wenn sie die Buchhaltung machte, aber davon wurde ihr schwindlig und die Sicht verschwommen.

Doch sie wirkte nun eher wie eine »kompetente Sekretärin« und nicht mehr wie eine unschuldige Sexbombe. Letzteres fand Liesel immer sehr beunruhigend.

Aber Lorraine, die unter dem Gewicht eines Wäschestapels hereinwankte, der gerade abgeliefert worden war, bemerkte den neuen Look nicht, nur Kashia, die das Silber putzte, sah zweimal hin.

»Was meinen Sie? Ich dachte, die Jeans und das T-Shirt von gestern geben dem Hotel ein falsches Image.«

»Ist sehr Lorraine«, meinte Kashia mit leichtem Spott, aber Liesel war sicher, dass der Spott eigentlich nicht ihr galt.

»Das verstehe ich als Kompliment«, grinste Liesel, obwohl sie genau wusste, dass es nicht so gemeint war. »Sie sehen heute wieder hinreißend aus.«

Kashia kniff misstrauisch die Augen zusammen und versuchte zu entscheiden, ob Liesel das ehrlich meinte oder spöttisch. Kashia würde sich dann rächen, indem sie Liesel die unglaublich glänzenden Haare im Schlaf abschnitt, aber das Mädchen wirkte ehrlich, und Kashia war genug falschen Leuten begegnet, um zu wissen, wann jemand die Wahrheit sagte.

»Okay. Danke«, sagte sie nach einem Moment recht mürrisch.

Eric, der Süße, merkte gar nicht, dass Liesel ihren Stil so stark verändert hatte. Für ihn war sie einfach Liesel, ein nettes Mädchen, eine neue Freundin, ob sie nun Hip-Jeans und ein knalliges T-Shirt trug oder wie eine Bibliothekarin aussah.

Marilyn aber war sichtlich erschrocken.

»Als was hast du dich denn heute verkleidet?«, fragte sie.

»Als respektables Mädchen.«

»Okay.«

»Und als Empfangsdame«, erklärte Liesel. »Ich will nicht, dass die Leute mich nach meinem Äußeren...«

»Das würdest du bloß schaffen, wenn du unsichtbar wärest«, erwiderte Marilyn trocken.

»Kleider machen Leute.«

»Ja, und ich muss jetzt die Betten machen. Bis später.«

»Nicht, wenn ich mich unsichtbar mache«, gab Liesel schlagfertig zurück.

Liesel sah vielleicht sehr kompetent aus, aber es gab am Empfang nur wenig zu tun.

Die Heathers und die Sedgewicks waren eine sanfte Einführung in die Hotelwelt gewesen. Am Tag nach deren Abreise war das Hotel leer, und dem Buchungsbuch zufolge, das in ein Museum gehörte, würde das so bleiben, bis Mr. Lockheart ankam. Danach gab es nur noch erschreckend sporadische Buchungen. Wie konnte ein Hotel existieren, das niemand kannte? Wie konnte man neue Gäste anziehen?

Marilyn nahm ihren Rechner heraus und stellte aus dem Nichts heraus ein Marketing-Budget auf. Sie setzte eine Anzeige in die Sonntagszeitungen und ins Internet.

Dann durchforstete sie mit Liesel sämtliche Zimmer nach Kitsch. Sie nahmen die Spitzendeckchen weg, die Klorollen-Hüllen, alles, was gehäkelt und gestrickt war, die Plastikblumen und die Bettüberwürfe, die allzu rosa waren, und stopften fröhlich alles in schwarze Müllsäcke.

Die Verwandlung war erstaunlich. Der Pensionszimmer-Kitsch verwandelte sich zu altmodischer Eleganz, über die selbst die skeptische Lorraine begeistert in die Hände klatschte. Doch ihre Anerkennung verwandelte sich in abgrundtiefe Angst, als am folgenden Mogen Marilyns nächste Errungenschaft eintraf: ein Computer, der das Buchungsbuch ersetzen und sie endlich mit der wunderbaren Welt des Worldwide Web vernetzen würde.

»Wir sind jetzt computerisiert?«, hauchte Lorraine entsetzt. Als der Bildschirm mit der Willkommensfanfare aufleuchtete, jammerte sie ängstlich: »Das sieht aber kompliziert aus!«

»Oh, es ist schrecklich kompliziert«, nickte Liesel wissend.

Lorraine wirkte wie vernichtet, bis Liesel ihr mit einem  Zwinkern klarmachte, dass es nur Spaß war. Fast bekam sie dafür ein Lächeln.

Trotz des Gästemangels waren sie erstaunlich beschäftigt. Sie kontrollierten, ob alles den strengen Feuer- und Sicherheitsmaßnahmen und der Lebensmittelhygiene entsprach. Sie besserten aus, pflegten den Garten, machten eine Bestandsaufnahme der Bettwäsche und putzten ständig. Gott sei Dank war Lorraine das menschliche Gegenstück zu einem Staubsauger.

Sie hatten anfangs zwar über Lorraines zahlreiche Rollen im Hotel gestaunt, aber nach kurzer Zeit hatten Marilyn und Liesel die gleiche Schmetterlingseigenschaft entwickelt und flatterten von einem Job zum nächsten, je nachdem, was gerade anstand.

Sie hatten beschlossen, dass Marilyn die allgemeine Leitung übernehmen, sich um die Finanzen kümmern und dafür sorgen würde, dass das Hotel so gut belegt war wie möglich. Liesel würde sich um die Bar und den Empfang kümmern. Das Restaurant würden sie abwechselnd zu dritt bewältigen, und Lorraine würde ihre ursprüngliche Position als Wirtschafterin und Zimmermädchen beibehalten, zusammen mit der neuen, begehrten Rolle als Assistentin des Managements. Doch alle drei schienen alle möglichen Jobs zu übernehmen. Selbst Alex half begeistert mit und freute sich darauf, mit seinem neuen Freund Eric in der Küche einen endlosen Vorrat an Kuchen zu backen.

Diese beiden einzigen Männer im Haus außer Godrich hatten sich rasch zusammengetan, obwohl zwischen ihnen ein Altersunterschied von fünfzig Jahren bestand. Beide kochten gerne, und ein Vergnügen, das sie alleine genossen, wurde gemeinsam zur Leidenschaft. Eric hatte auch einen unerschöpf  lichen Schatz an schlechten Witzen, und das Lachen, das man oft aus der Küche hörte, tanzte manchmal wie kleine Fünkchen Sonnenschein durchs ganze Hotel.

Alex hatte bisher noch nichts von seinem früheren Leben in London vermisst, nicht einmal seine Freunde. Er hatte bereits den goldenen Teint, den die meisten Einheimischen das ganze Jahr hindurch hatten. Trotz der Sorgen und der vielen Arbeit fühlten sich alle rundum wohl. Der Turm war für sie jetzt schon mehr ein Zuhause, als die kleine Wohnung es jemals war. Und das Hotel, nun das war harte Arbeit, selbst wenn es leer war, aber alles war so neu und aufregend wie bei einer neuen Beziehung, wenn man noch nichts voneinander weiß und alles neu entdecken muss.

Jetzt brauchten sie nur noch Gäste.

Aufgrund einer ihrer Anzeigen nahm Marilyn bald die Buchung einer achtköpfigen Gesellschaft entgegen, die in zwei Tagen anreisen würde. Sie fand, dass sie alle eine Belohnung für diesen Durchbruch brauchten. Als die anderen am nächsten Morgen zur Arbeit antraten in dem Glauben, für die neuen Gäste da sein zu müssen, hielt Marilyn ihnen zwei Picknickkörbe und einen Stapel Decken entgegen und führte sie an den Strand zu einem Brunch mit Schinkenbroten, Rosinenbrötchen und zwei Flaschen Sekt mit Orangensaft. Sie schenkte allen ein und hielt eine kleine Rede, wie sehr sie die harte Arbeit von allen schätzte und dass das Hotel nun wieder normal lief Das kleine Team war so begeistert wie eine Truppe, die in den Krieg zog.

Liesel war sehr stolz auf ihre Schwester. Sie schien sich gut eingelebt zu haben und hatte die Rolle als Kapitän ihres kleinen Schiffs so locker und natürlich übernommen, dass es allen anderen perfekt erschien.

Selbst Lorraine und Kashia, die in Liesels Augen alles bisher nur misstrauisch aus der Ferne beobachtet hatten, schienen sich für die neuen Besitzer erwärmt zu haben - so wie die neuen Besitzer für das neue Leben.

Besonders Lorraine hatte Marilyn gegenüber eine fast sklavische Bewunderung entwickelt. Als sie heute Morgen zusammen im Büro hockten und sich einen Weg durch die Bücher und den anderen Papierkram bahnten, beneidete Liesel Marilyn nicht um deren Aufgaben. Auf dem Weg ins Büro hatte Lorraine ausgesehen wie eine Gefangene auf dem Weg zum Schafott.

Liesel hatte am Empfang gearbeitet, aber gleichzeitig versucht, die Aufschnittmaschine zu reparieren, die jeden zweiten Tag klemmte.

Alle anderen hätten den Anblick des schmalen Mädchens mit einem riesigen Schraubschlüssel in der Hand seltsam gefunden, aber irgendjemand musste die Reparaturen in diesem Haushalt übernehmen, und da Marilyn sich um die Bücher und die Akten kümmerte, fand Liesel es nur gerecht, dass sie die Reparaturen von Sicherungen, Glühbirnen, Steckern und kaputten Geräten übernahm. Sie war stolze Besitzerin eines ansehnlichen Werkzeugkastens, darunter auch der eindrucksvolle Schraubenschlüssel, der schon eine Menge Probleme beseitigt hatte, was man von einem Schraubenschlüssel nicht erwartet hätte.

Marilyn hatte oft gewitzelt, dass Liesel einen Handwerkerbetrieb mit dem Namen »Schlag-Fertig« eröffnen sollte. Ihre Methoden waren nämlich recht zufällig, aber bisher hatte es immer funktioniert.

Nur mit der Aufschnittmaschine klappte es heute Morgen nicht so gut. Das blöde Ding blieb immer wieder stecken. Vielleicht brauchte es die GHM - die Große Hammerschlag-Methode.  Oder ZSK - Zarte Schmierkünste. Liesel legte den Schraubenschlüssel zur Seite und griff stattdessen nach dem Ölspray.

Als die Maschine wieder lief, nahm sie zwei weitere Buchungen für die folgende Woche entgegen. Dann rief - Wunder über Wunder - ein älteres Ehepaar mit Sohn und Schwiegertochter und Tochter und Schwiegersohn an (endlich Gäste unter fünfzig!), um zu fragen, ob sie in der folgenden Woche drei Zimmer für zwei Übernachtungen frei hätten.

Da Mr. Lockheart an diesem Morgen ebenfalls ankommen würde, waren sie fast voll belegt.

Liesel hatte zwar den Männern allgemein abgeschworen, hoffte aber insgeheim auf einen schönen Fremdling, jemanden, den sie aus der Ferne betrachten und mit dem sie locker flirten konnte, falls sich die Gelegenheit dazu bot.

Sie hatte allerdings den Entschluss, sich auf niemanden mehr einzulassen, noch nicht aufgegeben. Aber sie war ein bisschen nachgiebiger geworden und würde sich einen kleinen Flirt auf Armeslänge zugestehen.

»Alles bestens«, grinste sie, als Alex, der im Turm ferngesehen hatte, auf Socken durch die Halle schlidderte und bei seinem Lieblingsplatz hinter dem Empfang stehen blieb.

»Was ist bestens, Tante Liz?«

»Alles, Schätzchen. Das ist so eine Redensart. Es heißt, alles wird immer nur besser und interessanter...« Liesel blickte auf und sah, wie ein großer, dunkelhaariger Fremdling zum Empfang trat. »Vor allem interessanter«, murmelte sie, zog den Stift, an dem sie kaute, aus dem Mund und setzte ein Lächeln auf.

»Hallo«, lächelte der Fremde, und Liesel fügte »gut aussehend« zu den anderen Klischees hinzu.

»Hallo, Sie sind sicher Mr. Lockheart?«

»Oh, bin ich das?«

Liesel runzelte die Stirn. »Sie sind nicht Mr. Lockheart?«

Der Mann beugte sich vor, zog eine Braue hoch wie Roger Moore und zwinkerte ihr zu.

»Wenn Sie es unbedingt wollen, bin ich das.«

Liesel war sich plötzlich bewusst, wie schmutzig ihr Gesicht und ihre Haare von der Reparatur sein mussten.

»Besonders, wenn Sie Mrs. Hamilton sind.«

»Ich bin nicht Mrs. Hamilton.«

Das Lächeln verschwand.

»Ich bin die Schwester.«

Sofort strahlte das Lächeln wieder auf, aber es war zu spät für die aufmerksame Liesel, deren erster Eindruck im gleichen Sekundenbruchteil von Schönling zu Schleimer gewechselt hatte.

Das Lächeln war nicht echt. Das Lächeln wollte etwas.

»Sie sind hier, um uns etwas zu verkaufen, nicht wahr?«, fragte sie unverhüllt, überzeugt, dass der schicke Anzug und das geübte Lächeln gut zu einem Verkäufer passten.

Der Mann lachte bloß.

»Es könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich bin hier, um etwas zu kaufen.«

»Kaufen?« Liesel zwinkerte verwirrt und suchte in den Ecken ihres Gedächtnisses nach etwas, was sie vielleicht verkaufen konnten.

Der Mann streckte ihr eine Hand hin.

»Ich bin Sean Sutton.«

Das sagte er, als müsste Liesel ihn kennen. Sie sah, wie er auf das Erkennen wartete, doch ihr Gesicht blieb bewusst ausdruckslos.

»Von der Sutton-Gruppe?« Er sah enttäuscht aus, dass sie noch nichts von ihm gehört hatte.

»Tut mir leid.« Liesel zuckte die Achseln und fügte dann hinzu, weil sie von Natur aus großzügig war: »Wir sind neu hier in Cornwall...«, um den offensichtlichen Schlag, dass sie ihn nicht kannte, zu lindern.

»Na, kann ich denn Mrs. Hamilton sprechen?« Der selbstbewusste Fremde trat einen Schritt zurück und wirkte nun nicht mehr so sicher.

»Sie ist den ganzen Morgen in Besprechungen«, log Liesel. Sie war sicher, dass Marilyn nach einem Morgen mit Buchhaltung vermutlich keine Lust auf einen ungeplanten Termin hatte. Leider trat Marilyn in genau diesem Augenblick aus dem Büro, und Sean Sutton verlegte seine Aufmerksamkeit ebenso leicht und rasch auf sie, wie er vorher das Lächeln abgestellt hatte.

»Ah, Sie müssen Mrs. Hamilton sein. Ich bin Sean Sutton.« Liesel sah überrascht, wie Marilyn erkennend und freundlich nickte und mit ausgestreckter Hand auf den Mann zuging. Er ergriff sie, sie schüttelten einander die Hände. Er hielt Marilyns einen kleinen Moment zu lange.

»Ich frage mich, ob wir irgendwo miteinander reden könnten. Privat...?«

Zu Liesels Überraschung nickte Marilyn wieder, hob die Klappe hoch, die in den Empfang führte, und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ins Büro zu kommen.

»Klar, kommen Sie herein.«

Liesel sah der Schwester stirnrunzelnd hinterher, die den Fremden in das Manager-Büro führte. Sie ließ die Tür offen, aber in diesem Moment saugte Lorraine das Treppenhaus, und Liesel konnte kein Wort verstehen.

Nachdem sie fünf Minuten lang vergeblich gelauscht hatte, wurde es ihr langweilig. Ihr fiel ein, dass sie den ganzen Morgen noch nichts gegessen hatte, und ging in die Küche, um für alle Tee und Brote zu machen. Für den geheimnisvollen Fremden Sean Sutton machte sie auch einen Tee - kein besonders eleganter Vorwand, das Büro zu betreten und aufzuschnappen, was dort besprochen wurde, aber als sie aus der Küche wieder auftauchte, waren die beiden bereits in der Halle und verabschiedeten sich.

Wieder hielt Sean Sutton Marilyns Hand viel zu lange.

Dann sah er Liesel und schenkte ihr sein einschmeichelndes Lächeln.

»Wie schön, Sie beide kennenzulernen. Sicher werden sich unsere Wege schon bald wieder kreuzen. Sehr bald«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu und schlenderte anschließend hinaus.

Liesel ärgerte sich über das selbstbewusste Zwinkern.

»So ein Schleimer.« Sie krauste die Nase und streckte ihm hinter seinem Rücken die Zunge heraus.

»Liesel«, warnte Marilyn sie. »Du solltest nett zu ihm sein.«

Fragend zog Liesel die Brauen hoch.

»Warum? Ich kenne ihn nicht einmal.«

»Ja, er fand das ziemlich amüsant.«

»Ich weiß... nicht...«

»Er ist der Richard Branson von Newquai.«

»Seiner Meinung nach oder nach allgemein vorherrschender Meinung?«

Marilyn runzelte die Stirn. »Das sieht dir gar nicht ähnlich. Du findest doch normalerweise die Leute nicht auf den ersten Blick unangenehm.«

Liesel runzelte ebenfalls die Stirn. »Nein, da hast du Recht.«

»Vielleicht ist es eine Negativreaktion auf eine unlaublich spontane Anziehungskraft?« Jetzt zwinkerte ihr Marilyn ebenfalls zu.

»Hast du wieder heimlich Filme aus den Fünfzigern geguckt?«

»Na, das ist doch mein Ersatz für ein Liebesleben.«

»Woher kennst du ihn denn?«

»Warte.«

Marilyn holte eine Zeitung aus dem Büro und breitete sie vor den beiden aus. Liesel sah ein geschmeicheltes Foto von dem betreffenden Mann und eine Schlagzeile: »Hiesiger Immobilienkönig erhält Medaille. Piran Bays Richard Branson erringt begehrten Preis für den Entwurf der Neuentwicklung eines hässlichen Industriegeländes.«

»Na, die Schlagzeilen in dem hiesigen Käseblättchen sagen noch nichts aus. Auf der Titelseite geht es um eine Pfadfinderin, die gerade dreißig Miniaturhüte für verwaiste Pinguine gehäkelt hat.«

Marilyn lachte, drohte ihr aber auch mit dem Finger.

»Wie ich schon sagte, du bist besser nett zu ihm.«

»Und warum?«

»Nun, er hat zum Beispiel angeboten, das Hotel zu kaufen.« »Ernsthaft?« Liesel blinzelte sie überrascht an.

Marilyn nickte. »Und zwar mit einem recht guten Angebot.«

»Was hast du gesagt?«

»Ich habe erklärt, dass wir erst am Ende der Saison in der Lage sein werden, zu verkaufen, aber dass ich sicherlich an ihn denken würde.«

»Natürlich.«

»Meinst du?«

»Bisher war es kinderleicht.«

»Hinter dem Empfang zu stehen und darauf zu warten, neue Gäste zu begrüßen? Du solltest mal in das Büro kommen und dir die Bücher ansehen.« Marilyns Blick zuckte von der Zeitung zu ihrer Schwester. »Nancy hat ihr ganzes Leben lang schwer gearbeitet und es schließlich geschafft, dass sie keine Gäste mehr brauchte. Aus den Büchern geht hervor, dass sie nicht einmal Mehrwertsteuer zu zahlen brauchte. Sie blieben auch unter einer bestimmten Steuerschwelle. Daher haben sie nicht geworben und nur die sporadischen alten Gäste aufgenommen. Wir sind für die Busreisen zu klein, zu weit weg für spontane Gäste, und abgesehen von den alten Gästen weiß niemand, dass wir überhaupt existieren.«

»Ist es wirklich so schlimm?«

»Es ist nicht schlecht. Aber es könnte viel besser sein. Nancy hatte eine Versicherung, die das Konto gesund aussehen lässt, aber die tatschlichen Bilanzen sind schrecklich.«

»Haben wir denn genug Geld, um die Saison zu überstehen?«

»Ja, eigentlich schon. Wenn wir beide kein Gehalt beziehen. Aber ich sorge mich eher um das Ende der Saison. Der Geschäftswert wird anders kalkuliert als bei einem Privathaus. Je besser wir abschneiden, desto höher werden wir bewertet und desto mehr bekommen wir bei einem Verkauf für Alex. Wenn wir den Umsatz steigern, würde das einen gewaltigen Unterschied ausmachen. Sean Sutton will das Hotel zu Apartments umbauen, aber er bietet uns den gegenwärtigen Geschäftswert. Wir könnten den Preis aber noch erheblich steigern.«

»Na, ich bin... ach, übrigens, das neue Buchungssystem klappt gut.«

Marilyn lächelte voll Hoffnung. »Du meinst...«

»Wir haben endlich ein paar Buchungen«, verkündete Liesel triumphierend.

»Oh, Dank sei dem Herrn!« Marilyn freute sich so sehr, dass sie in die Hände klatschte wie ein kleines Kind. Da fuhr ein Auto draußen vor. Sie sah aus dem Fenster und rief: »Ach, sieht so aus, als wäre gerade Mr. Lockheart angekommen.«

»Ist er dunkelhaarig, groß und sieht gut aus?«, fragte Liesel voller Hoffnung.

»Er ist klein, kahl und uralt«, erwiderte Marilyn.

»Gott sei Dank«, grinste Liesel.
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Eric hatte sich wieder krankgemeldet.

Auf der Speisekarte für den Abend hatten die Gäste die Wahl zwischen einer Suppe oder einer Terrine, die Eric bereits zubereitet hatte, gefolgt von Filet Wellington oder Lachs mit Kräuterkruste, die natürlich noch nicht fertig waren. Selbst Marilyn bekam es mit der Angst zu tun.

»Meinst du, die merken es, wenn wir das Filet Wellington durch eine Lasagne ersetzen und statt dem Lachs panierten Kabeljau servieren?«, witzelte sie müde, die Nase in ihrem vertrauten Kochbuch.

Liesel zuckte mitfühlend die Achseln.

»Eric hätte auch bis morgen mit seiner Erkrankung warten können. Wenn die Lathmas und die Stones morgen früh abreisen, sind wir wieder leer. Wir sollten den Kasten Mary Celeste  nennen. Es gibt uns doch schon seit Jahren, und man würde meinen, allmählich würden uns mehr Leute kennen, oder?«

»Wir arbeiten nach einem einzigen Prinzip: Alles kann nur besser werden. Und nun geben wir unseren Gästen besser etwas zu essen, sonst empfehlen sie uns nicht weiter. Also...« Sie riss die Tür der Speisekammer auf. »Wir haben kein Mehl mehr.« Ihr Gesicht wurde noch ernster.

»Keine Panik. Es gibt sicher welches in Erics hinterer Küche.«

Liesel trabte los zum Nebengebäude, wo Eric die größeren Vorräte aufbewahrte. Marilyn mischte Paniermehl, Petersilie und Dill für die Kräuterkruste im Mixer. Als Liesel eine ganze Weile später wieder den Kopf durch die Tür steckte, waren Marilyn und der Lachs von einer Kräuterkruste überzogen. Sie war sehr stolz auf sich.

»Komm mal kurz in die Halle, Schwester«, sagte Liesel, die offensichtlich zögerte, die Küche zu betreten.

Marilyn hielt ihr die klebrigen Hände entgegen und verzog das Gesicht, was bedeutete: »Kann nicht. Zu viel zu tun.«

»Komm, ich muss dir etwas zeigen.«

»Vermutlich keinen Sack Mehl?«

Liesel grinste und schüttelte den Kopf

»Wenn du mir etwas zeigen willst, warum hängst du dann so an der Tür herum?«

»Weil ich die Küche nicht betreten kann.«

»Warum zum Teufel nicht?«

»Na, das wirst du sehen, wenn du in die Halle kommst«, erwiderte Liesel und entfernte sich rückwärts durch die Schwingtüren hinaus.

Marilyn seufzte, wusch sich aber trotzdem die Hände und folgte der Schwester in die Eingangshalle, um nachzusehen.

Liesel hielt etwas in der Hand, was Marilyn nicht erkennen  konnte, aber so sanft sie das Ding hielt, war es offensichtlich nicht der Sack Mehl, nach dem sie gesucht hatte.

Marilyn beugte sich vor und sah ein Paar riesige braune Augen, die sie anblinzelten.

»Ein Kätzchen!«

»Ich habe es draußen bei den Mülleimern gefunden.«

»Das ist ja in einem ziemlichen Zustand!«

»Es ist noch so klein.«

»Und so mager.« Marilyn nahm der Schwester sanft das Kätzchen aus den Händen. »Es wiegt fast nichts.«

»Ich weiß. Bring sie ins Wohnzimmer. Ich hole ihr etwas zu essen.«

Das Problem mit dem Abendessen war vorübergehend vergessen, denn die beiden Mädchen bemühten sich nun, das Kätzchen zu füttern und nicht ihre Gäste.

»Wir sollten den Tierschutzverein anrufen«, meinte Marilyn zögernd, nachdem das kleine Wesen einen Teller Sardinen verputzt hatte. Mit aufgeblähtem Bauch, als hätte es gerade einen Tennisball verschluckt, sah es sich nun nach einem kuscheligen Platz auf Marilyns Schoß um.

»Ich finde, wir sollten sie behalten.«

Marilyn sah die Schwester hoffungsvoll an.

»Aber du magst doch keine Katzen.«

»Nicht, dass ich keine Katzen mag. Mir sind Hunde einfach lieber. Aber du hast Katzen gern.«

»Ja. Ich wollte immer schon eine, aber die Wohnung war nicht gerade katzenfreundlich. Sollten wir wirklich eine Katze in einem Hotel halten?«

»Warum nicht? Wir haben doch schon einen äußerst unhygienischen Hund, der überall herumrennt.«

»Ich weiß, aber Godrich weiß immerhin, dass er in der Küche  oder im Speisesaal nichts zu suchen hat. Man kann ein Kätzchen nur schwer an dieselben Regeln gewöhnen.«

»Aber irgendwo muss sie ja hin.« Liesel versuchte es mit Schmollen. »Sie ist heimatlos. Ohne Freunde. Sie wird ganz traurig als Streuner im Tierheim landen... Sieh dir mal die Augen an. So, als wollte sie dir sagen: Bitte, lass mich bleiben, Marilyn. Bitte behalte mich...«

Die Katze kuschelte sich gemütlich unter Marilyns ausladendem Busen zurecht und schnurrte wie ein Traktor.

»Du hast gewonnen«, seufzte Marilyn. Aber sie grinste auch, während ihre Hand das weiche Nackenfell des Kätzchens kraulte.

»Wie wollen wir sie denn nennen?«

»Meinst du, das können wir bestimmen?«

»Okay, wie wird Alex sie nennen?«

»Vermutlich wird er ihr einen völlig unpassenden Namen geben. Weißt du, was er mich gestern gefragt hat? Was eine Morgenlatte ist!«

»Was hast du ihm geantwortet?«

Marilyn lachte schuldbewusst. »Ich habe gelogen und gesagt, das sei der Name für ein Werkzeug.«

Liesel verschluckte sich fast vor Lachen. »Sonst bist du immer so ehrlich zu ihm!«

»Ich weiß. Aber ich hatte nicht die Nerven, ihm das zu erklären.«

»Na, für einen Achtjährigen klingt deine Erklärung auch logisch.« Liesel zwinkerte Marilyn zu, die die Augen verdrehte und stöhnte.

Da klingelte das Telefon am Empfang.

»Gerettet!«, rief Liesel und sprang hoch, um den Anruf entgegenzunehmen.

Zehn Minuten später kam sie aufgeregt und strahlend wieder herein. Marilyn streichelte immer noch das schlafende Kätzchen.

»Wir sind fürs Wochenende ausgebucht!«

»Das glaube ich nicht!«

»Doch. Es war eine Frau, Mrs. Greenwood. Ihnen ist vom  Piran Height abgesagt worden. Angeblich sind sie vom Gesundheitsamt geschlossen worden, weil die Rauchmelder nicht richtig waren. Es ist ein achtzigster Geburtstag, ein sechzigjähriger Hochzeitstag und sie haben ein riesiges Familientreffen arrangiert. Manche Gäste kommen von weit her und müssen irgendwo bleiben. Sie wollen wissen, ob wir sie unterbringen können.«

»Natürlich können wir das. Wir sind doch völlig leer.«

»Da ist noch was. Sie haben morgen Abend eine Gesellschaft für sechzig Personen.«

»Oh, wie nett«, strahlte Marilyn, ohne es zu begreifen. »Wo findet das denn statt?«

»Hier«, meinte Liesel und lächelte die Schwester aufmunternd an.

Marilyn konnte sich gerade eben noch beherrschen, nicht hochzufahren und dabei das Kätzchen durch die Verandatür zu schleudern.

»Gut. In Ordnung«, sagte sie und fiel wieder in die Rolle der kompetenten, vernünftigen Marilyn. »Wir können in einem Tag eine Party organisieren. Kein Problem.« Sie strahlte mehr Überzeugungskraft aus, als sie empfand.

»Essen wollen sie auch.«

»Sechzig Personen? Wir haben im Restaurant aber nur Platz für dreißig.«

»Das habe ich ihnen auch erklärt, aber sie sind verzweifelt  und würden sich auch mit einem Büffet zufriedengeben.«

»Auch bei einem Büffet muss man sich setzen. Oder sich zumindest irgendwo anlehnen.«

»Wir könnten noch Tische und Stühle auf die Terrasse stellen. Die Wettervorhersage fürs Wochenende ist sehr gut.«

»Haben wir denn noch mehr Tische und Stühle?«

»In einem der Nebengebäude steht jede Menge an Terrassenmöbeln herum. Vermutlich müssten die gründlich geschrubbt werden.«

Bei dem Zauberwort geschrubbt tauchte wie gerufen ein Geist auf.

»Sie wollen etwas schrubben?«, fragte Lorraine freudig.

»Was würden wir bloß ohne Sie machen?«, lachte Liesel, als Lorraine zwei Minuten später mit einem Eimer und einem Schwamm verschwand.

»Schließen?«, meinte Marilyn.

»Oh ja, und noch was. Sie wollen eine Geburtstagstorte.«

Sie sahen einander an.

»Alex!«

 

Ein voll belegtes Hotel.

Lorraine war nicht die Einzige, die in Panik geriet.

Zum Glück erschien Eric am nächsten Morgen zur Arbeit. Er sah nicht sehr gesund aus, kam aber sehr früh. Er entschuldigte sich tausendfach für sein Fehlen, so dass sie ihn auch hätten bitten können, sechstausend zu speisen, und er hätte sich immer noch die größte Mühe gegeben.

Alex, der wieder in die Rolle des Zweitkochs schlüpfen musste, war in seinem Element.

»Er macht das so gerne«, meinte Liesel lächelnd. Eric erklärte ihm gerade, wie man Blätterteigpastetchen macht.

»Ich glaube, abgesehen vom Kochen ist er auch sehr gerne einfach mit Eric zusammen.«

»Männergesellschaft«, zwinkerte Liesel. »Das brauchen wir alle hin und wieder.«

»Es sei denn, man hat dem wie du für den ganzen Sommer abgeschworen.«

Bei den Tischen und Stühlen für die Terrasse fanden sie auch eine Reihe bunter Laternen, die sie am Haus und an der Steinbrüstung aufhingen oder auf die Tische stellten.

»Ist das zu bunt?«, fragte Marilyn, als sie fertig waren.

Liesel schüttelte den Kopf. »Es ist wie für eine richtige Party und sieht toll aus. Warte, bis es dunkel wird und wir die Laternen anzünden. Alles sieht bestimmt ganz romantisch aus.« Sie nickte fröhlich. »Für den Hochzeitstag.«

»Kannst du dir vorstellen, so lange verheiratet zu sein?«, überlegte Marilyn.

»Nie im Leben.«

»Nächstes Jahr wäre mein zehnter Hochzeitstag.«

Liesel sah die Schwester überrascht an. Marilyn erwähnte ihre Ehe nicht sehr oft.

»Ist das wirklich so lange her?« Sie tat, als wüsste sie es nicht genau, um die Schwester zum Weiterreden aufzufordern. Wenn sie bloß »Ich weiß« geantwortet hätte, wäre die Unterhaltung beendet gewesen. Liesel wusste, dass Marilyn, wenn sie Nick erwähnte, an ihn gedacht haben musste.

Marilyn seufzte zustimmend, schwieg aber dann. Daher reichte Liesel ihr eine weitere Laterne, um sie an der alten Zeder im Garten zu befestigen: »Ist es schwer für dich, hier zu sein? Du weißt, so eng mit der Familie?«

»Das hier hat nur etwas mit Alex zu tun«, antwortete die Schwester gelassen.

»Ich weiß, aber Lorraine hat mir erzählt, dass Nancy gesagt hätte, Nick wäre oft gekommen, als er noch jünger war.«

»Ich weiß.«

»Hat sie dir das auch erzählt?«

»Nein, aber ich habe in Alex’ Zimmer ein paar alte Fotos gefunden.«

»Davon hast du mir nichts erzählt.«

»Es gibt auch nicht viel dazu zu sagen. Ich habe Alex gefragt, ob er sie wollte, aber er hat nein gesagt. Daher habe ich sie in einem Karton auf dem Dachboden untergebracht, falls er irgendwann seine Meinung ändert.« Marilyn hatte die Laterne befestigt und wandte sich der Schwester zu. »Ich weiß, was du als Nächstes fragen wirst, daher sage ich es gleich. Nein, es hat mich nicht umgeworfen. Es war bloß seltsam.« Dann zuckte sie die Achseln und fügte hinzu: »Manche Beziehungen müssen einfach sein und andere nicht.«

Liesel erkannte, dass die Unterhaltung damit beendet war, und redete weiter über die bevorstehenden Festlichkeiten.

»Na, sechzig Jahre verheiratet zu sein ist schon erstaunlich. Kein Wunder, dass sie das feiern wollen. Meinst du, sie haben ein Lieblingslied?«

Marilyn blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen.

»Lieblingslied?«, wiederholte sie, als hätte Liesel gerade schwer geflucht.

»Was?«

»Musik!«, schrie sie. »Man kann doch nicht ohne Musik feiern!«

»Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht.« Liesel sank das Herz. »Was machen wir denn da?«

»Keine Ahnung.« Marilyn sah nun ängstlich aus.

»Na, wir lassen uns besser etwas einfallen, sonst enden wir beide mit Alex’ Karaoke-Maschine und krächzen immer wieder: ›It’s Raining Men‹ und ›I will survive‹.«

Glücklicherweise kannte Eric jemanden. Mit einem einzigen Anruf hatte er einen Discjockey für den Abend engagiert.

 

Erics Freund Disco-Dave kam um drei, um sein System aufzubauen. Er war etwa zweiundsiebzig und wirkte wie eine Mischung aus Elvis und Liberace, roch nach Gin, Pfefferminz und Pfeifentabak und hatte den breitesten örtlichen Akzent, den die Mädchen je gehört hatten. Er war sehr schwer zu verstehen, aber als er in der Bar alles aufgebaut hatte, samt bunten Lichterketten, die im Rhythmus der Musik aufleuchteten, wirkte das Hotel bereit für einen ganz besonderen Anlass.

Alex kam gerade rechtzeitig aus der Küche, um ihnen beim Aufblasen der Luftballons zu helfen, doch als er das Helium schnüffelte und mit Disco-Dave Bee-Gees-Songs grölte, schickte seine Mutter ihn wieder in die Küche zu Eric.

Um fünf Uhr kam ein Minibus mit den ersten zehn Gästen an. Sie waren alle extrem guter Laune, wenn man bedachte, dass sie die lange Strecke von Blackpool aus unterwegs gewesen waren. Ohne Problem verputzten sie dreißig von Eric und Alex gebackene Scones mit Konfitüre und Sahne. Dann gingen sie auf ihre Zimmer, um sich für die Party fertig zu machen.

Das Geräusch von einem halben Dutzend Haartrocknern war für Liesel das Zeichen, die Bar zu öffnen.

»Wenn die Frauen sich die Haare fönen, sitzen die Männer auf dem Bett und ziehen sich die Socken an«, verkündete sie. »Was bedeutet, in fünf Minuten sind sie alle unterwegs zur Bar, um ein paar Kurze zu stürzen, während die Frauen das  Make-up auflegen. Aber bei deren Alter sind das wohl eher zehn Minuten, denn so lange brauchen die Jungs, um sich zu bücken und die Socken hochzuziehen.«

Genau zehn Minuten später hörte man ein lautes Getrampel. Es waren alles ältere Herrschaften, die aber wild enschlossen waren, sich zu vergnügen.

 

Mr. und Mrs. Golightly und ihre Freunde, die Emersons, waren die Anführer. Sie bestellten eine Runde Cocktails für alle, auch für Liesel, die mehrfach höflich dankend ablehnte, ehe sie es aufgaben. Dann versuchten sie, Disco-Dave zu überreden, früher anzufangen, indem sie ihm mehrere Wodka-Martinis spendierten, von denen er leider keinen einzigen ablehnte.

Als die anderen Gäste allmählich eintrafen, war der erste Trupp schon dabei, zu den Klängen von Agadoo in einer Polonaise durchs Haus zu tanzen.

»Das wird ein lustiger Abend«, seufzte Marilyn und verdrehte die Augen.

»Immer noch besser als ein langweiliger Abend«, grinste Liesel.

Um halb neun fand im ganzen Hotel eine Riesenparty statt. Die Musik war ohrenbetäubend, die Unterhaltungen, um die Musik zu übertönen, noch lauter, gewürzt von grölendem Lachen über schmutzige Witze. Das glückliche Paar, das keinen Tag älter aussah als siebzig, hatte für alle Champagner bestellt. Die angetrunkenen Gäste fielen über das Büffet her wie ausgehungerte, aber sehr dankbare Geier.

Sie hatten Kashia gebeten, zu helfen. Sie und Lorraine arbeiteten am Büffet, legten immer wieder nach, bis nichts mehr da war, und sammelten das schmutzige Geschirr und  die Gläser ein. Marilyn, Eric und Alex waren in der Küche beschäftigt, so viel Nachschub wie möglich zuzubereiten. Alex war überglücklich über seine neue Fertigkeit, Pastetchen zu machen, und füllte sie außer mit Pilzragout und Krabben mit allem Möglichen.

Liesel servierte die Drinks und lauschte den Komplimenten des neunzehnjährigen Enkels des Jubelpaares. Er war die einzige Person im ganzen Haus unter vierzig und hatte kaum Lust, sich unter die alten Leutchen zu mischen. Daher tröstete er sich gern damit, dass die Barfrau ihn ein wenig an sein Lieblings-Postermädchen Kelly Brook erinnerte. Doch die schöne Liesel, wie er sie für sich nannte, hatte die hübschere Nase.

Als die Sonne unterging, verzog sich alles nach draußen. Die Terrasse sah aus wie aus einem Märchenbuch. Die bunten Lichter schaukelten in der Brise und spiegelten sich im Wasser.

Disco-Dave hatte viel zu viele Martinis gekippt und spielte jetzt Weihnachtslieder, aber niemand schien etwas dagegen zu haben. Irgendwie trug das noch zu der festlichen Atmosphäre bei.

Um zehn brachte Eric, von den Greenwoods angewiesen, die hohe Torte herein, die er mit Alex am Abend zuvor gebacken hatte. Eric hatte sie inzwischen meisterhaft mit Zuckerguss versehen und einen ziemlich wackeligen schiefen Turm in eine dreistöckige Fantasie aus weißem Guss und bunten Zuckerrosetten verwandelt.

»Der Typ ist einmalig«, seufzte Marilyn. Als Eric die Kerzen anzündete, sah sie, dass er eine Träne in den Augenwinkeln hatte. »Er nimmt seine Arbeit sehr ernst.« Als das Jubelpaar zu den Rufen und dem Klatschen der Gäste die Kerzen ausblies, meinte sie: »Es läuft gut, nicht?« Das war auch nötig, denn sie hatten immerhin in den letzten vierundzwanzig  Stunden ausschließlich für dieses Fest gearbeitet. Wie zum Beweis gähnte sie herzhaft.

»Bist du noch fit?«

Marilyn nickte. »Der Ausdruck >erschöpft, aber glücklich< hat für mich eine neue Bedeutung gewonnen.«

»Ich benutze das lieber nur für Sex«, grinste Liesel.

»Was ist nochmal Sex?«, seufzte Marilyn.

»Du weißt, diese Sache, damit du deinen Sohn bekommen konntest? Ach ja, wo steckt er eigentlich?«, fragte Liesel, ging in die Halle und suchte ihren Neffen.

»Um halb elf Uhr abends?« Marilyn blickte auf die Uhr und zog die Brauen hoch. »Im Bett natürlich.«

»Meinst du?«

»Dorthin habe ich ihn vor einer Stunde geschickt.«

Liesel deutete mit dem Kopf in Richtung Speisesaal.

Marilyn kniff die Augen zusammen, sah aber nichts. Erst als ihr Blick von der Tischplatte des Buffets nach unten glitt, sah sie zwei Füße und einen buschigen Schwanz unter dem weißen Leinen. Der buschige Schwanz wedelte, und die Füße wippten im Takt zu »Jingle Bells«.

Marilyn hob das Tischtuch hoch.

Die Pfirsichhaut ihres Sohns und die struppige Schnauze des Hundes waren beide voller Krümel und verdächtig dunklen Flecken von der Schokoladentorte.

Godrichs Wedeln wurde schwächer.

Alex’ schuldbewusstes Lächeln ebenfalls.

Er war sich so bewusst, was er getan hatte, dass nur ein einziges Wort nötig war.

»Bett!«, donnerte Marilyn. Beide schossen durch den Speisesaal auf die Tür zum Turm zu.

Der letzte Gast ging kurz vor Mitternacht ins Bett.

Eric hatte wie ein Pferd gearbeitet und wirkte erschöpft, daher bestand Marilyn darauf, dass er nach Hause ging. Vorher hatte er wiederum darauf bestanden, den Mädchen einen Topf Gulasch zu kochen, das er auf Tellern warmgestellt hatte. Als der Speisesaal leer war, konnten sie in die Küche gehen und endlich essen.

Kashia war mit dem Geschirrspüler fertig und holte die drei Teller aus dem Backofen, stellte sie überraschenderweise vor Liesel und Marilyn hin und setzte sich dann selbst nieder.

Liesel murmelte einen überraschten Dank und merkte dann, dass Lorraine noch nichts hatte.

»Sie setzen, ich holen«, sagte Kashia fröhlich, legte eine Hand auf Lorraines Schulter und schob sie auf einen Stuhl zu, ehe sie eine Entschuldigung murmeln und verschwinden konnte. Es war allerdings leichter, Alex ins Bett zu bringen, als Lorraine zum gemeinsamen Essen mit ihnen zu überreden. Liesel war überzeugt, wenn es ihr gelang, die Frau so zu entspannen, dass sie sich setzte, wäre das ein Durchbruch, ein breiter Sprung in dem Schutzpanzer, den Lorraine um sich aufgebaut hatte.

Aber es war kein weiterer Teller im Backofen.

»Kashia, waren da nicht vier Teller?«

»Ich nicht sehen«, sagte Kashia ohne aufzublicken. »Ist heiß, ich tragen drei, kann nicht tragen vier, so keine anderen Teller gesehen.«

»Nun, da ist kein vierter Teller.«

»Ich habe eigentlich gar keinen Hunger.« Lorraine schob bereits den Stuhl zurück.

»Seien Sie nicht albern.« Marilyn schob ihren eigenen Teller zu ihr hinüber, und Liesel holte wie verabredet einen frischen Teller und teilte ihre Portion mit der Schwester.

»Das reicht doch nicht für Sie beide.« Lorraine riss entsetzt die Augen auf. Dann schob sie den Teller zurück zu Marilyn.

Marilyn schob ihn sofort wieder zurück.

»Ich hatte heute Abend Pastetchen. Alex hat mich gezwungen, jede Variante zu probieren, selbst die mit Wackelpudding und Vanillesoße. Ich kriegte das kaum runter.«

»Ich hatte acht.« Liesel grinste sie an. »Am liebsten mochte ich das mit Eis und heißer Ananas. Mmmm.«

Ohne eine Entschuldigung oder einen guten Vorwand hatte Lorraine nun keine andere Wahl, als zu essen, aber obwohl Erics Gericht wie immer köstlich war, sah es aus, als hätte sie Mühe, es hinunterzubekommen.

Kashia hingegen schlang es hinab, als wartete ein Rudel hungriger Wölfe nur darauf, es ihr vom Teller zu reißen. Dann schob sie den Stuhl zurück und verkündete: »Ich jetzt gehen«, schnappte sich ihren Mantel und stampfte aus dem Haus.

Als sie fort war, packte Liesel, die Konflikte hasste, den Stier bei den Hörnern und versuchte herauszubekommen, was hier anlag.

»Hab ihr beide euch etwa gestritten?«, fragte sie so gelassen wie möglich. Marilyn sah die Schwester mit hochgezogenen Brauen an. Lorraine eine Frage zu stellen war, wie Napoleon zu fragen, ob er vielleicht gerne am nächsten Tag ein neues Land erobern wollte.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Lorraine mit einem Minimum an Lippenbewegung.

»Kommen Sie, Lol, es ist doch kein Geheimnis, dass ihr beide an einem guten Tag nicht gerade eng befreundet seid, aber heute Abend...« Sie beendete den Satz nicht, sah aber Lorrain weiterhin an, bis das Mädchen zu einer Antwort gezwungen war.

»Es war bloß ein dummes Missverständnis. Das ist alles.«

»Um was ging es?«

»Die Hose«, murmelte Lorraine.

»Die Hose?«, wiederholte Liesel und schielte vor Überraschung.

»Sie hat beim Frühstück Ketchup darauf gespritzt. Als sie sich umzog, um nach Hause zu gehen, hat sie sie vergessen. Ich wusste, dass sie heute Abend nicht in einer schmutzigen Uniform arbeiten konnte, daher habe ich sie in die Waschmaschine gesteckt, weil ich sowieso die Bettwäsche von Zimmer vier wusch, und das war die gleiche Farbe, und Kashia hat zu Hause keine Waschmaschine. Daher dachte ich, dass sie extra dafür in den Waschsalon gehen müsste, wo sie dienstagabends immer ihre Wäsche macht. Ich habe sie zusammen mit dem Bettbezug im Hof aufgehängt, doch als ich sie holen ging, war sie verschwunden. Ich habe überall nachgesehen, kann sie aber nicht finden. Und jetzt denkt sie, ich hätte ihre Hose gestohlen.«

»Sie glaubt, Sie hätten ihre Hose gestohlen?«, fragte Liesel ungläubig. Kashia war mindestens dreißig Zentimeter größer als Lorraine. »Warum würden Sie denn die Hose klauen? Um sie als Hängematte zu benutzen?«

»Ich würde niemals etwas stehlen«, antwortete Lorraine ernsthaft, weil sie den Witz nicht mitbekommen hatte.

»Das wissen wir doch.« Marilyn tätschelte tröstend Lorraines Hand. »Keine Sorge, wir reden mit Kashia und versuchen das zu regeln.«

 

Marilyn sah noch einmal nach, ob Alex auch sicher in seinem Bett lag, und dann setzten sich die Schwestern, die über das Stadium der Müdigkeit hinaus waren, noch unter  die tanzenden Lichter auf die Terrasse und tranken ein Glas Wein.

»Was ist bloß mit den beiden los?« Liesel gähnte und streckte die Beine aus, um die Füße auf die Steinbalustrade zu legen.

»Sie verstehen sich einfach nicht«, meinte Marilyn achselzuckend.

»Sie geben sich auch keine Mühe.«

»Nicht alle Leute sind nett zueinander, Lies.«

»Aber sie verbringen so viel Zeit miteinander, dass man denken würde, sie gäben sich Mühe.«

»Vielleicht glauben sie, dass eine Freundschaft immer mühelos zu sein hat, und wenn man sich Mühe geben muss, sei es die Sache nicht wert.«

»Alles, was es wert ist, ist es auch wert, dass man sich darum bemüht.« Liesel zitierte einen von Marilyns Lieblingssprüchen.

»Glaubst du das immer noch?«

»Das ist mir doch seit dem sechzehnten Lebensjahr eingehämmert worden, wenn ich mich beklagte, dass ich für die Prüfungen lernen musste. Glaubst du, das würde ich jemals vergessen?«

»Ich dachte bloß, nachdem du dir hier in den letzten Wochen die Seele aus dem Leib gearbeitet hast, hättest du es dir anders überlegt. Du hast sehr schwer gearbeitet, Lies. Ich bin dir so dankbar.«

»Es macht mir Spaß. Und dankbar bin ich auch.«

»Was, dass ich dich in diese Einöde verschleppt habe und dich schuften lasse wie einen Esel?«

»Nein, aber dass du mich aus dem schmutzigen, verrußten alten London herausgeholt und an einen der schönsten Orte gebracht hast, die ich jemals gesehen habe. Fort von den beiden  Jobs, die ich gehasst habe, und jetzt etwas mache, was mir tatsächlich Spaß macht.«

Sie sahen einander einen Moment lang an.

»Jetzt müssten wir uns eigentlich in den Arm nehmen, nicht wahr?«

»Oh, ganz sicher.«

Marilyn schlang die Arme um die Schwester und umarmte sie herzlich. Sie atmete tief den vertrauten Duft ihres Haars ein. Egal, was Liesel gerade machte, ihr Haar duftete immer nach Blumen. Sie konnte sich in einem Kuhfladen herumwälzen und roch immer noch nach Vergissmeinnicht.

»Macht es dir wirklich Spaß?«

Liesel nickte. »Absolut. Und dir?«

»Kaputt, aber glücklich. Ach ja, wir müssen morgen schon wieder früh raus. Wir gehen nach diesem Glas besser ins Bett.«

»Jawohl, Mum.«
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Liesel träumte.

Sie ritt auf einem weißen Pferd einen Strand entlang und galoppierte durch die Brandung, die sich auf dem Sand brach. Dann drehte sich das Pferd mitten in einer Welle um, und sie fiel ins Meer. Salzwasser bedeckte ihr Gesicht und überschwemmte sie, so dass sie keine Luft mehr bekam...

»Tante Lies, Tante Lies, wach auf!«

Liesel schoss erschrocken hoch und spuckte die Ecke der Bettdecke aus, die sie aus Versehen in den Mund bekommen hatte. Alex hüpfte aufgeregt auf der Bettkante herum.

»Was ist denn?«, fragte sie ängstlich, weil sie an seinem besorgten Gesichtsausdruck und der panischen Stimme erkennen konnte, dass mindestens das Hotel in Flammen stand.

»Godrich!«

»Oh nein«, stöhnte Liesel. »Was hat dieser blöde Hund denn nun schon wieder gemacht?«

Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und blickte auf den Wecker auf dem Nachttisch. Es war zehn vor vier. Sie hatte genau zwei Stunden und zwanzig Minuten geschlafen und musste um sechs Uhr wieder raus.

»Ich bin wach geworden, und da war er verschwunden. Ich bin ihn suchen gegangen, aber jemand hatte die Turmtür offen gelassen, und er ist in den Speisesaal gegangen und hat sich in dem großen Schrank festgeklemmt, wo Kashia ihr Zeugs aufbewahrt. Und jetzt kommt er da nicht mehr raus!«

»Was?« Liesel war nicht sicher, ob sie immer noch träumte. Was Alex da sagte, ergab irgendwie keinen Sinn.

»Er steckt fest!«, wiederholte Alex, nahm ihre Hand und zerrte sie aus dem Bett und die enge Treppe hinunter bis in den Speisesaal.

Der Hund hatte es irgendwie geschafft, den Kopf in das durchbrochene Schnitzwerk der Tür zu stecken. Das wurmzerfressene Holz war so mürbe, dass er es hinein geschafft hatte, aber nicht wieder zurückkam. Als Godrich unglücklich aufjaulte, wusste Liesel nicht, ob sie lachen oder in Panik geraten sollte.

»Was hat er denn bloß da gesucht?«

»Ich glaube, er wollte das da.« Alex deutete auf einen Teller mit verschrumpeltem Essen ganz hinten im Schrank.

»Dahin ist Lorraines Portion also verschwunden. Warum würde jemand denn so was verstecken... und, ach du liebe  Güte!«, rief Liesel, weil ihr ein fauliger Geruch in die Nase stieg. »Warum ist das so schnell verdorben?«

»Ich glaube nicht, dass Lorraines Essen so stinkt, ich glaube, es ist Godrich. Er hat sich übergeben«, erwiderte Alex und rümpfte die Nase.

»In dem Schrank?«

Der Junge nickte.

»Wo ist der Schlüssel?«

»Den hat Kashia.«

»Toll.«

Der Hund begann wieder zu jaulen.

»Können wir ihn mit einer Säge befreien?«, flehte Alex.

»Das könnten wir versuchen, aber ich möchte ihn dabei nicht verletzen. Er steckt da so fest drin, dass ich glaube, wir müssen den Tierarzt rufen.«

»Aber es ist vier Uhr morgens.«

»Als ob ich das nicht wüsste«, erwiderte Liesel, gähnte lauthals und lächelte dann Alex beruhigend an, der ganz entsetzt aussah. »Keine Sorge, es gibt sicher eine Nummer für Notfälle. Irgendjemand wird kommen, besonders, weil er sich übergeben hat. Ich gehe jetzt zum Telefon, und du suchst das Branchenverzeichnis.«

Als sie sich entfernten, verwandelte sich Godrichs Jaulen in ein lautes Geheul.

»So weckt er uns das ganze Hotel auf«, meinte Liesel. Sie rannten zurück in den Speisesaal. Liesel wählte die Nummer, die Alex ihr aus dem Telefonbuch zurief.

»Hallo, machen Sie Hausbesuche? Unser Hund sitzt nämlich fest und kotzt...«

Dann bedeckte Liesel den Hörer mit der Hand und fragte Alex lautlos: »Was ist er?«

»Ein Hund, du Dumme«, erwiderte Alex.

»Ich meine, was für eine Rasse?«

Alex zuckte die Achseln. »Ein großer?«, versuchte er.

»Ein großer«, wiederholte Liesel zum Telefon. »Ein großer, lauter«, fügte sie hinzu, weil Godrich wieder zu heulen begann. »Tut mir leid, aber wir sind nicht sicher. Wir wissen nur, dass er sich mehrfach übergeben hat... was? Sie wollen, dass wir ihn bringen?«

Sie blickte zu Godrich, dessen Kopf fest in der Schranktür der riesigen Anrichte steckte.

»Also, ja... vielleicht kann ich eine Säge finden...«, begann sie zögernd und lächelte dann erleichtert. »Sie schicken gleich jemanden vorbei? Oh, das ist ja wunderbar. Vielen Dank!«

Godrich gelang es trotz seiner eingeschnürten Kehle, sehr laut und traurig aufzuheulen.

»Hallo?«, hörte man da eine zittrige Stimme. Es war Marilyn in Pantoffeln und Bademantel. Sie sah sehr müde aus und hatte Ringe unter den Augen. »Was ist denn bloß hier los? Man kann Godrich überall hören.«

»Selbst zu dieser Nachtzeit bist du noch auf den Beinen.«

»Ich bin immerhin deine Schwester. Daher ist es mein Job«, grinste Marilyn.

»Also, dann ist es auch dein Job, dich um Godrich zu kümmern.«

»Was ist denn mit ihm?«

»Er sitzt fest und hat gekotzt«, erwiderte Liesel schlicht, trat einen Schritt zurück und gab den Blick auf Godrichs Notlage frei.

Marilyn schüttete verwundert den Kopf

»Ich will gar nicht fragen, warum und wie.«

Da heulte Godrich wieder auf. Im Flur hörte man weitere Schritte.

Es war eine Abordnung der Gäste: Mr. und Mrs. Emerson. Mrs. Emerson sah mit ihrem Kopf voller Lockenwickler wunderbar aus. Dicht hinter ihnen folgten Mr. und Mrs. Golightly. Sie taumelten leicht und waren wohl noch leicht beschwipst von der Party.

»Ist alles in Ordnung, meine Lieben?«

Liesel brauchte es nicht noch einmal zu erklären. Sie erfassten die Lage mit einem Blick.

»Wir haben einen großen Topf Vaseline im Zimmer«, bot Mr. Golightly an.

Glücklicherweise bemerkten nur Liesel und Marilyn die aufgerissenen Augen und den Stoß mit dem Ellbogen seitens Mrs. Golightly. Alex saß auf der Fensterbank und beobachtete alles angstvoll.

»Der Tierarzt ist da!«, brüllte er und rannte los, ihn hereinzulassen.

»Gott sei Dank«, seufzte Liesel, die sich nicht darauf gefreut hatte, den Arm bis zum Ellbogen in Mr. und Mrs. Golightlys Vaseline zu stecken, um damit Godrich einzureiben. Jetzt hörte sie auf, den zitternden Hund zu streicheln, und wandte sich um, noch auf den Knien. Da sah sie, dass Marilyn der Mund offen stand. Mrs. Emerson zerrte rasch die Lockenwickler aus den Haaren, und selbst die korpulente Mrs. Golightly arrangierte das Dekollete ihres Bademantels, um ein wenig mehr zu enthüllen. Das wiederum wurde von Mr. Golightly bemerkt, der darauf reagierte, indem er den Brustkorb aufblähte, seine Frau bei der Hand nahm und sie zurück aufs Zimmer führte.

Liesel versuchte, seitlich an ihnen vorbei zu sehen, worum es bei alldem ging, aber Mrs. Emerson versperrte ihr resolut  den Blick. Dann heulte Godrich wieder kummervoll auf. Sie trat rasch zur Seite, um den Tierarzt zu ihm zu lassen.

Sein Gesicht konnte Liesel nicht sehen, sie sah nur einen ansehnlichen Männerkörper. Liesel mochte ansehnliche Männerkörper - so wie alle Mädchen, aber wenn Marilyn so völlig hingerissen aussah, dann war er wohl mehr als bloß ansehnlich.

Er hatte die Wachsjacke auf den Boden neben der Anrichte gelegt. Nun hockte er da: breiter Brustkorb, brauner Kaschmirpullover. Darunter trug er ein Hemd zu braunen Jeans, die seine Schenkel eng umspannten. Die Caterpillar-Stiefel rutschten neben Liesels nackte Füße, als er sich neben sie kniete und sie ihn endlich voll sehen konnte. Nun, zumindest das Profil.

Er hatte dunkle Haare, das in einer seidigen langen Strähne ins Gesicht fiel, als er sich vorbeugte, um das Tier zu beruhigen. Darunter konnte Liesel so eben eine gerade Nase erkennen, einen festen Mund, lange Wimpern und eine derart schöne Haut, um die ihn jedes Mädchen beneidet hätte.

Er war ein hinreißend aussehender Mann - ja, fast schön zu nennen.

Und absolut nicht ihr Typ.

Liesel fühlte sich immer vom gleichen Typ angezogen: freches Lächeln und ständig redend. Sie mochte gerne einen etwas schrägen Mund, eine leicht schiefe oder gekrümmte Nase, die vielleicht auch ein wenig zu groß war - eben schöne Unebenheiten. Gut aussehende Männer waren nicht ihr Ding.

»Das ist Godrich«, sagte sie und streichelte die zitternde Flanke des Hundes.

»Ich weiß. Godrich und ich sind alte Freunde.«

»Und warum überrascht mich das nicht?«

Seine geschickten Hände befreiten Godrich rasch mithilfe einer kleinen Säge. Dann untersuchte der Tierarzt sanft die Augen und den Bauch des Hundes und hockte sich anschließend zurück auf die Fersen.

»Nichts passiert, ich habe aber den Eindruck, dass wir nicht dasselbe über das Möbelstück hier sagen können.«

»Er ist also in Ordnung?«, fragte Liesel und lächelte Alex aufmunternd zu.

»Er ist in Ordnung. Nicht wahr, Godrich? Ich kann Ihnen allerdings sagen, was Ihnen vermutlich niemand verraten hat. Godrich hat ein Reflux-Problem. Das bedeutet, wenn er nervös oder gestresst ist, hat er Schwierigkeiten, sein Essen richtig zu verdauen.«

»Dann kotzt er«, übersetzte Alex es.

Der Tierarzt nickte. »Nancy hat ihm immer besonderes Futter gegeben.«

»Sie kannten Nancy?«

»Nun, wenn man bedenkt, dass Godrich das Gegenstück zu Miles & More für seine Trips in meine Praxis bekommt, würde ich sagen, ich kannte sie sehr gut.«

»Wie war sie?«

»Clever. Aber wenn es um diesen Hund ging, völlig daneben. Abgesehen von dem Reflux-Problem ist er nämlich ziemlich gesund, aber er hat rasch gelernt, dass Kranksein besondere Zuwendung heißt.«

»Ist er ein Hypochonder-Hund?«, fragte Liesel.

»Genau.« Nun richtete er sich auf. »Sehen Sie?«, fügte er hinzu, als der gerade erste befreite Godrich die Augen verdrehte, seitwärts taumelte und sich dann wie eine Diva auf den Boden fallen ließ. Nach ein paar Sekunden öffnete er ein  Auge, um zu sehen, wer inzwischen herbeigestürzt war, um sich um ihn zu kümmern.

»Ich muss zugeben, wir haben unsere Problemchen mit ihm gehabt.«

»Also, Tiere haben nicht die gleichen komplexen Gefühle wie Menschen, aber sie sind auch nicht so schlicht, wie manche Menschen meinen.«

»Sie meinen also, er ist...«

»Eine komische Nummer.« Der Tierarzt nickte und lächelte Marilyn an. »Nancy Hamilton hat ihn sehr verwöhnt. Ich glaube, wenn man ihn eher wie einen Hund behandelt statt wie einen Kindersatz, könnte ihm das guttun.«

Marilyn nickte zustimmend.

»Vielen Dank, Mr....«

»Tom Spencer.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich fürchte, wir werden einander öfter begegnen.«

»Ich bin Marilyn, das hier ist mein Sohn Alex. Das ist meine Schwester...«

Er schüttete Marilyns Hand, dann Alex’ und wandte sich schließlich zu Liesel, die ihm ebenfalls die Hand entgegenstreckte - aber halbwegs irgendwie aufgab, denn sie sah ihn nun direkt an und bemerkte zum ersten Mal seine Augen.

Sie waren mandelförmig. Die Farbe schien zwischen Gold und Grün hin- und herzuflackern.

Wenn Liesel auf eine Sache stand, dann waren es schöne Augen, und verdammt, dieser Mann hatte die tollsten Augen überhaupt.

»Hi... Ich bin... Lie...Lie...«, stammelte sie wie hypnotisiert.

Sie kam erst wieder zu Sinnen, als sie Marilyns ersticktes Lachen hörte.

»Liesel.« Das platzte heraus wie ein Niesen.

»Gesundheit«, flüsterte Marilyn hinter ihm.

Tom Spencer lächelte, und, dem Himmel sei Dank, sein Lächeln war schief, eines, bei dem der eine Mundwinkel etwas höher gezogen wird als der andere.

»Ihre Mutter war wohl ein Fan der Trapp-Familie?«

»Ich... äh... äh...« Wieder begann sie zu stottern, ermahnte sich dann aber streng, sich zusammenzureißen, und schaffte es glücklicherweise, sich auf seine sehr regelmäßigen Züge zu konzentrieren, um weiterreden zu können. »Wie haben Sie das erraten? Ich meine, natürlich ist das ziemlich offensichtlich, aber nicht immer wird das so rasch erkannt.«

»Meine Mutter war genauso.«

»Mit Tom Cruise?«, versuchte es Marilyn.

Er schüttelte den Kopf »Nein, schlimmer. Ich fürchte, als Teenager war sie fürchterlich in Tom Jones verknallt.«

»Na, it’s not unusal...«, scherzte Liesel und zwinkerte der Schwester zu.

Jetzt verdrehte Tom die Augen genauso wie sie, wenn jemand sie an die Trapp-Familie erinnerte.

»Ich bekomme das ständig zu hören«, meinte Liesel mitfühlend. »Sie ahnen ja gar nicht, wie viele Leute die Trapp-Familie kennen und Witze darüber machen.«

»Ich weiß. Für mich ist es am schlimmsten, weil ich ja Tierarzt bin, wenn sie What’s new Pussycat? singen.«

»Und jetzt können Sie jedes Mal, wenn Sie eine Ziege verarzten, an Liesel denken«, schlug Marilyn vor.

Wieder grinste er. Diesmal bemerkte Liesel, dass er einen ziemlich schiefen Eckzahn hatte. Oh Herr, noch ein Schönheitsfehler!

In dem Moment piepte sein Handy.

»Oh, schon wieder ein Anruf. Ich muss fort.«

Plötzlich sah er so müde aus, dass Liesel den unwiderstehlichen Drang bekämpfen musste, ihm ihr Bett für ein kleines Nickerchen anzubieten.

»Die ganze Nacht auf den Beinen?«, fragte sie und errötete dann heftig wegen der Anspielung. Dann vertiefte sich ihre Röte noch, weil sie es bemerkte und ihr die Anspielung nun peinlichst bewusst war.

Aber in dem Moment legte Mrs. Emerson Tom Spencer eine Hand auf den Arm und fragte: »Sie können nicht vielleicht eben meine Brust abhorchen, ehe Sie verschwinden?«

»Er ist Tierarzt, Schatz, kein Doktor«, warf ihr Mann ein und schüttelte lachend den Kopf

»Ich weiß, aber ich hätte nichts dagegen, wenn er sich meine Brust anhört«, kicherte sie.

Liesel hätte sie am liebsten umarmt. Es ging einem immer gleich besser, wenn jemand anderer sich noch mehr zum Narren machte als man selbst.

 

»Wenn ich groß bin, möchte ich Tierarzt werden«, verkündete Alex, als sie Tom Spencer nachsahen, der in seinem großen schwarzen Range Rover davonfuhr.

»Und wenn Liesel groß wird, will sie einen Tierarzt haben«, meinte Marilyn mit einem Augenzwinkern zu Liesel.

»Wie meinst du das, Mum?«

»Oh, nur so«, griente Marilyn, schlang ihm einen Arm um den Hals und küsste seine zerzausten Haare. »Komm, du und Godrich, ihr gehört jetzt ins Bett, ja?«

»Du meinst, dass Tante Lies auf den Tom scharf ist, stimmt’s?«, hörte Liesel gerade noch, ehe Alex und Marilyn verschwanden.

»Nein, ist sie nicht«, protestiere Liesel eine Nuance zu laut.

»Wenn Frauen die Augen fast aus dem Kopf quellen wie in einem Comic, heißt das, dass sie auf einen scharf sind?«

»Jaja, ziemlich oft«, antwortete Marilyn und grinste die Schwester über die Schulter hinweg an.

»Dann war also Mrs. Emerson auch scharf auf Tom den Tierarzt?«

»Oh ja, ganz bestimmt.«

»Und das Kätzchen ist scharf auf Mäuse.«

»Nein, wenn das Kätzchen die Augen aufreißt, dann will es die Mäuse fressen.«

»Möchte Tante Lies denn Tom auffressen?«, scherzte Alex.

»Ja, Alex, ich glaube tatsächlich, dass sie ihn am liebsten auffressen würde.«

 

Die Witzeleien setzten sich beim Frühstück am Samstagmorgen fort, als sie ihre Eier mit Speck verspeisten. Sie wurden allerdings immer schlechter.

»Bist du scharf auf Tom...atenketchup auf deinem Brot, Liesel?«, war der faulste Witz von Marilyn.

»Ich meine, es gibt Wichtigeres zu besprechen als die Tatsache, dass ich den Tierarzt gestern Abend recht attraktiv fand.« Liesel, die versucht hatte, sämtliche Bemerkungen zu ignorieren, wehrte sich endlich.

»Du meinst den Hosenklau?« Marilyn war in bester Laune.

»Genau.« Diesmal gelang Liesel ein Lächeln.

»Wir müssen mit ihnen reden. So geht das nicht weiter.«

»Bin ganz deiner Meinung.«

»Nimm du dir Kashia vor, und ich rede mit Lorraine.«

»Großartig. Du kriegst die Pussikatze, und ich versuche, der Tigerin einen Stachel aus der Pfote zu ziehen.«

»Na, du sagst doch immer, dass du Menschen gern magst... aber wenn du meinst, du würdest nicht mit Kashia fertig...«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Dann redest du also mit ihr?«

»Klar.«

»Noch vor dem Frühstück?«

»Noch vor dem Frühstück«, bestätigte Liesel.

»Gut.« Marilyn schob eins von Alex’ frisch gewaschenen Superman-Capes auf sie zu. »Nimm eins mit, falls du rasch entkommen musst.«

 

Liesel erwischte Kashia im Speisesaal, wo sie gerade die Cornflakes austeilte.

»Ich Essen verstecken, weil Lorraine meine Hose gestohlen«, verkündete Kashia. Mit ihrem starken Akzent wirkte es, als würde sie den Namen mit mörderischer Lust ausspucken.

»Wir haben gestern Abend mit Lorraine darüber geredet, und sie hat Ihre Hose nicht gestohlen, Kashia.«

»Sie hat Hose genommen und nicht zurückgegeben.«

»Warum würde Lorraine denn Ihre Hose stehlen?«

»Sie mich nicht leiden. Sie gemein zu mir.«

»Und weil Sie denken, sie hätte Ihre Hose gestohlen, haben Sie ihr Essen im Schrank versteckt?«

Kashia nickte triumphierend. »Sie Hose gestohlen. Ich Essen verstecken. Retourkarre.«

»Sie meint Retourkutsche«, flötete eine Stimme von der Tür her.

»Danke, Alex.«

»Ich bringe ihr Englisch bei«, fügte er stolz hinzu und trat näher.

»Wo wir gerade Englisch erwähnen, hat deine Mutter nicht etwas von Schulaufgaben gesagt?«, fragte Liesel gezielt.

»Er ist guter Junge«, sagte Kashia und sah ihm nach, bis er ihr in der Tür noch einmal zuwinkte. »Er mein Freund.«

»Ich wünschte, Sie und Lorraine könnten auch Freunde sein.«

Kashia schnaubte nur verächtlich statt einer Antwort.

»Warum kommen Sie bloß nicht miteinander aus?«

»Wir zwei verschiedene Menschen.«

»Aber verschieden sein ist etwas Gutes. Verschieden kann ergänzen.«

»Sie verrückt mit Putzen. Wie sagt man? Besessen. Sie macht mich verrückt, immer mit Staubtuch und Politur. Immer fleißig. Immer alles tun, was schon getan ist. Wissen Sie, wie oft sie dieselbe Stelle putzt? Nie gut genug. Mit mir fast gleich. Was ich tue, nie gut genug. Sie macht mich verrückt, weil sie verrückt ist. Ist nicht fair.«

»Okay, ich stimme zu, sie ist manchmal ein bisschen obsessiv.«

»Was ist obsessiv?«

»Zu eifrig. Sie muss alles immer richtig machen, was ja gut ist, aber sie arbeitet viel zu schwer, damit alles seine Ordnung hat.«

Kashia nickte. »Ist wahr. Sie Recht haben. Sie versucht, wie es mit erster Mrs. Hamilton war, aber das ist falsch. Ich nie sprechen schlecht von Tote, aber ist gut, dass erste Mrs. Hamilton nicht mehr hier. Harte Frau. Ihre Mrs. Hamilton viel bessere Lady. Gerecht. Sie sagt, ich mache gute Arbeit. Sie nicht sagen, ich muss mehr schaffen. Weil ich immer versuche, sehr schwer zu arbeiten.«

»Wir wissen, dass Sie gute Arbeit leisten, Kashia«, sagte Liesel aufrichtig. »Wir sind sehr zufrieden mit Ihnen.«

Einen Moment lang blickte Kashia sie misstrauisch an. Aber dann sah Liesel, wie ihre Verletzlichkeit aufbrach. Kashia sah plötzlich so angreifbar aus, dass sie fast geweint hätte.

»Sie denken, ich gut?«

»Ja, das denken wir... ich meine, wir finden Sie gut. Wir finden Sie sogar ausgezeichnet, und wir kämen ohne Sie nicht aus. Wir sind so mit Ihnen zufrieden, dass wir Sie bitten wollen, auch beim Abendessen zu servieren.«

»Sie mich brauchen?«

Liesel nickte heftig. Das war nicht gerade eine Lüge, denn sie hatte die Möglichkeit vorher mit Marilyn besprochen. Es würde bedeuten, dass sie weniger Geld zur Verfügung hatten, aber da würden sie schon einen Weg finden.

»Was meinen Sie? Wäre das gut?«

»Ich habe Abendjob, aber nicht gut. Der Mann in der Bar ist nicht nett. Er böse. Er ist Satan.«

»Na, dann rufen Sie doch Satan an und sagen ihm, sie hören auf«

»Sie meinen ernst? Sie mich wollen abends?«

Liesel nickte. »Ja, aber nicht mehr Lorraine ärgern, okay?«

»Wie meinen ärgern?«

»Ärgern«, wiederholte Liesel. »Bedeutet das hier...« Sie bohrte Kashia sanft einen Finger zwischen die Rippen, bis diese auflachte.

»Oh, ich verstehe«, sagte Kashia, wich seitlich aus und fasste sich wieder. »Ärgern ist sehr dumm.«

»Genau«, grinste Liesel.

»Okay. Wenn Sie versprechen, dass Lorraine mich nicht mehr ärgert, dann ärgere ich nicht mehr mit Lorraine.«

Liesel nickte zustimmend und streckte dann die Hand aus, um es zu bekräftigen.

»Abgemacht«, sagte sie.

»Abgemacht«, wiederholte Kashia, nahm die Hand und schüttelte sie. Und dann nahm sie Liesel zu deren Überraschung einfach in den Arm.

 

Beim Frühstück war fast ebenso viel los wie beim Abendessen. Eric hatte sich wieder krankgemeldet, daher übernahm Liesel das Braten von Speck und Würstchen, während Marilyn versuchte, Erics berühmtes Rührei nachzumachen. Lorraine machte Tee und Kaffee und rührte die Bohnen und Tomaten um, und Kashia, deren gute Laune durch Erics Abwesenheit ruiniert war, murmelte ständig etwas in Polnisch vor sich hin, während sie mürrisch zwei Brotlaibe sehr dunkel toastete und grob mit Butter bestrich. Sie spießte die goldgelbe Landbutter wütend mit dem Messer auf und schwenkte es wie eine Massenmörderin.

Liesel warf einen Seitenblick zu Kashia, merkte, dass sie zu sehr mit dem Toast beschäftigt war, um sie zu hören, und flüsterte:

»Wir hatten doch besprochen, dass Kashia abends serviert, damit wir beide mehr Zeit für Alex haben...«

»Ja, und wir waren einer Meinung, dass es sehr gut wäre, wir es uns aber nicht leisten könnten...« Marilyn verstummte, als sie sah, dass Liesel ihr »Bitte verzeih mir...«-Gesicht aufgesetzt hatte. »Du hast es ihr also angeboten?«

»Tut mir leid, May. Es schien der richtige Zug. Sie ist so unsicher. Ich glaube, das Problem zwischen ihr und Lorraine könnte sich geben, wenn sie mehr hier wäre... und wenn wir ehrlich sind, dann täte uns das auch sehr gut. Ich weiß, die finanzielle Lage ist nicht gerade rosig...«

Marilyn unterbrach ihre Schwester, indem sie den Schneebesen hob. »Wir regeln das schon.«

»Oh, ich wusste, dass du das sagen würdest.« Liesel strahlte.

»Ehrlich gesagt, mit Eric und seinen ständigen Krankheiten brauchen wir die Hilfe sogar noch mehr«, fügte Marilyn hinzu.

»Ich hoffe nur, dass er in Ordnung ist.«

»Er hat gestern Abend plötzlich abgebaut. Als er kam, war alles in Ordnung, und er hat richtig geschuftet, bis das Jubelpaar kam, ihn zu begrüßen. Da ist er in sich zusammengefallen wie eine Blume ohne Wasser. Findest du übrigens nicht, dass Godrich auch ein bisschen blass um die Lefzen aussieht?«

Liesel runzelte bei dem unvermittelten Themawechsel verwirrt die Stirn. Für sie sah Godrich topfit aus.

»Findest du, dass er krank wirkt?«

»Na...« Marilyn schnalzte mit der Zunge und atmetete dann hörbar aus wie ein Mechaniker, der einen Motor anschaut. »Schwer zu sagen, denn ich bin kein Experte. Ich finde, wir brauchen die Meinung... von einem Tierarzt vielleicht?«

»Ach, Marilyn, fang doch nicht schon wieder an!«

»Warum denn nicht? Er war ziemlich toll, und das weißt du genau.«

»Aber überhaupt nicht mein Typ.«

»Gut. Es ist auch höchste Zeit, dass du ein bisschen Abwechslung hast, wenn man bedenkt, dass deine normalen Typen eine ziemliche Zeitverschwendung sind.«

Liesel wollte das gerade abstreiten, aber dann wurde ihr klar, dass Marilyn Recht hatte, und sie lachte lieber.

»Ja, vielleicht. Aber gib ruhig den Löffel ab, Marilyn, denn ich habe nicht die geringste Absicht, mich hier auf irgendetwas einzulassen.«

»Ich weiß, ich weiß. Dein Schwur, keusch zu sein oder Single oder was auch immer.«

»Beides«, erwiderte Liesel bestimmt. Nach einem Moment fügte sie fast nonchalant hinzu: »Jemand, der so gut aussieht, ist vermutlich schon längst gebunden.«

»An dem Finger hatte er keinen Ring.«

»Ist dir das aufgefallen?«

»Ja, mir und außer dir allen anderen Frauen im Raum.«

»Alle anderen Frauen waren im Rentenalter.«

»Ja, aber hingeguckt haben sie immer noch. Das sagt dir doch einiges.«

»Okay, er hatte eine gewisse Ausstrahlung.«

»Ausstrahlung?«, wiederholte Marilyn. »Liesel, der Typ war absolute Spitze. Wenn ich ein paar Jahre jünger wäre, hätte ich mich selbst auf ihn gestürzt.«

»Ein paar Jahre jünger? Ihr seid doch vermutlich gleich alt.«

»Genau. Was heißt, er ist zu jung für mich. Tu dich nie mit jemandem zusammen, der genauso alt ist wie du.«

»Und warum in aller Welt nicht?«

»Weil Männer irgendwie besser altern, und man will doch nicht älter aussehen als der Partner.«

»Oder hässlicher?«

»Er ist nicht schöner als du. Du siehst toll aus.«

»Du bist aber voreingenommen.«

»Ja, vielleicht, aber Recht hab ich trotzdem. Ihr würdet ein wunderbares Paar abgeben.«

»Marilyn, wie kannst du so was sagen? Wir kennen den Typen doch gar nicht.«

»Ich bin ausnahmsweise mal oberflächlich und gehe nur nach dem Aussehen.«

»Er sah wirklich toll aus, nicht?«

»Endlich nimmt sie Vernunft an.«

»Aber ich würde mich trotzdem zum Narren machen, wenn ich Godrich dahin schleppte, weil es ihm ausgesprochen gutgeht.«
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Ist es nicht seltsam, dass manchmal, wenn man etwas steif und fest behauptet, das Schicksal beschließt, einzugreifen und einen damit als Lügner dastehen zu lassen? Liesel hatte zwar verkündet, dass Godrich nie gesünder war, aber noch am selben Tag entwickelte sich ein neues Drama, und das inzwischen vertraute Geheul von Alex’ Freund durchdrang erneut das Hotel.

»Tante Lies! Tante Lies!«

Liesel kam von der oberen Toilette gerannt, wo ein hartnäckig tropfender Wasserhahn einen tüchtigen Schlag mit ihrem Schraubenschlüssel gebraucht hatte.

»Was ist, Alex? Was ist los?«, keuchte sie außer Atem. Es war wie ein sehr unangehmes Déjà-vu.

»Godrich hat schon wieder gekotzt.«

»Hast du ihm wieder Schokolade gegeben?«

»Nein. Ehrlich nicht. Ich glaube, diesmal geht es ihm wirklich schlecht.«

»Wo ist er?«

»Im Wohnzimmer. Er sieht richtig krank aus, Tante Lies. Ehrlich...«

Lorraine war schon mit Eimer, Schrubber und Desinfektionsmittel zur Stelle.

»Der Hund ist krank.« Das klang überzeugt. Er machte nicht seine üblichen Mätzchen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Er rollte nicht mit den Augen und stöhnte auch nicht affektiert, sondern lag sehr schlaffund leblos da. Seine ansonsten so lebhaften Augen lagen tief in den Höhlen.

»Wir bringen ihn besser zum Tierarzt«, sagte Liesel rasch. »Ruf deine Mutter an, sie soll sofort vom Großhändler zurückkommen, denn wir brauchen das Auto.«

Aber als sie versuchten, Godrich aufzuheben, stöhnte er.

»Ich muss nochmal anrufen und um einen Hausbesuch bitten...« Liesel rief Alex zurück. »Keine Sorge, sie schicken bestimmt schnell jemanden vorbei.«

Dann zog sie ihr Handy aus der Hosentasche und drückte rasch die Nummer.

»Hi, hier ist Liesel vom Cornucopia. Ich fürchte, Godrich geht es wieder schlecht. Ich würde ihn vorbeibringen, aber er weigert sich, aufzustehen, und wenn ich versuche, ihn hochzuheben, jault er vor Schmerzen... nein, ich weiß, er ist ein größerer Schauspieler als David Blaine, aber ich glaube, diesmal ist er wirklich krank. Ich mache mir richtig Sorgen. Werden Sie jemanden vorbeischicken? Oh, vielen Dank.« Sie bedeutete Alex, der fast weinte, mit dem Daumen, dass jemand kommen würde.

Zwanzig Minuten später, nachdem der Hund weiter erbrochen hatte, fuhr ein silberner Volvo-Kombi in den Hof. Liesel und Lorraine sahen ihn vom Eingang her kommen.

»Das kann nicht der Tierarzt sein, der hat ein anderes Auto«, sagte Liesel.

»Ja, aber wir erwarten keine weiteren Gäste.«

»Nein, aber vielleicht ist es jemand, der zufällig den Weg gefunden hat?«

»Glaube ich nicht. Er trägt Gummistiefel.«

Der Ankömmling war aus dem Wagen gestiegen. Es war ein gedrungener Mann mit einer runden Nickelbrille wie John Lennon zu einem Beatles-Haarschnitt. Er hatte ein nettes, freundliches Gesicht und lächelte ein wenig verlegen.

»Das ist eindeutig ein Tierarzt«, sagte Lorraine mit einem Blick auf die große Arzttasche und die übliche Barbour-Wachsjacke.

»Nur nicht derjenige, auf den ich gehofft hatte«, murmelte Liesel vor sich hin. Sie war selbst überrascht über dieses Eingeständnis und ihre Enttäuschung.

»Hi, ich bin der Tierarzt.«

So war es also. Er war der Tierarzt. Nur nicht der Tierarzt. Er reichte ihnen die Hand. »Adrian Lee.«

Natürlich. Spencer, Childs & Lee.

Die Chancen standen drei zu eins, den tollen Spencer zu bekommen, aber diesmal hatten sie kein Glück gehabt. Vor ihnen stand der Lee der Praxis.

Liesel versuchte, ihr enttäuschtes Herzklopfen zu verbergen. Immerhin war der Mann hier, weil der Hund krank war, nicht, weil sie sich verknallt hatte... hoppla, das hatte sich gerade so in ihre Gedanken geschlichen wie Godrich in die Speisekammer. War sie wirklich verknallt? Nein, das konnte nicht sein. Sie kannte den Mann doch gar nicht. Er war überhaupt nicht ihr Typ. Außerdem befand sie sich in einer Phase selbst auferlegter Keuschheit. Sie hatte sich eine Pause von den Mühseligkeiten der Romantik gelobt. Ihr Instinkt war richtig gewesen, sie hatte für den Sommer allen Männern abgeschworen. Und so sollte es auch bleiben.

»Konzentrier dich, Liesel«, murmelte sie vor sich hin. Mit einem aufgesetzten dankbaren Lächeln begrüßte sie Adrian  Lee und führte ihn ins Wohnzimmer, wo Godrich schlaff auf dem Teppich lag, den Kopf auf Alex’ Schoß. Hund und Kind sahen gleichermaßen kummervoll aus, obwohl Marilyn gerade vom Großhändler zurückgekommen war und Alex immer wieder versicherte, dem Hund würde es bald besser gehen.

Adrian Lee kniete sich neben die beiden und lächelte Alex an.

»Ist das dein Hund?«

Alex nickte. »Meine Großtante hat ihn mir vererbt. Ich kümmere mich jetzt um ihn.«

»Na, mal keine Sorge, wir machen ihn schon wieder gesund. Er hat sich übergeben, ja?«

»Vier Mal.« Alex nickte und deutete auf Lorraine. »Lorraine hat es jedes Mal sofort weggewischt.«

»Sehr gut.« Adrian Lee lächelte anerkennend, und Lorraine, die immer noch in einer Hand den Eimer mit dem Schrubber und das Desinfektionsmittel hielt, errötete heftig.

Liesel sah sie überrascht an. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass die blasse Lorraine erröten konnte.

»Na, dann schauen wir mal. Ich muss schon sagen, er sieht wirklich nicht gut aus...«

Sanft tastete er Godrichs Bauch ab. Der Hund hob auch prompt den Kopf und erbrach sich über seine Gummistiefel.

»Oh, das tut mir leid!« Marilyn platzte damit heraus, als hätte sie sich selbst übergeben.

»Na, besser raus als dringeblieben, wie meine Mutter immer sagte. Immerhin wissen wir jetzt, was nicht mit ihm stimmt.«

Adrian Lee trat vorsichtig einen Schritt zurück, zog den Gummistiefel aus, betrachtete den Schaden und nickte dann nachdenklich.

»Er hat etwas Falsches gegessen.«

»Was könnte es sein?«

»Also, wenn ich mich nicht irre...« Er deutete auf den Brei. »Ist das ein halbverdautes Schokoladenpapier. Schokolade ist wirklich nicht gut für Hunde, besonders, wenn sie noch eingewickelt ist.«

»Wird er denn wieder gesund?«, schniefte Alex.

»Ich denke schon. Ich muss ihm eine Spritze geben, damit sein Bauch sich wieder beruhigt, und dann sorg dafür, dass er reichlich Wasser zu trinken hat, junger Mann... Reichlich Wasser und keine Schokolade mehr, ja?«

Alex nickte. Sein zartes Gesicht wirkte ernst, aber unendlich erleichtert.

Lorraine, die sich rasch mit den Gummistiefeln des Tierarztes entfernt hatte, nachdem er sie ausgezogen hatte, kehrte nun zurück. Sie waren sauberer als vorher. Sie schob sie Liesel zu, die sie aber ignorierte. Endlich gab sie nach und reichte sie verlegen selbst Adrian Lee zurück.

»Wow, die sind aber sauber! Danke!«

Lorraine lächelte ihr schrägstes kleines Lächeln, das Liesel je auf ihrem normalerweise so erschrockenen oder verkniffenen Gesicht gesehen hatte. Dann drehte sie sich um und rannte hinaus.

 

»Er sieht schon viel besser aus«, sagte Marilyn nicht lange, nachdem der junge Tierarzt wieder gegangen war. Godrichs Augen wirkten nicht mehr so besorgniserregend glasig.

Seitdem der Hund nun offiziell nicht mehr in Gefahr stand, dachte Liesel über Lorraine nach.

»Hast du das gesehen?«

»Was?«

»Lorraine war... ja... man kann sagen, dass sie... schmachtete.«

»Schmachtete?« Marilyn hatte sofort eine schreckliche Vision von Lorraine, die sich dem Tierarzt an den Hals warf.

»Na, du weißt schon. Ganz sehnsüchtig.«

»Oh, ach so. Meinst du, sie findet ihn toll?«

»Ja, ganz sicher.«

»Was ist das bloß mit den Tierärzten hier und den Frauen in diesem Hotel? Jetzt brauchen wir nur noch Mr. Childs, der Kashia das Herz bricht, und wir haben ein volles Programm.«

»Oder deins.«

»Ha!« Marilyn schnaubte verächtlich. »Bei meinem Glück ist Mr. Childs zweiundsiebzig, humpelt und hat Mundgeruch.«

»Aber du verliebst dich trotzdem in ihn, weil du eine Schwäche für lahme Enten hast.«

»Das glaube ich allerdings nicht. Ich habe schon den Mann in meinem Leben, den ich will.«

»Du kannst doch nicht ausschließlich für Alex leben.«

»Warum denn nicht?«

»Weil das nicht gut für ihn ist, wenn er der Einzige in deinem Herzen ist. Das ist zu viel Verantwortung für ein Kind. Ich sehe ihn schon als Teenager, mit dieser traurigen Klammermutter am Arm, die alle Freundinnen, die er nach Hause bringt, hasst und einen Anfall bekommt, wenn er nicht täglich zu Hause anruft... falls du ihn überhaupt jemals weggehen lässt. Vermutlich erpresst du ihn, immer bei dir zu bleiben, bis er fünfzig ist.«

Marilyn lachte nur.

»Na, manchmal ist Übertreibung die einzige Möglichkeit, dich zur Vernunft zu bringen«, rechtfertigte Liesel das Bild, das sie gerade gezeichnet hatte.

»Vielleicht suche ich mir wieder einen Mann, wenn er achtzehn ist.«

»Oh ja, das sind ja nur noch zehn Jahre. Im Vergleich dazu ist mein Sommer der Keuschheit wie zehn Minuten.«

»Vermutlich sind es absolut gesehen auch nur zehn Minuten«, neckte Marilyn sie.

»Ich sagte doch, ich halte mich daran. Das meine ich ernst.«

»Klar. Aber ich weiß hundertprozentig, dass du heute auf einen anderen Tierarzt gehofft hattest.«

Liesel überlegte, ob sie es abstreiten sollte, aber Marilyn kannte sie zu gut. Es wäre wirklich reine Zeitverschwendung gewesen, es zu bestreiten.

»Genug davon. Nur weil ich mir selbst kein Liebesleben gönne, kann ich durchaus anderen zu einem verhelfen.«

»Wie meinst du das?«

»Sich dir das mal an.« Liesel ging zur Tür und rief Lorraine, die gerade an dem geschnitzten Treppengeländer Staub wischte.

»Wie fandest du den Tierarzt, Lorraine?« Sie duzten einander inzwischen alle.

»Tierarzt?« Lorraine sah verwirrt aus, als wüsste sie nicht, worüber Liesel redete und hätte den Mann kaum bemerkt.

»Ja, den Tierarzt«, beharrte Liesel. »Wie fandest du ihn?«

»Wen?«, fragte Lorraine. Sie konnte aber nicht gut lügen und verriet sich durch die geschürzten Lippen und das unruhige Hin- und Herzucken ihrer großen Augen.

»Du weißt ganz genau, wen ich meine, Lorraine Veasey...«

»Er schien sehr nett«, quiekte Lorraine, ehe sie das Gesicht im Staubtuch vergrub und in den ersten Stock floh, wobei sie zwei Stufen auf einmal nahm. Oben versteckte sie sich hinter dem Lärm des Staubsaugers.

»Na, siehst du? Verknallt. Genau wie ich sagte.«

»Vielleicht hast du Recht«, meinte Marilyn überrascht.

»Wir werden alle irgendwann im Leben von der Liebe angesteckt.«

»Sicher. Aber ich hatte gedacht, dass Lorraine viel zu antiseptisch wäre, um von irgendwas angesteckt zu werden.«

 

Als am folgenden Tag, dem Sonntagmorgen, alle Gäste versorgt waren, heckte Liesel einen verwegenen Plan aus. Nur brauchte sie dazu Hilfe.

Superman war mit Godrich an der Leine unterwegs nach draußen. Über die Schulter hatte er einen Eimer und einen Spaten gehängt. Dazu trug er einen Hut, von dem aufgereihte Korken herabhingen.

»Alex, was machst du denn?«

»Ich gehe an den Strand, um zu graben.«

»Und was ist mit dem Hut?«

»Eric sagte, wenn ich immer tiefer grabe, bin ich heute nachmittag in Australien. Dann kann ich mich unauffällig unter die Eingeborenen da mischen.«

»Ach so.« Liesel nickte verblüfft, aber lächelnd. »Kann diese Graberei nicht vielleicht ein bisschen warten?«

»Die Flut dräut«, meinte Alex und wiederholte damit eine Lieblingsredensart von Eric.

»Klar, Schatz, aber ich könnte hier wirklich deine Hilfe gebrauchen.«

»Okay. Was ist es?«

»Lorraine. Ich glaube, sie ist verliebt.«

»Ihhh!« Alex verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Was ist das nur mit Frauen und der Liebe? Haben sie alle nichts Besseres zu tun?«

»Was, sollen wir etwa alle nach Australien durchstoßen?«, neckte Liesel ihn.

Alex erwiderte ihr Grinsen.

»Na gut. Was soll ich tun?«

»Nun, du könntest erraten, wen sie gern hat, oder?«

Er schüttelte den Kopf.

»Hast du jemals sauberere Gummistiefel gesehen...?« Liesel half ihm auf die Sprünge.

»Oh, ahh, der Tierarzt mit der Brille. Er fand sie auch nett.«

»Meinst du? Da bin ich aber froh, denn ich glaube das auch. Und ich fragte mich schon, ob ich mir das eingebildet hatte.«

»Na. Das sieht man doch, dass er sie toll findet.«

»Ja? Wie denn?«, fragte Liesel. Sie freute sich, dass jemand anderer das auch bemerkt hatte.

»Weil er sie so angesehen hat wie du Mr. Spencer«, erwiderte Alex entschieden. »Und Mum meinte, es wäre chronisch, was heißt, dass du ihn wirklich magst... Tante Lies, warum bist du denn so rot im Gesicht?«

Liesel sah plötzlich aus wie Lorraine, als sie diese selbst ausgequetscht hatte - ganz aufgeblasener Mund und Verleugnung.

»Ja... äh... mmh... Lorraine und Adrian Lee... ich dachte, wir locken Adrian irgendwie hierher...«

»Meinst du, dass Godrich wieder krank wird?«, fragte Alex besorgt.

»Ja, aber nicht echt.«

»Du meinst, wir lügen?«

»Äh... nun, aber es ist für einen guten Zweck.«

»Okay.« Alex zuckte die Achseln. »Ich kann ihn dazu bringen, dass er sich auf den Rücken wirft. Pass auf Badewanne, Godrich...«, rief er.

Sofort ließ Godrich sich schlaff auf den Teppich fallen. Seine Pfoten zuckten, er verdrehte die Augen und begann zu jaulen.

»Sehr gut, Alex.«

»Findest du, dass er krank aussieht?«

»Ein bisschen kränker wäre nicht schlecht.«

»Versuch es mit den Wurmtabletten. Wenn er die sieht, wird er völlig schlapp.«

Die Wurmtabletten produzierten weiteres Gejaule und ein asthmatisches Röcheln.

»Ehrlich, dieser Hund verdient einen Oscar. Wir sollten ihn Gründgens nennen. Was meinst du, Alex?«

»Ich finde, wir sollten den Tierarzt anrufen!« Alex grinste, doch dann runzelte er die Stirn. »Werden wir Probleme bekommen, weil wir nur so tun, als wäre er ein Notfall?«

»Na, es ist ja eine Art Notfall. Godrich ist vielleicht nicht gerade krank, aber Lorraine.«

»Yeah!«, meinte Alex und zog eine Grimasse. »Sie hat  Liebeskummer!«

 

Eine halbe Stunde später stürzte Alex, der in seinem Zimmer aufgepasst hatte, ins Wohnzimmer und rief »Er ist fast hier! Sein Auto ist gerade abgebogen.«

»Und es ist Mr. Lee, ja?«

»Natürlich.«

»Natürlich?«

Alex legte die Hand ans Ohr, als wäre er am Telefon, verzog das Gesicht und tat so, als würde er in den imaginären Hörer schluchzen: »Bitte, können Sie Mr. Lee nochmal vorbeischicken? Er ist der Einzige, der meinen Hund retten kann...«

»Ich hatte nicht gewusst, dass mein Neffe so gut lügen kann.«

»Ist doch für einen guten Zweck«, zog Alex sie auf.

»Gut. Und jetzt hol Lorraine, während ich Godrich eine Dusche androhe. Sag ihr, wir stehen kurz vor einer Putzsituation und dass wir dringend ihre Hilfe brauchen. Schnell.«

Zwei Minuten später kam eine besorgte Lorraine herein.

»Alex sagte, du brauchst mich?«

»Godrich ist wieder elend. Vermutlich brauchen wir dich in Kürze mit dem Putzeimer.«

Da flog die Tür auf. Marilyn, dicht gefolgt von Alex, schob einen nervös aussehenden Adrian ins Zimmer. Wenn Marilyn nicht den Ausgang versperrt hätte, wäre Lorraine sofort wieder hinausgeschossen. Aber da sie nirgendwohin fliehen konnte, erstarrte sie, leider mit einem ziemlich dämlichen Gesichtsausdsruck.

»Mr. Lee ist nochmal hier, um nach Godrich zu sehen.« Marilyn sah sie verwirrt an.

»Er hatte einen Rückfall«, erklärte Liesel rasch.

»Was stimmt denn heute nicht mit ihm?«

»Wir sind nicht sicher. Die gleichen Symptome wie gestern, nur dass er sich diesmal nicht übergeben hat.«

Adrian Lee kniete sich neben den Hund, der nicht allzu scharf auf Tierärzte war und nun echt niedergechlagen aussah.

»Sieht nicht allzu schlecht aus. Haben Sie dafür gesorgt, dass er reichlich trinkt?«

Liesel wedelte mit dem Schwamm, worauf Godrich ein klägliches Jaulen ausstieß und zu zittern begann.

»Hmmm.« Adrian beugte sich tiefer über ihn. »Vielleicht ist er von gestern noch dehydriert?«

Sanft tastete er den Bauch ab, überprüfte Ohren und Augen  und setzte sich dann kopfschüttelnd zurück auf die Fersen.

»Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen machen, aber ich glaube, er ist bloß noch ein wenig angegriffen.«

»Haben wir Sie etwa grundlos gerufen?« Liesel spielte ihre Rolle nun perfekt, weil Marilyn sie anklagend ansah. »Das tut mir so leid.«

»Nun, es ist immer besser, auf Nummer sicher zu gehen. Außerdem...« Zu Liesels Entzücken wandte er sich an Lorraine. »Ich bin wirklich froh, Sie wiederzusehen.«

»Wirklich?« Lorraine fielen vor Überraschung fast die Augen aus dem Kopf

»Ja, ich wollte mich nochmal für meine sauberen Gummistiefel bedanken. So sauber waren sie noch nie. Ich glaube nicht, dass irgendein Dreckklümpchen es jemals wieder wagen würde, sie zu berühren.«

»Es war mir ein Vergnügen«, hauchte Lorraine verlegen.

Liesel wusste nicht, ob sie grinsen oder die Stirn runzeln sollte. Ein Vergnügen? Hundekotze von Gummistiefeln abwaschen? Mein Gott, Lorraine hatte es böse erwischt. Und hinsichtlich Adrian hatte sie auch Recht gehabt. Sie standen da lächelnd voreinander wie Dreijährige am ersten Tag im Kindergarten, die sich gegenseitig Signale gaben, miteinander zu spielen. Da lief tatsächlich etwas ab, aber sie waren beide ähnlich schüchtern. Ohne Hilfe würden sie bis in alle Ewigkeit einfach dastehen und sich angrinsen.

»Wir haben... äh...« Liesels Blick schweifte durch den Raum, um nach einem Aufhänger zu suchen. Im Fernseher, dessen Ton abgestellt war, lief gerade ein Werbespot für einen Supermarkt. Irgendein Prominenter pries eine Flasche Wein an. Wenn man eine kaufte, bekam man die zweite umsonst.  »Eine Weinprobe...«, platzte sie schließlich heraus. Ja, genau. »Wir haben nächsten Samstag eine Weinprobe.«

»Eine Weinprobe?«, formten Marilyns Lippen stumm und besorgt.

»Vielleicht möchten Sie kommen?«, bohrte Liesel weiter mit einem panischen Blick zu ihrer Schwester, die Sache nicht zu verderben, indem sie alles bestritt.

Er zögerte keine Sekunde.

»Werden Sie auch kommen?«

Lorraine sah Liesel verwirrt an, die ihrerseits heftig nickte.

Da nickte Lorraine ebenfalls. »Ja, gerne. Das wäre wirklich nett. Danke.«

Da piepte sein Handy.

»Muss gehen«, sagte er, nachdem er die SMS überflogen hatte. »Notfall bei den Clancys... ich sehe Sie ganz bestimmt am Samstag.«

»Um acht«, warf Liesel rasch ein, die sich das gerade ausgedacht hatte.

»Bringen Sie doch ein paar Freunde mit...«, rief Marilyn hinter ihm her, musste sich aber Mühe geben, dabei nicht zu kichern. »Alle anderen aus der Praxis, die gerne Wein trinken... solange ihr Name mit T beginnt und mit...om endet...«, fügte sie hinzu, als Adrian außer Hörweite war.

Sobald auch Lorraine das Zimmer verlassen hatte, wandte sie sich an ihre Schwester.

»Also, ehrlich, Liesel, was machst du bloß? Ich bin kaum eine Stunde weg, und du, Alex und der gute Godrich ziehen diese Farce ab! Eine Weinprobe!«

»Ich musste mir schnell was ausdenken.«

»Kannst du nächstes Mal deinen Verstand dabei gebrauchen?«

»Ich helfe doch nur Lorraine mit ihrer Liebschaft.«

»Und wie kommst du darauf, dass sie das nicht allein kann?«

Liesels Blick reichte als Antwort.

»Also, ich weiß ja nicht, was du vorhast«, sagte sie dann und versuchte, Marilyn nachzuahmen. »Aber ich muss hier eine Weinprobe organisieren.«

Als Erstes rief sie die örtliche Brauerei an, die die Bar und das Restaurant mit Bier und Spirituosen versorgte. Nach einem kurzen, freundlichen Gespräch hatte Liesel nicht nur eine Kiste verschiedener Weinsorten für Samstagnachmittag organisiert, sondern auch vier Kisten Gläser, zehn Prozent Rabatt zusätzlich zu dem üblichen Abschlag und einen eifrigen Vertreter, der sich anbot, den Abend als Weinkenner zu leiten.

»Ich kann es immer noch«, strahlte sie, als sie den Hörer auflegte.

»Ja, nur schade, dass du deinen Charme sonst nie benutzt.« Marilyn zwinkerte ihr zu. »Und jetzt kannst du ihn einsetzen, uns ein paar Gäste mehr zu besorgen als den einzigen, den du schon eingeladen hast.«

»Oh, mein Gott! Wie recht du hast! Was soll ich tun?«

»Tu, was du immer schon gut konntest«, zog Marilyn sie auf. »Zaubere etwas aus dem Nichts hervor.«

 

Woher bekam sie nun genug Gäste für die Weinprobe? Wie viele Leute brauchte man dazu? Am nächsten Wochenende hatten sie einige Hotelgäste, die man sicher für ein Glas Chablis und Knabberzeug gewinnen konnte, die es umsonst gab. Aber wen konnten sie sonst noch einladen? Sie dachte einen Moment nach. Einladungen, genau. Zehn Minten später hatte sie auf dem neuen Computer etwas zusammengestellt. Jetzt brauchte sie nur noch Leute, denen sie die Einladung  geben konnte. Vielleicht war es an der Zeit, die Nachbarn kennenzulernen.

Sie war sich nicht sicher, ob es eine gute oder eine schlechte Idee war, Godrich mitzunehmen, aber er war ein solcher Star, dass er einen kleinen Spaziergang verdient hatte. Außerdem hatte sie Schuldgefühle, weil sie dem armen Hund angedroht hatte, er würde gebadet, wo er doch erst gestern seine wöchentliche Dusche gehabt hatte. Sie legte ihm Halsband und Leine um und führte ihn die Einfahrt hoch in Richtung Halbinsel.

Das Cornucopia war eines von zwei Hotels in Piran Cove. Alle anderen Gebäude waren eine Mischung aus verschlossenen Ferienhäusern, deren Briefkästen vor Wurfsendungen überquollen, und ansehnlichen Wohnhäusern. Sie begann mit den Häusern, die bewohnt schienen.

Als sie an alle Türen geklopft hatte, gab es sieben eindeutige Zusagen, zwei »vielleicht« und ein »Verschwinden Sie und lassen Sie mich in Ruhe!« von einem sehr knurrigen Ex-Militär, der die Tür in einem geblümten Frauenbademantel geöffnet hatte.

Zusammen mit ihr und Marilyn, Lorraine, Kashia, Eric und den vier Hausgästen würden sie zwischen fünfzehn und zwanzig Personen sein. Nicht viele, aber eine anständige Anzahl. Das musste reichen, denn sie war buchstäblich am Ende der Straße angekommen. Vor ihr erstreckte sich nur noch die raue Halbinsel, ein schmaler Felsvorsprung zwischen den beiden Buchten mit Dünengras und Heidekraut.

Jetzt konnte sie nur noch zurückgehen, ins Auto steigen und nach Piran selbst fahren. Vielleicht konnte sie auch weiter nach Piran Bay laufen?

Auf der anderen Seite des Vorsprungs sollte es einen sehr  schönen Strand geben. Das würde Godrich guttun. Sie hatte außerdem gehört, dass dort zwei weitere größere Hotels lagen. Vielleicht fand sie dort mehr Freiwillige für einen Weinabend.

Statt zurückzugehen folgte Liesel daher dem Pfad, der seewärts um die Spitze herum und anschließend nach Piran Bay über die Hügelkuppe führte. Als sie auf dem Kamm ankam und die andere Seite sah, blieb ihr vor Staunen der Mund offen stehen.

Zwischen den beiden Orten lagen höchstens anderthalb Meilen, aber es war wie eine völlig andere Welt. Es war, als wäre sie auf einer Insel gestrandet und würde nach zwei Monaten Überlebenskampf in einer Palmblätterhütte entdecken, dass gerade um die Ecke auf der anderen Seite ein Fünfsternehotel lag.

Von ihrem Aussichtspunkt aus hatte man einen wunderbaren Blick auf zwei Meilen goldener Strand. Zahllose Surfer in ihren Neoprenanzügen sprinteten in die Wellen wie ein Schwarm Ameisen. Es gab hier weniger Häuser, aber sie waren prächtiger. Ein paar elegante Apartmentblocks, eine Reihe Pensionen und vier große Hotels. Alle, von der schlichtesten Frühstückspension bis zum prachtvollen Piran Bay Hotel, hatten Schilder im Fenster: Voll belegt.

Liesel dachte an Marilyn und ihre Zahlenreihen und Voraussagen, ihre Website und das Werbebudget, doch alles, was sie brauchte, war ein Schild, auf dem stand: Hotel Cornucopia. Zimmer frei.«

»Verdammter Scheißdreck!«, brüllte sie.

»Schöne Aussicht«, sagte eine Stimme hinter ihr. Liesel drehte sich verlegen um und sah einen Mann von etwa Ende fünfzig in Wanderstiefeln und Windjacke genau hinter ihr. Trotz ihres Ausbruchs - oder vielleicht gerade deswegen - lächelte  er sie breit an und sah so freundlich aus, dass sie unwillkürlich zurücklächelte.

»Unglaublich! Ich kann ehrlich sagen, ich habe so was noch nie gesehen.«

»Sind Sie das erste Mal in Piran?«

Liesel schüttelte den Kopf. »Sie werden es nicht glauben, aber ich wohne hier.«

»Am anderen Ende?«

Sie biss sich verlegen auf die Lippe.

»Auf der anderen Seite der Halbinsel, in der kleinen Bucht.«

»Und das ist Ihr erster Ausflug auf die dunkle Seite, wie wir die Bucht nennen? Sie sind sicher noch nicht lange hier.«

»Ein paar Wochen«, gestand sie.

»Wochen?«, wiederholte er ungläubig.

»Ich kann nur die äußerst lahme Verteidigung vorbringen, dass wir seit unserem Einzug hier sehr viel zu tun hatten.«

»Na, herzlich willkommen in Piran Bay. Ich heiße Jimmy... ich weiß aber von keinem Haus, dass in Cove in letzter Zeit den Besitzer gewechselt hat, daher...« - er kniff die Augen zusammen - »... muss das heißen, dass Sie entweder Miss Ellis sind oder Mrs. Hamilton.«

Liesel war die Überraschung wohl am Gesicht abzulesen, denn er strahlte sie entzückt an und legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie freundlich zu drücken.

»Ich bin Miss Ellis.« Sie runzelte die Stirn. »Ich meine, Liesel.«

»Keine Sorge, meine Liebe, hier weiß jeder, was alle anderen tun. Man denkt, man hört die Wellen, die auf den Strand schlagen, aber in Wirklichkeit sind es die Buschtrommeln, die den neuesten Klatsch verbreiten. Man kann in Cornwall nie etwas für sich behalten. Ich habe gehört, dass das Hotel  tatsächlich Ihrem Neffen gehört? Stimmt das wirklich? Hat die verrückte alte Nancy das Hotel einem Achtjährigen hinterlassen?«

Liesel nickte. »Das Cornucopia gehört meinem Neffen Alex... nun, solange wir es schaffen, es eine Saison lang zu leiten. Sie werden es nie erraten, an wen es fällt, wenn wir das nicht schaffen...« Sie deutete mit dem Kopf auf Godrich.

»Sie machen Witze.«

Er hatte ein so freundliches Gesicht und wirkte auf dem Weg hinunter nach Piran Bay so nett, dass Liesel ihm ihre gesamte Lebensgeschichte erzählte, samt dem Vormittag und Lorraines Schwarm für den Tierarzt, den er kannte und fand, er sei ein »schüchterner und sehr süßer Junge«. Sie erzählte auch von der Weinprobe.

»Sie machen das goldrichtig, den beiden zu helfen und die Weinprobe zu arrangieren. Das wird wunderbar. Wir kommen bestimmt. Wir lieben beide guten Wein - schlechten auch, um ehrlich zu sein. Warum fangen wir nicht gleich damit an? Kommen Sie mit, lernen Sie meine andere Hälfte kennen, und wir trinken darauf einen.«

»Zu Ihnen?«

Jimmy deutete auf das nahe gelegene Piran Bay Hotel, einen prachtvollen Bau mit Balkonen, der aussah, als gehörte er in eine sonnigere Gegend am Mittelmeer.

»Da unten«, sagte er mit offensichtlichem Stolz.

»Das gehört Ihnen?«

Er nickte und klimperte verlegen mit den Wimpern, um zu überdecken, das er ein bisschen angab.

»Und der hier?«, fragte Liesel mit Blick zu Godrich.

Jimmy deutete auf ein Schild am Empfang, auf dem stand:  Jeder ist willkommen.

»Das sagt eigentlich alles, meine Liebe. Bringen Sie ihn ruhig herein. Je mehr, desto besser.«

Das Piran Bay Hotel wirkte ganz anders als das Cornucopia,  das eher ein prächtiges Wohnhaus war. Das hier war ein echtes Hotel im wahrsten Sinne. Es gab einen Empfang mit drei Schaltern und vier Angestellten, hundertvier Zimmer und Schilder, die auf das Fitnessstudio hinwiesen, auf die Wellness Suite und den Konferenzraum.

Außerdem gab es zwei Restaurants und eine schicke Café-Bar in modernem Blau und Beige, wo im Hintgergrund Jazzmusik spielte und ein eleganter kleiner Mann in einem Golfpullover mit rosa Karos an einem Tisch vor dem breiten Terrassenfenster saß und einen Gin Tonic trank.

»Liesel, mein Schatz, das ist mein Partner David. David, das ist Liesel. Sie und ihre Familie sind die neuen Besitzer des Cornucopia.«

»Also, es gehört eigentlich meinem Neffen.«

»Und Sie helfen ihm dabei?« David stand auf, lächelte sie freundlich an und hielt ihr die Hand hin.

»Ja, denn er ist erst acht.«

»Nancy hat das Cornucopia einem Achtjährigen hinterlassen? Ehrlich gesagt überrascht mich das überhaupt nicht. Wenn man Nancy kannte...«

»Kannten Sie sie gut?« Liesel war neugierig auf mehr Informationen über Alex’ Großtante.

»So gut wie wir alle hier. Wir nannten sie den Einsiedlerkrebs. Was eigentlich schon alles sagt.«

»Zurückgezogen und mit Kneifzangen«, fügte Jimmy hinzu.

»Na, Sie sind aber eine angenehme Überraschung.« David bot Liesel einen Stuhl an und winkte dem Kellner. »Wir  hatten ehrlich gesagt damit gerechnet, dass der schreckliche Nick alles erbt. Eine Flasche Chablis bitte, Caleb, und drei große Gläser.«

»Sie haben Nick gekannt?«, fragte Liesel erstaunt. Der heutige Tag war voller Überraschungen.

»Ja, früher. Ich habe ihn seit seiner Kindheit nicht mehr gesehen. Er kam jedes Jahr für den Sommer her und hat die gesamte Gegend terrorisiert. Ein fürchterlicher Junge.«

»Und heute ist er ein fürchterlicher Erwachsener.« Sie lachte.

»Das überrascht mich überhaupt nicht. Was ist aus ihm geworden?«

»Er hat meine Schwester geheiratet, sie wegen einer anderen verlassen, ist nach Australien gezogen und hat sich in den letzten drei Jahren überhaupt nicht um seinen Sohn gekümmert.«

Die beiden Männer tauschten einen entrüsteten Blick aus.

»Das ist schrecklich«, murmelte Dave.

Jimmy nickte. »Wie kann man nur so etwas tun?«

»Ich wusste immer schon, dass er nichts taugt.«

Dann kam der Wein, und Jimmy schenkte ein, während David sich vertraulich zu Liesel beugte und sagte: »Unser kleiner Hund Wendy hat ihn gehasst. Und sie konnte Menschen gut beurteilen. Einmal hat sie ihn in den Knöchel gebissen, ziemlich fest sogar. Es hat geblutet. Was hat er für einen Aufstand gemacht! Aber es war seine eigene Schuld, denn er hat Wendy ununterbrochen getriezt.«

»Oh ja«, fügte Jimmy hinzu und schürzte entrüstet die Lippen. »Ich weiß das noch ganz genau. Er konnte sehr charmant sein, aber er hatte einen grausamen Zug. Haben Sie das gemerkt, Liesel? Natürlich wissen Sie das, wenn er seinen  eigenen Sohn seit drei Jahren nicht mehr gesehen hat. Wie schrecklich!«

»Ja, fürchterlich«, bestätigte Liesel und fand es wunderbar, mit jemandem so abhetzen zu können. Egal, wie Marilyn über diese Sache dachte, sie würde nie schlecht über Nick reden, weil sie fand, Alex würde dadurch verletzt. Doch hier lauschten keine kleinen Ohren, und die beiden hatten offensichtlich die gleiche schlechte Meinung von Nick wie Liesel selbst. Was für ein Genuss, all ihren jahrelang aufgestauten Gefühlen freien Lauf zu lassen und auf ein paar verwandte Seelen zu stoßen. Und das bei einer Flasche Wein, die geradezu himmlisch schmeckte. Jimmy und David gaben zahlreiche Geschichten über Nick zum Besten, wie er mit seinen Freunden immer wieder aus ihren Beständen gestohlen hatte, wie man ihn erwischt hatte, als er Feuerwerkskörper in den Briefkasten der alten Mrs. Nettleton gesteckt hatte - ein ganzer Katalog von Schandtaten begleitete die erste Flasche und ölte die Unterhaltung für die zweite.

»Ich wette, er war außer sich, als er erfuhr, dass Nancy ihn enterbt hatte«, sagte Jimmy gerade zu Liesel und schenkte ihr zum zigsten Male nach. »Er hat sicher damit gerechnet, alles abzusahnen, da Nancy ja keine eigenen Kinder hatte. Wie gerne hätte ich sein freches kleines Gesicht gesehen, als er erfuhr, dass alles an euch gefallen ist. Wie wunderbar! Zum guten Schluss hat Nancy doch noch etwas aus ihrem Leben gemacht.«

»Also, wie wäre es, wenn wir etwas Solides zu diesem wunderbaren Chablis zu uns nähmen? Es ist bestimmt Zeit zum Mittagessen.«

»Es ist gleich halb drei«, informierte David ihn nach einem Blick auf die Uhr. »Sollen wir den Koch bitten, uns etwas Nettes zuzubereiten? Was meinen Sie, Liesel? Was für ein  hübscher Name, da möchte man am liebsten gleich zu jodeln anfangen...«

»Ich würde gerne noch bleiben, muss aber wirklich bald nach Hause«, meinte Liesel zögernd.

»Oh, wirklich?«

»Ich habe schon viel zu lange geschwänzt, denn ich soll ja Gäste für Samstagabend besorgen.«

»Wenn Sie wirklich gehen müssen, sagen wir einem der Leute, er soll Sie zurückfahren«, schlug David vor und nahm sie in den Arm.

»Keine Sorge wegen der Weinprobe. Wir werden dafür sorgen, dass reichlich Gäste kommen, damit der Tierarzt nicht misstrauisch wird«, fügte Jimmy hinzu.

 

Alex wartete schon beim Eingang auf die Rückkehr von Godrich und Liesel.

»Tante Lies ist gerade aus der Limousine gefallen«, rief er seiner Mutter zu, die am Empfang die Bücher durchging.

»Was?« Marilyn legte die Listen zur Seite und trat zu ihrem Sohn in der offenen Haustür. Zusammen sahen sie, wie Liesel fast wie auf Wasserskiern die steile Einfahrt herabsauste. Godrich, der sich trotz der Leckerbissen der Hundefreunde David und Jimmy auf sein Zuhause freute, war das Motorboot und zerrte Liesel hinter sich her.

Sie fiel praktisch in den Eingang und in Marilyns Arme. »Ich habe die Weinprobe organisiert«, lallte sie fröhlich.

»Wie, indem du das Saufen geübt hast?«

»Riecht man das?« Liesel legte eine Hand vor den Mund.

Marilyn nickte. »Ich fürchte, ja. Aber selbst, wenn das nicht der Fall wäre, hätte es dich verraten, wie du auf dem Arsch die Einfahrt heruntergesaust bist.«

»Möchtest du ein Glas Wasser?«, fragte Marilyn besorgt.

»Wenn du keinen wunderbaren, eisgekühlten Weißwein hast«, griente Liesel sie an, taumelte an ihr vorbei und legte sich flach auf den Boden in der Halle, um von dort die Decke mit den gewölbten Balken anzustarren.

»Wie kommt es, dass die nettesten Männer immer schwul sind?«, fragte sie, als Marilyn ihr hochhalf, Alex in die Küche schickte, um Wasser zu holen, und die Schwester zum Turm manövrierte.

»Weil schwule Männer von dir nichts anderes wollen als deine Freundschaft«, erwiderte Marilyn.

»Können wir daher sagen, dass der Sex daran schuld ist, dass die meisten Beziehungen kaputtgehen?«

»Ja, vermutlich.« Marilyn stöhnte, weil sie Liesel praktisch die steile Treppe in ihr Zimmer schieben musste. »Sex und Hausarbeit.«

»Sex und Hausarbeit?« »Hast du jemals einen Hetero getroffen, der gerne die Hausarbeit macht?«

»Das ist eine Verallgemeinung, May«, lallte Liesel. Marilyn schüttelte sich vor Lachen, als sie Liesel in ihr Zimmer schob.

»Wie kann es etwas sein, das du nicht mal aussprechen kannst?«, fragte sie.

Aber Liesel war schon mit dem Gesicht nach unten in die Kissen gefallen und begann sofort zu schnarchen.
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Es war Montagmorgen, und eine schrecklich verkaterte Liesel stand mit einer sorgenvollen Marilyn und Alex in der Eingangshalle.

»Alex? Ach, komm schon, wir haben das doch alles gestern Abend besprochen«, bettelte Marilyn.

Da durchquerte Kashia die Halle, einen vollen Milchkrug für die Frühstücksflocken im Speisesaal in der Hand.

»Gibt es Problem?«

»In der Schule muss man eine Uniform tragen.« Marilyn deutete mit dem Kopf auf ihren Sohn. Keine weitere Erklärung war nötig. Alex stand da in seinem Superman-Kostüm und hatte resolut die Arme vor der Brust verschränkt. Marilyn hatte eine graue Hose und ein Hemd in der Hand, Liesel eine Krawatte und einen Blazer.

»Ach so.« Kashia setzte vorsichtig den Krug auf einen Beistelltisch, ging zu Alex, bückte sich und sah ihm in die Augen.

»Du bist Superman, ja?«, fragte sie leise.

Alex nickte. Seine Augen waren feucht von ungeweinten Tränen.

»Das heißt, du bist auch Clark Kent?«

Darüber musste Alex einen Moment nachdenken, doch dann nickte er schließlich.

»Also, Clark Kent, er trägt glänzende Superman-Hose unter Anzug, nein? Dann kann keiner sehen, wer er ist, aber er immer noch tragen, okay?«

Marilyn und Liesel tauschten einen verblüfften Blick aus. Nachdem Alex eine Weile angestrengt nachgedacht hatte, sah er Kashia wieder an und nickte, diesmal aber entschiedener.  Dann schniefte er ausgiebig alle ungeweinten Tränen fort, nahm ruhig die Uniform aus den Händen seiner Mutter und Tante und begann sie anzuziehen.

Über das Superman-Kostüm.

Dann lächelte er. Strahlend.

Kashia erwiderte das Lächeln und ging zurück zu ihrer Milch.

 

Am nächsten Tag brachte Kashia eine Tube Haargel mit.

»Für Superman glatte Haare«, sagte sie zu Alex. »Hilft bei verkleiden.«

Am nächsten Tag brachte sie ihm einen Superman-Stift und ein Heft mit.

»Superman Top-Reporter, nein? Du gut zuhören in Englisch, vielleicht du auch eines Tages.«

Am Freitag beschloss Alex sogar, er könnte die Schule auch ohne sein Cape überstehen. Marilyn war sehr froh.

»Jetzt sieht er nicht mehr so aus wie das Kind vom Glöckner von Notre Dame«, sagte sie fröhlich zu Liesel. »Kashia sei es gedankt.«

 

Am Samstag hatte Liesel genügend Rückmeldungen für die Weinprobe, dass sie sich ganz entspannt darauf freuen konnte.

Obwohl es ein warmer Sommerabend war, bestand sie darauf, den Kamin anzuheizen, weil sie fand, das würde zu der Atmosphäre beitragen, die sie im Sinn hatte.

»Elegant, dabei geht es bei einer Weinprobe«, sagte sie zu Marilyn und polierte eifrig die neuen Weingläser, die der nette, aber absurd junge Vertreter der Brauerei vorbeigebracht hatte. Er hatte auch den Wein abgeliefert und sich selbst als  Sommelier vorgestellt. Da er viel zu früh da war, spielte er gerade mit Alex in dessen Zimmer Computerspiele.

»In Eleganz sind wir gut. Wir können nämlich alles, wenn wir es uns nur fest vornehmen, du weißt schon. Aber wir brauchen noch mehr Knabberzeug«, meinte Liesel und klaute ein Gürkchen von dem Tisch beim Fenster, auf dem Eric die Leckerbissen aufgereiht hatte. »Wir haben einen schönen Stilton-Käse, den könnte ich aufschneiden und mit Crackern servieren.«

»Ja, aber weißt du, wie viel uns dieser wunderbare große Stilton-Käse gekostet hat?«

»Es ist die Sache wert. Stilton ist sehr salzig. Dann trinken die Leute mehr.«

»Wollen wir denn, dass die Leute mehr trinken?«

»Natürlich. Die Weinprobe ist umsonst.« Liesel deutete auf die Reihe von Flaschen auf dem Tisch. »Aber wenn man ein volles Glas möchte, muss man bezahlen.«

»Ach so, das ist also eine Übung in Geldverdienen, nicht bloß eine Party, um unsere geliebte, aber etwas zurückgebliebene Management-Assistentin mit einem Tierarzt zu verkuppeln, der zwar einer Kuh die Hand in den Arsch schieben kann, aber nicht die Nerven hat, ein Mädchen um ein Date zu bitten?«

»Dieser Abend ist nicht nur zum Vorteil für Lorraine, sondern auch für unseren Umsatz.«

»Kluges Kind.«

»Glaub mir, noch ehe der Abend zu Ende ist, sind die beiden verlobt.«

 

Auf den Einladungen hatte gestanden, dass die Weinprobe um acht begann, daher drängten sie die vier Hausgäste sanft  mit dem Versprechen durch ein etwas früheres Abendessen, anschließend freie Getränke zu servieren. Um halb acht trafen sie sich wieder in der Halle.

Liesel hatte die schwarze Hose gegen ein kleines schwarzes Kleid eingetauscht, das sie für drei Pfund bei eBay erstanden hatte. Sie sah umwerfend darin aus, und Marilyn fragte sich, ob sie vielleicht heimlich hoffte, dass heute Abend mehr als nur ein Tierarzt auftauchte.

Doch als Adrian Lee pünktlich um acht Uhr erschien, war er zwar nicht alleine, aber sein Begleiter war nicht Tom Spencer, sondern der dritte Partner des Trios, Jonathan Childs.

Childs war nicht wie erwartet zweiundsiebzig und humpelte auch nicht. Er war Mitte fünfzig und recht gut aussehend, Typ Nachrichtensprecher, mit drahtigen Haaren und einem Sportjackett. Doch sein Erscheinen machte das Fehlen des dritten Tierarztes gewissermaßen noch auffallender.

»Ich frage mich, warum er nicht gekommen ist. Adrian hat es offensichtlich weitererzählt. Das Mädchen da drüben ist eine der Sprechstundenhilfen in seiner Praxis«, sagte Liesel.

»Bist du enttäuscht?«, fragte Marilyn.

»Das hier ist für Lorraine, nicht für mich.«

»Ich weiß, aber es wäre auch schön, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.«

»Kann ja noch kommen.« Liesel deutete auf Jonathan Childs. »Für einen älteren Mann ist er sehr attraktiv.«

»Und angeblich verheiratet mit drei Kindern und fünf Enkelkindern.«

»Verdammt. Dann muss ich weiterhin mit meiner hoffnungslosen Lust nach seinem abwesenden Partner leben, eh?«

»Du gibst es also zu, dass du Lust auf ihn hast?«

»Habe ich das jemals abgestritten? Aber nur, weil ich unheimlich  auf Bono stehe, heißt das noch lange nicht, dass ich den nächsten Flug nach Dublin buche und ihm mein Spitzenhöschen anbiete. Nein, heute Abend versuchen wir, Lorraines Liebesleben ein bisschen anzuheizen, nicht meins.«

Kashia vertrat Liesel an der Bar. Lorraine, die sich am liebsten hinter dem Porzellan beim Servieren versteckt hätte, reichte die Knabbereien herum.

»Es ist eine Schande, dass sie den ganzen Abend schon versucht, ihn zu vermeiden, nicht wahr?«, bemerkte Marilyn, als Lorraine zum wiederholten Mal einen Halbkreis um den Tisch zog und dabei den Teil, wo Adrian Lee stand, völlig ausklammerte.

Liesel winkte sie zu sich.

»Ich glaube, Adrian sieht hungrig aus, oder?« Dabei legte sie Lorraine sanft eine Hand ins Kreuz und schob sie in seine Richtung. Lorraine schien sich dabei aber zu schnell zu bewegen, schoss an ihm vorbei und warf ihm geradezu ein Käsebällchen zu, ehe sie sich in der Küche hinter Eric versteckte.

Liesel sah seufzend auf die Uhr.

»Er ist jetzt schon eine ganze Stunde hier, und sie hat ihn nicht einmal begrüßt. Er wird bald wieder verschwinden, wenn sie sich nicht endlich zusammenreißt. Dann wäre der ganze Abend eine völlige Zeitverschwendung.«

»Halt du ihn hier. Ich versuche, sie aus der Küche zu locken«, schlug Marilyn vor.

»Wenn ich noch weiter mit ihm plaudere, denkt er, ich bin es, die sich für ihn interessiert, und dann wird alles furchtbar kompliziert. Warum packt sie nicht einfach den Stier bei den Hörnern und redet mit dem Typen?«

»Wir wissen nicht ganz genau, ob Adrian Lee ungebunden ist.«

»Oh doch.«

»Wirklich?«

»Ja, ich habe mich eine halbe Stunde mit dem Mann unterhalten. Ich glaube, ich weiß alles über ihn, von seinen Innenbeinmaßen bis zum schlimmsten Albtraum seiner Kindheit. Ich weiß auch, dass er sie sehr nett findet.«

»Das weißt du sicher?«

Liesel nickte.

»Du hast ihn wohl gefragt?«

Wieder nickte sie.

»Ganz direkt?«

»Na ja.«

»So subtil wie eine Fußballerfrau im Pelzmantel bei einer Party der Tierfreunde?«

»Ich spiele doch bloß Amor.«

»Amor in einem Panzerwagen.«

»Sie sind beide schüchtern, sie brauchen Hilfe, und mit Diskretion kommt man da nicht weit. Immerhin sitzt mein Herz am rechten Fleck.«

»Dein Herz sitzt momentan in Tom Spencers Boxershorts, was heißt, dass dein Verstand durch Hormone umwölkt ist. Du verweigerst dir die Chance auf eine Liebesbeziehung, weil du einen albernen Pakt mit dir selbst geschlossen hast, und überkompensierst das, indem du Lorraine verkuppelst.«

»Was sagst du da?«

»Genau das, was du zu Lorraine gesagt hast. Du magst ihn doch, Liesel. Warum versuchst du nicht herauszubekommen, ob an der Sache mehr dran ist?«

»Das ist wirklich leicht zu rechtfertigen, nicht wahr?«

Einen Moment lang starrten sie einander an, ehe Liesel nachgab, die Hände in die Luft warf und sagte: »Okay, ich  verspreche dir, ich werfe mich Tom Spencer an den Hals, wenn ich ihn das nächste Mal sehe, wenn du nur Adrian lange genug fesselst, bis ich Lorraine aus der Küche gelotst habe, damit sie mit ihm redet.«

»Abgemacht.« Marilyn streckte ihr die Hand hin, und Liesel schlug ein.

»Ich verlange allerdings nicht von dir, dass du dich jemandem an den Hals wirfst, ich bitte dich bloß, etwas zu akzeptieren.«

»Also tu nichts, was ich tue, sondern nur, was ich dir sage?«

»Genau. Als deine ältere Schwester betrachte ich es als meine pädagogische Aufgabe. Jetzt geh und hol Lorraine aus der Küche.«

»Jawoll!«, salutierte Liesel.

 

Lorraine war alles so peinlich, dass sie sich praktisch auf dem Regal in der Speisekammer versteckt hatte, als Liesel sie suchte. Technisch gesehen hatte Lorraine heute Abend Dienst, daher konnte Liesel sie beauftragen, in den Speisesaal zu gehen. Sie wusste auch, dass Lorraine folgen würde. Aber das war nicht Liesels Stil. Stattdessen setzte sie sich neben Lorraine auf einen dicken Sack Mehl, nahm einen Moment lang ihre kalte Hand und drückte sie beruhigend, ehe sie sie wieder losließ.

»Du weißt, dass wir das heute Abend arrangiert haben, nicht wahr?«, fragte sie, weil sie beschlossen hatte, dass Ehrlichkeit wohl am besten wäre.

Lorraine nickte. Ihre Unterlippe begann zu zittern.

»Habe ich etwas falsch gemacht? Warst du nicht scharf darauf, mit jemandem zusammengebracht zu werden?«

Immer noch Schweigen.

»Es tut mir wirklich leid. Ich hätte das besser gelassen...«  Liesel war plötzlich völlig schuldbewusst, doch dann sagte Lorraine endlich etwas.

»Bitte, keine Ursache. Ich bin es, die sich entschuldigen sollte. Ihr habt euch große Mühe gegeben... nur für mich. Das hat noch niemals jemand...« Dabei brach ihre Stimme, und Liesel sah, wie sie sich zusammenreißen musste, ehe sie fortfuhr: »Niemand hat sich je genug Gedanken um mich gemacht, um so was zu tun. Ich bin bloß so... so...«

»Ist das alles ein bisschen zu viel für dich?«

»Ja.«

»Aber du magst Adrian gern?«

»Ja.«

»Und du hättest auch gerne eine Beziehung?«

Lorraine nickte langsam. »Ich würde furchtbar gerne mit jemandem zusammen sein. Ich bin immer nur allein gewesen. Ich will nicht behaupten, dass mich noch nie jemand geküsst hat, aber... es war noch nie romantisch. Eine Beziehung. Ein Freund.« Das letzte Wort wurde fast geflüstert. »Es macht mir aber Angst. Warum sollte mich jemand wollen? Wenn ich bloß so wäre wie du...«

»Wie ich?«, rief Liesel überrascht. »Wie ich willst du nicht sein. Alle Typen, mit denen ich jemals verabredet war, haben mich sitzen gelassen. Absolut jeder. Und wir reden hier nicht nur von einer Hand voll, wir reden hier von Dutzenden. Ich bin in Sachen Beziehungen eine völlige Versagerin, Lol, eine absolute Niete. Ich suche mir die schrecklichsten Männer aus, und du... nun, da du den armen Kerl ja völlig ignoriert hast, musste ich den ganzen Abend mit Adrian reden. Glaub mir, er ist ein sehr netter Typ. Da hast du dir einen Guten ausgesucht, Lorraine... und was das betrifft, dass niemand dich will, nun, er will dich.«

»Glaubst du das wirklich?« Die Hoffnung in Lorraines Blick war herzzerreißend.

»Ich weiß es, und du magst ihn auch, nicht wahr? Es ist nicht so, dass ich einfach bloß manisch bin.«

Lorraine lächelte so süß, wie Liesel es noch nie gesehen hatte, denn normalerweise sah sie immer nur besorgt aus.

»Er ist so lieb«, murmelte sie.

»Dann verabreden wir jetzt etwas. Wir sind zusammen ganz mutig, ja? Wenn du das heute Abend schaffst, dir einfach einen Ruck zu geben, dann helfe ich dir dabei. Dafür hilfst du mir, auch einen so guten Mann zu finden. Was meinst du?« Sie streckte eine Hand aus.

Lorraine zögerte einen Sekundenbruchteil, ehe sich ihr sanftes, leicht besorgtes Lächeln in ein entschiedenes verwandelte. Sie nickte und schlug ein.

»Okay«, sagte sie und atmete tief aus.

»Großartig. Dann komm jetzt aus der Speisekammer und geh hinaus.«

Lorraine nickte.

»Und lass das Bedienen. Misch dich einfach unter die Gäste.«

Wieder nickte Lorraine, aber nicht ganz so entschieden.

»Mit mir zusammen. Nicht alleine. Ich bleibe direkt neben dir. Die ganze Zeit.«

»Okay.«

»Also los. Auf die Romanze!«

 

Liesel spielte zwanzig Minuten lang das fünfte Rad am Wagen, doch dann kamen Jimmy und David. Lorraine schien sich inzwischen in Adrians Gesellschaft so wohlzufühlen, dass Liesel sie beruhigt allein lassen konnte, um die beiden neuen Freunde zu begrüßen.

Wie versprochen brachten sie weitere Gäste mit, eine fröhliche zehnköpfige Gesellschaft, die alle wie sie waren: freundlich, lustig und mit überschwenglichen Komplimenten für sie.

»Fantastischer Abend... Ihre süße Schwester... Sie sollten das öfter machen... wunderbarer Wein... das Haus sieht toll aus... das Essen ist fantastisch... seht doch mal den Blick...«

Sie schienen jedermann zu kennen, sogar die beiden Paare, die im Hotel wohnten. Bald schon plauderte jeder mit jedem. Dann schlug Jimmy vor, Musik zu spielen und zu tanzen, und da der reichlich fließende Wein die restliche Reserviertheit genommen hatte, war bald eine richtiggehende Party in vollem Schwung.

Jimmy übernahm sogar Liesels Rolle als Amor und trat zu der Gruppe um Adrian und Lorraine. Er bezauberte sie so wirksam, dass Adrian Lorraine schließlich um eine Verabredung bat.

»Nächste Woche ist ein Abendessen mit Tanz für alle Tierärzte, und er hat mich gebeten, ihn dorthin zu begleiten«, sang Lorraine, nachdem sie praktisch auf Liesel zugetanzt war.

»Sie sind ein Star!« Liesel gratulierte Jimmy, denn sie hatte mitbekommen, mit welcher Leichtigkeit er die Unterhaltung auf Wege geleitet hatte, die dieses Wunder ermöglicht hatten.

»Ich bin die Wiedergeburt von Fred Astaire.« Er hielt ihr den Arm hin. »Würden Sie einen Foxtrott mit mir tanzen?«

Glücklicherweise wechselte die Musik zu etwas Leichterem. Jimmy führte Liesel in einen langsamen Walzer, ehe die Musik wieder schneller wurde.

»Sie haben es also geschafft«, lobte er sie, als sie leichtfüßig eine Rumba begannen. »Ist Ihnen aufgefallen, dass das junge  Paar sich gerade nach draußen in den Mondschein verdrückt hat?«

»Wirklich?« Liesel strahlte vor Freude und reckte den Hals, um durch die tanzenden, fröhlichen Paare hindurch zur Terrasse zu blicken. »Dieser Abend hat sich so viel besser entwickelt, als ich erwartet hatte.«

Doch als die Musik wieder schneller wurde, tanzte Mrs. Milner, die dem südafrikanischen Pinotage ein wenig zu begeistert zugesprochen hatte, im Cha-Cha-Cha-Schritt rückwärts auf den Beistelltisch mit zahlreichen leeren Flaschen zu. Der leichte Tisch seufzte dankbar für die Gelegenheit, endlich den Geist aufgeben zu dürfen, und brach zusammen. Liesel sprang vor, um Sonny, den jungen Sommelier, aus dem Weg zu stoßen, und verschwand unter der Lawine von Flaschen, Gläsern, dem Tischtuch und Blumen.

Einen Moment lang herrschte besorgte Stille im Raum, doch dann stürzte Marilyn sich auf den Haufen, dicht gefolgt von Eric und Kashia.

»Liesel, alles in Ordnung?«

Liesel richtete sich auf, schüttelte die Kartoffelchips aus den Haaren und streckte der Schwester die Hand hin. In ihrem Daumen steckte eine Glasscherbe von der Größe einer Münze.

»Ist vielleicht ein Arzt hier?«, scherzte Liesel kläglich. Ihr Gesicht war so weiß wie das Tischtuch, das sie noch halb bedeckte.

Marilyn unterdrückte einen Schrei, aber Kashia blieb ganz still. Dann brachte eine ruhige Stimme das ausbrechende Chaos zum Schweigen.

»Nein, aber tut es auch ein Tierarzt?«

Leider musste Liesel die Augen schließen, als Tom die Glasscherbe geschickt mit einer Pinzette entfernte. Sie freute sich derart, ihn zu sehen, dass die Schmetterlinge in der Magengrube schlimmer waren als der pulsierende Schmerz im Daumen. Eigentlich wollte sie ihn bloß ansehen, lange und ausgiebig ansehen, um herauszufinden, warum sie sich so komisch fühlte.

Sie waren im Badezimmer im Turm, nur sie beide.

Ärzte waren keine im Haus gewesen, und von den dreiTierärzten waren zwei betrunken, der eine vom Wein, der andere von der Liebe. Da Tom gerade erst angekommen war, war er als Einziger nüchtern genug, um die Scherbe zu entfernen.

»Soooo«, sagte er, während er mit äußerster Konzentration das Glas herauszog und in den Spülstein legte. Dann bedeckte er die Schnittwunde mit einem Wattebausch, den er in Alkohol getränkt hatte.

»Entschuldigen Sie«, murmelte er, als Liesel dabei zusammenzuckte. »Es müsste eigentlich genäht werden. Trauen Sie mir das zu, oder sollen wir Sie lieber zum Notarzt bringen?«

»Es wäre gut, wenn Sie es machten, aber ich warne Sie, ich kann Nadeln nicht ausstehen.«

»Dann schließen Sie wieder die Augen.«

Liesel schloss gehorsam die Augen und wünschte sich, so mutig zu sein, dass sie sie öffnen und ihn weiterhin ansehen konnte. Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, welche Farbe seine Augen hatten.

»Ich werde es jetzt mit einem antiseptischen Spray örtlich betäuben, aber es brennt beim Nähen vermutlich trotzdem. Ich brauche bloß zwei Stiche zu setzen, was gut ist, denn es dauert nicht lange.«

Dann verstummte er und trat einen Schritt zurück. Erst  da merkte Liesel, dass er tatsächlich ihren Daumen beim Reden vernäht hatte, ohne dass sie das Geringste gemerkt hatte.

»Wow, Sie sind aber geschickt!«, rief sie. Seine Augen waren tief goldbraun.

»Das macht die Übung. In ein paar Jahren kann ich vermutlich auch Vorhänge zusammennähen.«

»Haben Sie jemals überlegt, Arzt zu werden?«, fragte sie nun, sah auf seinen lächelnden Mund und überlegte, ob man ihn wohl überreden konnte, den Daumen wieder gesund zu küssen.

»Ist mir ehrlich gesagt nie in den Sinn gekommen. Ich liebe Tiere.«

»Ich auch«, antwortete Liesel aufrichtig. »Die Ausbildung zum Tierarzt dauert vermutlich länger - all die verschiedenen Arten... nun... wir Menschen haben ja alles an der gleichen Stelle... natürlich sind die Geschlechter unterschiedlich... aber, ach... Sie wissen schon, was ich meine.«

Er hielt beim Bandagieren inne und lächelte sie an. Dieses Lächeln brachte sie wirksamer zum Schweigen als alle Worte.

Seine Augen waren nämlich eigentlich grün.

Er vollendete den Verband schweigend, während Liesel die Luft so lange anhielt, bis ihr fast schwindlig wurde. Wenn sie ohnmächtig wurde, würde er vielleicht Mund-zu-Mund-Beatmung machen? Was für eine gute Idee. Oh, Gott, sie musste damit aufhören. Er half ihr ja bloß, ob er sie nun gesund küsste oder ihr einen Wiederbelebungskuss gab oder ganz schlicht einen Kuss, der das Vorspiel zu atemberaubendem Sex war... allerdings stand all dies nicht auf dem Plan.

»So, fertig«, sagte er, steckte das lose Ende in den Verband und trat zurück.

»Danke.«

»Achten Sie darauf, ob es rot oder heiß wird oder juckt. Dann gehen Sie zum Arzt. Okay?«

»Okay.«

»Na, die Party ist vermutlich bald vorbei.«

Sie nickte. »Man kann nur schwer weiter Wein probieren, wenn das meiste schon auf dem Teppich ist.«

»Wussten Sie, dass Adrian normalerweise keinen Wein trinkt?«

»Dann muss er Lorraine sehr mögen.«

»Er hat seit dem letzten Wochenende ununterbrochen von ihr geredet.«

»Ehrlich?«, fragte Liesel entzückt.

»Hat mich gebeten, heute Abend vorbeizukommen, um ihn ein bisschen zu unterstützen, aber es sah nicht so aus, als ob er das bräuchte. Als ich ankam, waren sie beide draußen und starrten den Mond an.«

»Haben sie geredet?«, fragte Liesel. »Sich geküsst?« Ihre Stimme klang voller Hoffnung.

»Nein, bloß gestarrt. Ich dachte fast, sie würden jeden Moment anfangen zu heulen«, scherzte er. Dann blickte er auf seine Uhr. »Na, ich gehe besser zurück in die Praxis. Ich habe immer noch Notdienst.«

»Danke, dass Sie mich so gut versorgt haben.«

»Jederzeit.« Als er die Tasche zuschnappen ließ, sah er sie von der Seite her an und sagte: »Und danke, dass Sie das mit Adrian so gut eingefädelt haben...«

»Ich?« Liesel spielte die Unschuldige. »Glauben Sie etwa, dass ich irgendetwas damit zu tun habe?«

»Na, sagen wir, das hat mir ein Vögelchen verraten.«

»Oh, Sie reden also auch mit den Tieren?«

»Ja, ich bin ein richtiger Dr. Dolittle. Nein, ich meine, er ist  ein netter Typ und verdient etwas Besseres. Es war sehr nett von Ihnen, das zu veranlassen.«

»Sie meinen nicht, dass ich mich besser nicht eingemischt hätte?«

»Nein, denn Ihr Herz sitzt am rechten Fleck.«

»Haben Sie das erkannt, als Sie meinen Daumen verbunden haben?«, fragte Liesel, ganz Unschuld.

Er begann zu lachen.

»Gute Nacht, Liesel.«

»Gute Nacht, Tom.«

»So long, farewell, auf Wiedersehn, Good-bye...«

»Ich finde, Sie gehen jetzt besser, ehe ich anfange, What’s new, Pussycat zu singen.«

»Ja, das denke ich auch.«
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Sie hatten Lorraine noch nie so glücklich gesehen. Sie war nicht nur für Samstagabend mit Adrian verabredet, sondern konnte auch einen Flecken von der Größe eines Bundeslandes vom Teppich entfernen. Das war für sie himmlisch. Sie schaffte es sogar, sich zu setzen und gemeinsam mit ihnen zu frühstücken.

Doch Marilyns Gedanken waren offensichtlich woanders. Seitdem sie Liesel einen Becher Tee gereicht hatte, sah sie sie immer wieder vielsagend an.

Endlich sprach sie es aus.

»Wann wirst du denn dein Versprechen einlösen?«

Liesel blinzelte die Schwester verständnislos an.

»Wie meinst du das denn?«

»Der gut aussehende Tierarzt. Du hast Lorraine versprochen, es ihr nachzumachen, wenn sie sich ein Herz fasst.«

»Wenn ich ihn unter normalen Umständen wiedersehe, kann ich mich ihm immer noch an den Hals werfen. Das versichere ich dir.«

»Worauf wartest du? Du könntest zu ihm gehen, damit er sich deinen Daumen nochmal ansieht.«

»Ich kann wohl kaum beim Tierarzt anrufen und einen Termin für mich selbst ausmachen.«

»Und für Godrich?«

»Der ist nicht krank, das weißt du genau.«

»Okay, Godrich geht es vielleicht besser, aber er ist nicht das einzige Tier im Haus.«

»Du meinst das Kätzchen?«

Marilyn nickte. »Wir sollten sie gründlich untersuchen lassen, auch prüfen, ob sie nicht einen anderen Besitzer hat. Vielleicht sucht sie in diesem Moment jemand...«

»In dem Zustand? Sie ist eindeutig eine herrenlose Katze.«

»Aber wir sollten sie in jedem Fall von einem Tierarzt untersuchen lassen. Sie muss ja auch geimpft werden. Es wäre grobe Vernachlässigung, wenn wir das nicht täten.«

»Meinst du?«

»Ich bin sicher. Richtig grausam wäre es.«

»Und du willst, dass ich sie hinbringe?«

»Du würdest mir einen Riesengefallen tun, denn ich habe einen Termin mit dem Tourismusamt wegen irgendeiner Werbung.«

»Wenn du mich tatsächlich dafür brauchst...«

»Mach schon«, drängte Marilyn sie lächelnd. »Geh ans Telefon und verabrede einen Termin. Immerhin...«, fügte sie  jodelnd hinzu: »Wenn der Hund beißt und die Katz stinkt, wenn du traurig bist, dann denk einfach an deinen Lieblingstierarzt, und die Welt ist schöööön.«

 

Es war ein notwendiger Besuch, aber warum fühlte sie sich so dämlich in dem Wartezimmer, umgeben von Tieren und deren Besitzern? Das Kätzchen, das sie Mätzchen getauft hatten - eine Kombination aus Mutter und Kätzchen, saß auf einem Kissen in dem Tragekorb wie ein Osterei, das vom Osterhasen persönlich abgeliefert wird. Es war, als könnten alle anderen Liesels Gedanken lesen und wüssten genau, warum sie hier saß. Sie war auf der Jagd, auf der Jagd nach einem Mann, und schämte sich schrecklich dafür. Das Blödeste aber war, dass Tom Spencer vielleicht gar nicht Dienst hatte, sondern der süße Adrian oder der schicke Mr. Childs.

»Mätzchen Hamilton, Raum drei, bitte«, rief die Sprechstundenhilfe.

Liesel musste sich beherrschen, nicht aufzulachen. Es war wirklich süß, wie sie hier die Tiere beim Namen aufriefen. Bisher hatte es geklungen wie bei einem Playboy-Treffen: Boots McKenzie, Bunny Ryder, Pinky Jackson und Fluffy Hoolahan waren vor ihr an die Reihe gekommen. Raum drei. Na, drei war eine Glückszahl. »Alles okay«, versicherte sie Mätzchen, als sie den nach Desinfektionsmitteln riechenden Gang entlanggingen.

Vorsichtig stieß sie die Tür auf und sah einen Kopf, der sich über den Untersuchungstisch beugte: Haar, das im Neonlicht glänzte wie eine Kastanie. Lächelnd blickte Tom hoch.

»Guten Morgen.«

Irgendwie sah er Joaquin Phoenix in Gladiator ähnlich, fand Liesel und erwiderte das Lächeln. Das lag an der Mundlinie  und den gemeißelten Wangenknochen. Ob das gut oder schlecht war, wusste sie nicht. Alle Leute, die sie kannte, hatten für Russell Crowe geschwärmt, doch sie schwärmte im Kino immer für die Bösen, und wenn sie Tom jetzt positiv mit ihm verglich, dann konnte sie überhaupt nicht mehr bestreiten, dass sie ihn attraktiv fand. Und das war gleichzeitig sehr gut und sehr, sehr schlecht. Es war schön, jemanden richtig nett zu finden, so ein warmes, schönes Gefühl, aber wenn Liesel jemanden sehr attraktiv fand, dann rastete ihr Verstand immer so seltsam aus. Es war, als würden dem Gehirn kleine Beine wachsen und als würde es in ein dunkle Ecke rennen, wo es sich weigerte, mit dem Rest des Körpers zu kommunizieren. Der schleppte sich dann weiter wie ein Bus ohne Fahrer, vor allem ihr Mund, der ganz besonders dämlich daherredete, ohne dass irgendein Verstand eine Kontrolle ausübte.

»Godrich lässt schön grüßen«, war der erste völlig blöde Satz, den sie unfreiwillig aussprach.

Seine Mundwinkel zuckten zu einem schrägen Lächeln hoch, worauf Liesel sofort dachte, wie schön es wäre, ihn zu küssen. Das machte alles nur noch schlimmer.

»Was macht der Daumen?«

Liesel hielt den sorgfältig gewickelten Verband hoch.

»Pulsiert«, sagte sie und errötete tief. Sie biss sich auf die Lippen. »Danke, dass Sie mich so schön verbunden haben.«

Oh, mein Gott, kann ich denn rein gar nichts Vernünftiges sagen? Liesel zuckte innerlich zusammen. Leicht war das nicht. Vermutlich sah sie aus, als müsste sie dringend aufs Klo. Es war ein völlig alberner Zustand, doch er konzentrierte sich zum Glück auf seine Arbeit.

»Was können wir denn heute für Sie tun?«

Liesel hob den Katzenkorb hoch. Mätzchen wählte genau  den richtigen Augenblick, die Pfötchen über den Rand zu stecken, die Augen groß wie Scheinwerfer aufzureißen und kläglich zu miauen.

Zu Liesels Erleichterung lächelte Tom.

»Ich wusste nicht, dass Sie eine Katze hatten.«

»Hatten wir bis vor Kurzem auch nicht.«

»Woher kommt sie?«

»Wir haben sie bei den Mülltonnen gefunden. Ich glaube, sie gehört niemandem.«

»Jetzt doch.«

»Ja, sie gehört zur Familie.«

»Die Glückliche!« Tom lächelte. Und Liesel spürte, dass ihr Magen sich drehte wie die Waschmaschine, die sie den ganzen Morgen zu reparieren versucht hatte. »Schön für Sie. Wenn doch mehr Leute streunende Katzen aufnähmen. Wie geht es übrigens Godrich?«

»Also, sein Bauch scheint viel besser, seitdem er richtig gefüttert wird, aber er hasst uns deswegen. Wenn er bei uns Schokolade am Atem oder an den Händen nur riecht, sieht er uns derart niedergeschlagen an, dass man fast mit dem Tierschutzverein rechnet, der einen Rettungstrupp ausschickt.«

»Sie müssen einfach weiterhin daran denken, dass Schokolade auf Hunde wie Gift wirkt und Sie ihm keinen Gefallen tun, wenn Sie ihm welche geben, egal wie sehr er sie zu lieben scheint.«

»Das ist schon fatal, nicht wahr, dass man sich absolut nach Dingen verzehrt, die völlig schlecht für einen sind.«

»Wie findet er denn dieses kleine Ding hier?«

»Momentan straft er sie mit Verachtung, aber das ist immer noch besser, als sie gleich aufzufressen.«

»Sie muss also geimpft werden?«

»Ja, bitte. Und schauen Sie bitte nach, ob sie einen Chip hat, um sicher zu sein, dass sie nicht jemandem gehört. Ich weiß, wir würden sie nicht gerne wieder verlieren, aber wenn sie jemandem gehört... doch wenn sie noch keinen Chip hat, würden Sie ihr bitte einen verpassen?«

»Natürlich.«

Bei Liesels Worten hatte er das Kätzchen aus dem Korb gehoben und untersuchte es nun sehr sanft. Mätzchen schnurrte so laut wie ein Dieselmotor.

Die hat’s gut, seufzte Liesel innerlich.

»Sie verstehen es wirklich... ich meine... äh... mit Tieren umzugehen. Was natürlich gut ist... äh... für einen Tierarzt. Vielleicht sind Sie ja auch deswegen Tierarzt geworden... weil...äh... Sie es... äh... verstehen. Mit Tieren umzugehen.« Sie kam stolpernd zum Stillstand, als sie merkte, dass er sie ansah. Ein Mundwinkel war schräg und amüsiert hochgezogen.

Das war kein lockeres Geplauder wie gestern Abend im Badezimmer, als der Schock und der Wein die offensichtlich einseitige sexuelle Anziehung gedämpft hatten.

Am besten sagte sie jetzt erst mal gar nichts, und so wechselte Liesel von ununterbrochenem Geplapper zu absolutem Schweigen, eine Kehrtwende, die sie vermutlich noch seltsamer wirken ließ, aber ihr blieb nun nichts anders übrig.

Als Mätzchen anschließend die Injektionen bekommen sollte, wurde Liesel voll von ihrer Nadelphobie getroffen und musste sich mit einem Glas Wasser setzen. Dafür entschuldigte sie sich ausgiebig.

Als Mätzchen endlich untersucht, entwurmt, geimpft und gechipt war, wollte Liesel so dringend aus der Praxis fliehen wie das arme kleine Kätzchen.

Sie ließ sich auf den Fahrersitz des Wagens fallen, schloss die Augen und seufzte schwer. Mätzchen war beim Tierarzt gewesen, jetzt brauchte Liesel selbst einen Arzt. Einen Spezialisten für seelische Probleme.

 

»Na, wie war es?«, fragte Marilyn sofort, als sie zurückkam.

»Also, eigentlich hätte ich eher einen Arzt gebraucht als Mätzchen.«

»Wie meinst du das denn?«

»Verbaler Durchfall.«

»Wie würde Maria Trapp ein solches Problem lösen?« Marilyn schüttelte mitfühlend den Kopf

Liesel nickte kummervoll.

»Und als ich ihn wiedersah, wurde mir noch klarer, wie ungeheuer attraktiv er ist. Er ist derart toll, dass jemand wie ich nicht im Traum damit rechnen kann, dass er sich für mich interessiert.«

»Wie hält man Mondstrahlen in einer Hand?«, fragte Marilyn und tätschelte tröstend Liesels Hand.

Endlich fiel der Groschen bei Liesel, und sie rümpfte entrüstet die Nase.

»Du alte Kuh. Ich schütte dir mein Herz aus, und du nimmst mich auf den Arm.«

»Ich bin deine Schwester. Es ist meine Aufgabe, dich auf dem Boden zu halten.« Marilyn bohrte Liesel einen Finger in die Rippen. »Lach nur, denn das ist besser für dich.«

»Nein, stimmt nicht«, erwiderte Liesel so ärgerlich wie sie nur konnte, musste sich aber Mühe geben, dass ihre Mundwinkel weiterhin herabhingen. »Außerdem stehe ich jetzt wieder auf Keuschheit.«

»Ehrlich?«

Sie nickte entschlossen. »Das Leben hat mehr zu bieten als bloß Männer.«

»Oh, sicher.«

»Dieses Hotel zum Beispiel. Wir haben hier jede Menge Arbeit. Wo ist mein Schraubenschlüssel?«

»Willst du etwas reparieren?«

»Nein, ich muss mir endlich Vernunft einbläuen.«

 

Am folgenden Morgen kam Liesel nach unten, um Eric mit dem Frühstück zu helfen, fand aber nur Kashia vor, die wütend Speck und Würstchen briet und dabei so wild darin herumstocherte, als müsste das arme Schwein, das sie geliefert hatte, zweimal sterben. Und sie war entschlossen, dafür zu sorgen.

»Kashia, was machst du da?«

»Eric angerufen. Schon wieder krank.« Kashia verdrehte die Augen. »Ich habe Schweinsdinge für Frühstück angefangen, sonst nicht fertig.«

Dann kam Marilyn pfeifend durch die Schwingtür.

»Kein Eric?«, fragte sie, als sie Kashia sah, die weiterhin furios in den Würstchen stocherte, die daraufhin explodierten und den Herd bespritzten.

»Er hat sich wieder krankgemeldet«, seufzte Liesel. »Das ist nicht gut. Der arme Mann, er ist zu oft krank. Ich werde ihn einfach besuchen. Kommt ihr alleine mit dem Frühstück zurecht?«

»Natürlich.«

Liesel war erst einmal bei Eric zu Hause gewesen. Sie hatte ihn nach der Arbeit heimgebracht, als er sich auch wieder »etwas angeschlagen« gefühlt hatte. Er lebte in einem Wohnhaus mit sogenannten Studio-Apartments, aber in Wirklichkeit  war es ein viktorianisches Haus, in dem der Besitzer Zimmer vermietete. Die Haustür stand offen, daher ging Liesel gleich in den ersten Stock und klopfte vorsichtig an die Tür.

»Hi, Eric, ich bin’s, Liesel. Ich bringe Ihnen etwas vorbei.«

Sie klopfte wieder. Nach ein paar Sekunden öffnete Eric die Tür. Er trug einen Bademantel. Seine Augen waren blutunterlaufen und lagen tief in den Höhlen.

Liesel hielt ihm eine Thermoskanne und eine Tüte entgegen.

»Eine Suppe und Brote«, bot sie an.

Das Zimmer war winzig, wenn man bedachte, dass es Wohnzimmer, Küche und Schlafzimmer zugleich war, doch es war sehr aufgeräumt und sauber. Die Wände hingegen waren absolut vollgeklebt mit Fotos, so dass keine freie Fläche zu sehen war.

Die meisten waren von einer dunkelhaarigen Frau mit einem schmalen Gesicht und einem süßen Lächeln, die anderen vermutlich von Erics Sohn in den verschiedenen Stadien vom Kind zum Mann. Das neueste, mit einem Ehrenplatz neben dem Bett, war ein Gruppenfoto vom Cornucopia beim Picknick am Strand.

Liesel war nicht sicher gewesen, wie Eric sie empfangen würde, daher war sie erleichtert, dass er sich über ihren Besuch zu freuen schien. Falls sie leise Zweifel an seiner letzten Krankmeldung gehabt hatte, konnte sie nun mit einem Blick feststellen, dass er fürchterlich aussah.

Aber irgendetwas verbarg er.

Er strahlte aus, was Liesel als männliches Schuldbewusstsein bezeichnete, etwas, was jede Frau, die jemals von einem Mann angelogen wurde, sofort erkennt, ohne es benennen zu können. Sie hatte es früher bei Nick beobachtet, wenn er  vorgab, völlig ehrlich zu sein. Seitdem reagierte sie so sensibel darauf wie ein Schwein auf Trüffel, die sonst niemand riechen kann.

Erst nach zwei Bechern Hühnersuppe und einer Plauderei über das Hotel, Alex und die Menüs entdeckte sie die fast leere Whiskeyflasche, die rasch hinter einem Kissen auf dem Sofa versteckt worden war. Damit war plötzlich alles sonnenklar.

Vielleicht hatte sie nicht bloß das Schuldgefühl gerochen.

Sie wusste genau, dass er bei der Arbeit nicht trank. Sie hatte es nie gesehen und auch nie etwas gerochen, noch irgendwelche anderen Zeichen von Beschwipstheit bemerkt. Sie hatte ihm auf seinen Wunsch hin Dinge aus seiner Tasche gebracht, und er hatte nie den Anschein erweckt, dass er etwas vor ihr verbergen wollte.

Daher steuerte sie die Unterhaltung nun sehr vorsichtig auf die Frau auf den Fotos, die den Raum beherrschten.

Es war seine Frau, wie sie vermutet hatte. Sie hieß Jean und war vor zwanzig Jahren unerwartet bei einem Unfall gestorben, als Ed, ihr Sohn, erst fünfzehn war.

»Genauso alt wie ich, als meine Eltern starben«, murmelte Liesel.

Eric seufzte. In seinen Augen quollen Tränen auf

»Sind Sie das?« Liesel hielt das Foto eines jungen Mannes in Uniform hoch.

»Ja, als ich bei der Marine war.«

»Ich wusste immer schon, dass sie ein gut aussehender Bursche waren, Eric.«

Eric lächelte mühsam.

»Ich war ein frecher Bengel und glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick. Doch dann kam Jean. Ich wusste im selben  Moment, als ich sie sah, dass ich sie liebte. Sie lächelte mich an, und das war es. Ich war hingerissen.«

»Ach, wie schön.«

»Ehrlich gesagt, wäre ich am liebsten weggerannt. Ich war so erschrocken. Ich wusste, dass es mich erwischt hatte. Ich hatte meine Junggesellenzeit sehr genossen und wusste nun, damit hatte es sich. Vorbei. Vergangenheit. Ein Mann für nur eine Frau, und zwar für den Rest meines Lebens.« Er hielt inne und wandte sich ab. Liesel wusste, dass er weinte und nicht wollte, dass sie es sah. Sie wandte sich zur Anrichte und tat, als würde sie weitere Fotos betrachten, bis er sich wieder gefasst hatte.

»Es tut auch nach all den Jahren immer noch sehr weh!«, sagte er schließlich mit brüchiger Stimme.

»Das verstehe ich.«

»Ay, das stimmt, Miss Liesel. Und daher schäme ich mich umso mehr, wenn ich manchmal einfach...« Er brach ab und deutete auf die Whiskeyflasche. »Nicht immer. So bin ich nicht. Nur manchmal ist es das Einzige, was den Schmerz betäuben kann. Man würde denken, nach all den Jahren hätte ich gelernt, damit fertigzuwerden, eh?«

Liesel schüttelte den Kopf »Dafür gibt es keine Regeln.«

»Sie haben Ihre Mutter und Ihren Vater verloren und scheinen damit zurechtzukommen«, sagte er beschämt.

»Ich hatte aber Marilyn und Alex. Ohne sie wäre ich heute in einer ganz anderen Verfassung.«

»Meinen Sie?«

Liesel nickte überzeugend. »Sicher. Ohne sie wäre ich nicht damit fertiggeworden. Es ging mir lange Zeit sehr schlecht.«

»Ach, ja, es trifft einen eben immer wieder. Ich bin nicht gut damit fertiggeworden.«

Es war, als wäre Liesels Bekenntnis genau der richtige Auslöser gewesen, sich ihr zu öffnen. Er erzählte ihr, wie er manchmal in die schwärzeste Depression verfiel, die ihn fast umbrachte. Dann half der Schnaps ihm, sich in ein Vergessen zu stürzen, das schrecklich war, aber immer noch besser als die öde Wirklichkeit, die ihn immer wieder voll ins Gesicht traf, als wäre alles gerade erst geschehen. Und schließlich bekannte er seine Schuld, die er seitdem wie eine Last mit sich getragen hatte.

»Es war nämlich meine Schuld. Ich hätte bei ihr sein sollen, aber man hatte mir Überstunden angeboten. Sie fuhr nachts nicht gerne alleine...«

Er hatte alles relativ gut im Griff gehabt für den Sohn, aber als Ed beschloss, auf eine Weltreise zu gehen, gab es nichts mehr, das ihn abhalten konnte, immer öfter in das zu verfallen, was er seine große Schwäche nannte.

Als all dies aus ihm herausbrach wie eine Lawine, sah er noch schuldbewusster aus und sagte leise: »Es tut mir aufrichtig leid, dass es meine Arbeit im Hotel beeinträchtigt, Miss Liesel. Ich reiche Ihnen morgen früh meine Kündigung ein.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, erwiderte Liesel.

»Es wäre nur recht. Überall sonst hätte man mich schon lange rausgeworfen.«

Aber Liesel ignorierte ihn und hielt ihm eine Hand hin.

»Kommen Sie«, sagte sie.

Er sah sie fragend an.

»Sie kommen einfach zu uns und wohnen da. Ich lasse Sie hier nicht alleine.«

»Aber ich habe Ihnen gerade meine Kündigung angeboten.«

»Ich weiß, aber ich habe mich geweigert, sie anzunehmen.« Dann kniete sie sich neben seine gebeugte Gestalt und sagte  leise: »Sie brauchen nicht alleine zu leben, Eric. Jetzt nicht mehr. Sie haben jetzt uns. Kommen Sie, ich helfe Ihnen packen. Sie kommen jetzt mit mir.«

»Das kann ich nicht.«

»Doch. Wenn Sie nur wollen...« Sie streckte ihm eine Hand hin. »Kommen Sie, wir gehen nach Hause.«

 

Marilyn saß am Empfang. Als sie aufblickte, erfasste sie die Situation sofort.

»Ich habe Eric mitgebracht«, sagte Liesel einfach nur.

Marilyn stellte keine einzige Frage. Sie nickte Liesel nur zu und lächelte Eric an, ehe sie ihn zum Sofa führte und Lorraine bat, eine Decke zu holen. Als er mit einer Tasse Tee, ein paar Plätzchen und einem alten Spielfilm im Fernsehen versorgt war, ging sie mit Liesel in die Küche, wo sie schweigend zuhörte, wie Liesel den Grund für Erics häufige Abwesenheit erklärte. Sie seufzte schwer, als das Trinken erwähnt wurde, aber noch mehr, als Liesel sein Zuhause beschrieb.

»Er ist so allein. Kein Wunder, dass er depressiv wird. Ich kann ihn nicht dorthin zurückkehren lassen, Marilyn.« Ihre Augen blickten genauso flehend wie in dem Moment, als sie das Kätzchen behalten wollte. Dies hier aber war anders. Eric war kein Kätzchen. Er war ein erwachsener Mann von sechzig Jahren.

»Er hat seinen Stolz, Liesel, er wird es nicht akzeptieren, weil er es für Mitleid hält.«

»Ich weiß, und ich würde ihn nie im Leben beleidigen, indem ich ihm das anböte. Aber wir können ihm hier ein Zimmer vermieten. Ich weiß, was er zahlen kann, ist kaum das, was wir normalerweise für ein Zimmer bekommen. Aber wir wissen genau, dass manche Dinge im Leben wichtiger sind als  Geld. Außerdem platzen wir in punkto Gästen nicht gerade aus den Nähten, oder? Und wenn es, Wunder über Wunder, dazu kommen sollte und wir alle Zimmer brauchen, dann kann er immer noch in meinem Zimmer schlafen, wenn du nichts dagegen hast, dass ich bei dir nächtige.«

»Das wird dann so wie früher«, lachte Marilyn.

»Ist das also ein Ja?«

Marilyn nickte. »Natürlich.«

»Oh, du bist die beste Schwester der Welt!«, rief Liesel und nahm sie fest in den Arm.

»Solange Eric das auch will. Wir können ihn nicht zwingen, hier zu wohnen, wenn er das nicht will.«

»Oh, das will er schon«, meinte Liesel ein wenig zu schnell.

Marilyn trat mit verschränkten Armen einen Schritt zurück und kniff die Augen zusammen.

»Du hast es ihm schon angeboten, nicht wahr?«

Liesel biss sich auf die Unterlippe und versuchte ein Lächeln. »Ich habe vielleicht auf der Fahrt hierher eine Andeutung gemacht...« Aber zu ihrer Erleichterung schüttelte Marilyn bloß den Kopf und lachte.

»Du bist mir eine!«

»Sorry... ich weiß, ich hätte dich erst fragen sollen. Aber ich wusste, dass du nicht nein sagen würdest.«

»Nein, aber könntest du noch ein paar Minuten mit deinen Tricks weitermachen?«

»So bin ich eigentlich nicht, aber da du mich bittest... warum?«

»Ich möchte, dass du Eric sein Handy klaust.«

»Wozu in aller Welt?«

»Sein Sohn muss das erfahren.«

»Und wir müssen es ihm mitteilen?«

»Eigentlich nicht, nein. Aber irgendjemand muss es tun. Eric kann nicht vor aller Welt verbergen, wie es ihm geht. Er braucht Hilfe, und er braucht seine Familie. Wenn das mir passierte, würdest du Bescheid wissen wollen?«

»Natürlich.«

»Und was würdest du tun, falls dich jemand anriefe und sagte, ich würde dich brauchen?«

»Ich würde sofort losrennen.«

»Na, also.«

Liesel sah immer noch nicht ganz überzeugt aus, daher rief Marilyn Lorraine, die gerade unter einem Riesenstapel Bettwäsche vorbeiwankte.

»Wie ist Erics Sohn, Lorraine?«, fragte sie und begann automatisch, Lorraine die Hälfte des Stapels abzunehmen.

»Ich habe ihn nur einmal gesehen, aber er scheint in Ordnung.«

Marilyn nickte bestätigend. Wenn Lorraine jemanden in Ordnung fand, war das ein Riesenkompliment.

»Na, dann ist es also abgemacht. Ich werde ihn anrufen. Er muss erfahren, dass es seinem Vater nicht gut geht. Lies?«

»May?«

»Bitte?«

Liesel seufzte. »Okay, ich besorge das Handy.«

 

Als Liesel ins Wohnzimmer zurückkam, war Eric eingeschlafen. Er sah so schwach, erschöpft und ausgelaugt aus. Während die meisten Menschen im Schlaf jünger aussehen, wirkte er älter und verbrauchter. Tiefe Furchen waren in seine Züge eingegraben. Als Liesel leise die Taschen seines Jacketts durchsuchte, das über der Sofalehne hing, fühlte sie sich wie eine Diebin, die ein Vertrauen missbraucht. Es war für Eric sehr  wichtig, einen Anschein seiner alten Kontrolle aufrechtzuerhalten. Wenn sein Sohn keine Ahnung von seiner Depression hatte, dann, weil Eric es so wollte. Er hatte Liesel erzählt, dass sein Sohn immer davon geträumt hatte, zu reisen, dass er sich die Reise um die Welt erarbeitet hatte, wie stolz Eric deshalb auf ihn war und wie sehr er es hassen würde, etwas zu tun, was dieses große Abenteuer stören würde. Diese Selbstlosigkeit hatte nun zur Folge, dass Eric völlig allein war.

Liesel konnte es sich nicht einmal vorstellen, völlig allein zu sein. Sie hatte immer Marilyn gehabt. Sie hatte nie an den Spruch geglaubt, man könne sich seine Freunde aussuchen, aber nicht die Familie. Falls sie sich ihre Familie wählen könnte, würde sie genau die aussuchen, die sie hatte. Freunde waren in ihrem Leben gekommen und gegangen... bis jetzt.

Sie wusste, dass sie einander zwar nur kurze Zeit kannten, aber Eric alles für sie tun würde. Seit ihrer Ankunft war er ihnen ein guter Freund gewesen, und jetzt zahlten sie es ihm zurück. May machte es wie immer richtig. Liesel griff in die Innentasche, zog ein altmodisches Handy heraus und ging auf Zehenspitzen in die Küche.

»Sehr gut«, flüsterte Marilyn, obwohl sie sich auf der anderen Seite des Hauses befanden. Sie nahm das Handy entgegen und schaltete es ein. Erics Liste von Namen war sehr kurz.

»Kennst du irgendjemanden, der nur fünf Telefonnummern in seinem Handy hat?«, seufzte sie. »Der arme Kerl, die meisten Anrufe sind von uns. Ah, hier. Ed...« Sie speicherte die Nummer in ihr Telefon.

»Hi, ist da Ed?«

Beim Sprechen ging sie nach draußen. Liesel, die spürte, dass die Schwester ungestört sein wollte, folgte ihr nicht. Schließlich kam Marilyn wieder in die Küche. Liesel war neugierig.

»Er kommt her.«

»Einfach so?«

»Einfach so. Ich brauchte überhaupt nichts zu sagen, nur wer wir sind und dass wir uns um Eric Sorgen machen. Er klang ebenfalls sehr besorgt. Sagte, es sei eine lange Geschichte, und wenn wir nichts dagegen hätten, käme er her. Er wollte ein Zimmer buchen. Ich habe ihm gesagt, er solle nicht albern sein und sich als unser Gast betrachten.«

»Noch mehr Streuner«, lächelte Liesel.

»Du hast doch nichts dagegen, oder?«

Liesel umarmte die Schwester.

»Natürlich nicht. Ich hätte etwas dagegen, wenn du es ihm nicht angeboten hättest.«
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Zwei Tage später hielt ein zerbeulter alter Lieferwagen oben an der Einfahrt, als Marilyn und Liesel gerade die Milch hereinholten. Dann wurde die Wagentür unter protestierendem Quietschen der verrosteten Angeln geöffnet, und ein Mann stieg aus. Mit leichtem Londoner Cockney-Akzent rief er: »Danke, Mann. Nett von dir!«, ehe der Lieferwagen weiterfuhr.

Er trug dicke Lederstiefel, zerrissene Jeans und hatte kurze, braune Haare, die vorzeitig grau gesprenkelt waren, nach allen Richtungen abstanden und dringend gestutzt werden mussten. Sein Kinn war stoppelig. Marilyn bemerkte als Erstes die kräftigen Arme, mit denen er einen riesigen Rucksack über die Schulter warf.

Dann blickte er sich suchend um, bemerkte die beiden Mädchen, die ihn ansahen, und lächelte zögernd.

»Marilyn?«, rief er auf sie zugehend.

»Ed?«

»Genau.« Er streckte beiden die Hand hin.

Marilyn sah aus der Nähe, dass seine Nase leicht gekrümmt war, als wäre sie einmal gebrochen gewesen. Seine Augen waren ebenso hellblau wie der Morgenhimmel über ihnen. Sein gebräuntes Gesicht verzog sich zu einem herzlichen Lächeln, als sie einander die Hand gaben.

»Das ist meine Schwester Liesel.«

»Nett, euch endlich kennenzulernen. Danke, dass ihr mich angerufen habt.«

»Danke, dass du so schnell gekommen bist.«

»Wenn ich es früher gewusst hätte...«

Marilyn unterbrach ihn: »Dann wärst du auch gekommen. Das weiß ich. Aber jetzt bist du hier. Komm doch rein.«

Er nickte dankend. Als er sah, wie die beiden Mädchen sich mit den Milchkästen abmühten, bot er sofort Hilfe an: »Komm, lass mich das machen.« Dann schnappte er sich beide und trug sie, den Rucksack immer noch auf dem Rücken, vor ihnen ins Haus.

»Wo kommen die hin?«

»In die Küche bitte. Hier entlang«, antwortete Marilyn und ging voraus.

Er setzte die Milchkästen auf einen der glänzenden Edelstahltische und blickte sich um.

»Dads Reich.« Langsam nickte er. »Jedesmal, wenn ich ihn anrufe, redet er von euch. Sagt, wie nett ihr seid. Dass alles so viel besser ist, seitdem ihr hier seid. Aber er erzählt mir offenbar immer nur die angenehmen Sachen, nicht die schlechten.«

»Er versucht, dich davor zu schützen.«

Ed lachte kurz auf.

»Sehe ich etwa so aus, als müsste ich beschützt werden? Der dumme alte Kerl!« Seine Stimme klang sehr gerührt und zärtlich. »Er ist so gerne hier. Danke, dass ihr ihm ein bisschen Stabilität gebt. Die meisten Leute hätten inwischen aufgegeben, weil er so oft krank feiert. Ohne den Job, ohne euch wäre er völlig am Ende.«

»Wir sind nicht völlig selbstlos, denn er ist ein sehr guter Koch. Spitzenklasse sogar. Ohne ihn wären wir verloren.«

»Wo ist er jetzt?«

»Wir haben ihn gezwungen, auszuschlafen, was er überhaupt nicht wollte, aber trotz aller Proteste ist er tatsächlich wieder eingeschlafen. Ich zeige dir jetzt dein Zimmer, du kannst dich ein bisschen frischmachen und dann mit uns frühstücken.«

»Das klingt wunderbar. Danke vielmals, dass ich hierbleiben kann. Seid ihr sicher?«

Marilyn nickte heftig.

»Ja, ehrlich. Es ist bestimmt unheimlich gut für Eric, wenn du hier bist.«

»Ich kann es kaum abwarten, sein Gesicht zu sehen«, strahlte Liesel.

»Ihr habt ihm nicht gesagt, dass ich komme?«

»Wir fanden, eine Überraschung würde ihm guttun. Komm, ich bringe dich nach oben. Dann braten wir deinem Dad den Frühstücksspeck und bringen ihm eine Tasse Tee.«

 

Eric heulte vor Freude auf, als er seinen Sohn sah. Anschlieiend wurde er knallrot und begann zu weinen. Dann umarmte  er alle und entschuldigte sich vielmals, bis man ihn anflehen musste, damit aufzuhören. Nach dem Frühstück gingen die beiden Männer am Fluss entlang zum Strand, um sich auszusprechen. Das dauerte fast den ganzen Tag.

Eric kam strahlend lächelnd zurück.

Marilyn war die Einzige, der auffiel, dass Eds Fröhlichkeit ein wenig aufgesetzt wirkte.

Als Eric mit neu gewonnener Energie die Ärmel aufrollte, um in der Küche wieder die Herrschaft zu übernehmen, ging Marilyn los, Ed zu suchen. Alex, der sich sofort in ihn verliebt hatte, war vor einer halben Stunde mit ihm in den Garten gegangen, um ihm Godrichs Tricks vorzuführen, doch dann hatte sich Alex in der Küche gemeldet, um beim Nachtisch zu helfen, daher musste Ed irgendwo alleine sein. Marilyn fand ihn auf der Terrasse, wo er an einem Tisch in der Sonne saß und ein Bier trank.

»Das ist wohl ziemlich scheinheilig, eh?«

Statt einer Antwort hob Marilyn ihr eigenes Weinglas hoch und setzte sich neben ihn.

Ed blieb eine Weile stumm, so dass Marilyn sein Gesicht ausgiebig betrachten konnte, das von der späten Abendsonne beleuchtet wurde. Es war ein reifes Gesicht mit mehr Falten, als seine Jahre rechtfertigten. Einige waren vom Schmerz gezeichnet, andere vom Lachen. Sein Blick war fest und klug. In diesem Moment wirkten seine Augen allerdings traurig. Nach einer Weile ergriff er wieder das Wort.

»Als Mum starb, haben wir beide auf unsere eigene Weise darauf reagiert. Dad hat sich in die Arbeit gestürzt und gelegentlich eine Flasche geleert. Ich bin fortgegangen. Das bereue ich jetzt. Es heißt, dass Eltern sich um ihre Kinder kümmern müssen, aber manchmal gibt es auch Situationen, wo  das Umgekehrte zutrifft. Und was fange ich jetzt an?«, fragte er, an niemand Bestimmtes gerichtet. Dann schnaubte er verächtlich über seine eigene Frage. »Daran besteht wohl kein Zweifel. Jetzt bin ich an der Reihe, mich um ihn zu kümmern. Daher werde ich in Piran bleiben und dafür sorgen, dass er das ein für alle Mal in den Griff bekommt. Ich werde ihn an die guten Zeiten erinnern. Wenn ich es ihm irgendwie in seinen widerspenstigen Kopf hämmern könnte, dass Mum ihn nach all den Jahren nicht so unglücklich sehen würde... yeah, so kriege ich ihn herum. Er muss sich auf die Zukunft konzentrieren. Mum fände es furchtbar, wenn er weiter sein Leben vertrinkt. Sie fände es auch furchtbar, dass wir beide nicht zusammengehalten haben.« Endlich sah er Marilyn an. »Ich bin nicht fortgegangen, um Dad zu verlassen. Ich bin aber trotzdem weggegangen.«

Es war klar zu erkennen, dass er seinen Vater sehr liebte und wütend auf sich war, weil er sich so leicht hatte weismachen können, dass zu Hause alles in Ordnung war.

»Er ist so stolz auf dich, weißt du das? Auf alles, was du erreicht hast.«

»Aber was genau habe ich erreicht? Was kann ich denn für die zehn Jahre auf der Straße schon vorweisen? Einen Pass voller Stempel aus fremden Ländern, und selbst die verschwinden bald. Mein Pass läuft im September ab. Ich habe überhaupt nichts erreicht, Marilyn.«

»Das hängt aber sicher davon ab, wonach man es beurteilt. Denk doch mal an all die faszinierenden Orte, die du gesehen hast, all deine Erfahrungen. Alex will sofort mit achtzehn das Hotel verkaufen und mit dem Geld um die Welt reisen. Und dazu hat er meinen Segen.«

»Ihr bleibt also hier, bis er achtzehn ist?« Ed lächelte sie  sanft an. »Das ist aber ein bisschen länger als bloß eine Sommersaison.«

»Ja, nicht? Meinst du, das war eine freudsche Fehlleistung?«

»Ja, vielleicht. Es ist wirklich schön hier. Ich kann verstehen, warum ihr bleiben wollt.«

»Auch wenn du sehr gerne weggegangen bist?«

»Ich bin gerne weggegangen, ja, aber weißt du was? Ich glaube, ich bin ebenso froh, wieder hier zu sein.«

»Na, wenn du in Piran bleiben willst, dann bist du hier herzlich willkommen, das weißt du.«

»Das ist unheimlich nett von dir, Marilyn, aber ihr habt keinen Platz für mich.«

»Wir haben ehrlich gesagt keine Platzprobleme. Heute Abend sind drei Zimmer unbelegt.«

»Klar, aber das ist heute. Im Hotelgewerbe ist man einen Abend leer und die nächsten drei Wochen völlig ausgebucht. So läuft das.«

»Du kennst dich mit Hotels aus?«

»Ja, ein bisschen. Wenn man sich so um die Welt arbeitet, findet sich in Hotels und Bars immer leicht ein Job.«

»Okay, wie wäre es mit einem Kompromiss? Wir haben Platz, ohne dass es das Geschäft beeinträchtigt. Solange du nichts dagegen hast, dass es schlicht ist.«

»Ich bin in den letzten drei Monaten in Asien herumgereist. Eine Matte auf dem Fussboden ist für mich der reine Luxus.«

»Wie wäre es mit dem leeren Lagerraum? Er ist trocken und sauber. Wenn du das Zeugs darin ausräumst, das sich da irgendwie angesammelt hat, kannst du da wohnen. Ich glaube, da steht sogar irgendwo ein Bett.«

»Fabelhaft. Aber was wird Dad dazu sagen?«

»Er freut sich bestimmt königlich. Solange wir sicher sind, dass er damit einverstanden ist. Er will bestimmt nicht, dass du nur seinetwegen hier bleibst. So viel weiß ich. Und ehe du dazu etwas sagst, es ist egal, wie alt man ist, man will seinen Kindern nie zur Last fallen. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung, denn mein kleiner Sohn verkleidet sich ständig als Superman, seitdem sein Vater verschwunden ist.«

»Er selbst kann sich nicht um seine Mum kümmern, aber Superman kann es vielleicht?«

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«

»Er ist ein netter Junge, er kommt sicher darüber hinweg.«

»Er braucht einen...« Marilyn brach ab. Sie hatte gerade »Vater« sagen wollen, aber aus irgendeinem Grund wurde ihr bei dem Gedanken plötzlich unwohl. »Mehr Männergesellschaft«, stammelte sie schließlich. »Es ist gut, dass Eric hier ist. Es war anfangs schwer für Alex in der winzigen Wohnung mit uns beiden Frauen.«

»Es war sicher wunderbar für ihn.«

»Klar, wir haben ihm das Kochen beigebracht, das Bügeln, wie man näht...«

»Aber jetzt untertreibst du. Sicher kommt ihr auch mit einem Schlagbohrer gut zurecht.«

»Nun, ich kann Sicherungen auswechseln, Zündkerzen, Stecker«, lächelte Marilyn. »Und Liesel schafft eine Menge mit bloß einem Schraubenschlüssel. Doch es gibt vieles, das wir nicht können. Die verdammte Balustrade muss neu verputzt werden, das kann nicht mal Liesel mit ihrem Schraubenschlüssel. Es sei denn, wir beschließen, sie einfach einzureißen, statt zu reparieren. Aber dann fliegen uns die Gäste im Dunkeln nur so von der Terrasse. Das wäre auch nicht so toll...«

»Immerhin habt ihr einen Superman hier, um sie zu retten«, grinste Ed.

Er hatte ein nettes Lächeln, fand Marilyn. Aufrichtig und locker.

»Ich habe da eine Idee. Warum kann ich das nicht machen? Die Balustrade, meine ich?«

»Wir können uns momentan nicht leisten, jemanden einzustellen.«

»Ich will keine Bezahlung dafür.«

»Das kann ich nicht annehmen.«

»Das bräuchtest du auch nicht. Ihr zahlt Dad ja ein volles Gehalt für einen halben Job. Das könnt ihr euch eigentlich nicht leisten, daher wäre es eine Art Jobsharing.« Er versuchte sie zu überreden.

»Du meinst, du machst die Arbeit, und dein Vater wird bezahlt?«

»Ja, ungefähr so. Du weißt, dass Dads Leben von diesem Job abhängt. Das hier ist sein einziges Zuhause.«

Marilyn nickte.

»Was meinst du?«

»Wenn du ohne Bezahlung für uns arbeitest, wovon willst du leben?«

»Ich suche mir noch einen anderen Job. Nachtschicht irgendwo. In einer Bar. Unten in der Stadt gibt es jede Menge Stellen für die Saison.«

Marilyn schüttelte den Kopf.

»Bitte sag ja, Marilyn.«

»Ich sage doch nicht nein...«

»Wirklich?«

»Ich sage nur, dass ich eine bessere Idee habe.«

Marilyn stand auf und streckte die Hand aus. 

»Komm mit.«

»Was hast du vor?« Er kniff lächelnd die Augen zusammen.

»Das wirst du gleich sehen.«

 

»Liesel! Liesel!«

»BINIER«, ertönte ein gedämpfter Schrei.

»In der Küche.« Marilyn grinste Ed an. Sie hielt immer noch seine Hand - wie bei Alex - und zog ihn hinter sich her.

Liesel war nirgends zu sehen.

»Lies?«

»Hier unten!«

Ed deutete auf den Backofen. Liesel hockte in ihrem Overall auf den Knien davor und hatte den Kopf hineingesteckt.

»Verdammt, so schlimm ist es doch gar nicht«, scherzte Marilyn.

»Haha!« Stirnrunzelnd zog Liesel den Kopf heraus. »Wenn ich das blöde Ding bloß ankriegte, dann könnte ich mich mit dem Gas sanft auf die andere Seite befördern.«

»Funktioniert er nicht?«

Liesel schwenkte ihren geliebten Schraubenschlüssel.

»Ich kann ihn so viel schlagen, wie ich will.«

»Also, dann hör auf mit dem Schlagen, Schwesterherz, denn ich möchte dir unseren neuen Hausmeister vorstellen.« Marilyn musste sich beherrschen, um nicht triumphierend in die Luft zu springen. Dann sah sie zwischen Liesel und Ed hin und her und wieder zurück. Beide hatten noch kein Wort gesagt. Sie wusste nicht genau, wer von den beiden überraschter aussah, und wartete nun ängstlich darauf, dass die Überraschung so angenehm ausfiel, wie sie sich das erhofft hatte.

Nachdem sie drei Atemzüge lang die Luft angehalten hatte, sah sie erleichtert, dass beide zu grinsen begannen.

»Hallelujah!«, rief Liesel und raffte sich hoch. »Willkommen in diesem Irrenhaus!« Dann umarmte sie die beiden und reichte Ed den Schraubenschlüssel. »In dem Fall gehe ich jetzt nach oben und mache mir eine schöne heiße Badewanne.« Augenzwinkernd verließ sie die Küche.

»Bist du sicher?«, fragte Ed und ließ den Schlüssel von einer Hand in die andere fallen.

»Das macht doch Sinn. Du brauchst einen Job, wir brauchen Hilfe.«

»Klar, aber Dad sagte, dass die Gäste euch nicht gerade die Tür einrennen.«

Marilyn seufzte.

»Stimmt. Es könnte besser laufen, aber es reicht, und wir haben genug Geld von Nancys Versicherung auf dem Konto, um die miesen Zeiten zu überbrücken.« Sie verschwieg allerdings, dass weder sie noch Liesel momentan ein Gehalt bezogen. Da Kashia nun mehr arbeitete, hatte Liesel wie versprochen darauf bestanden, momentan bloß Taschengeld für das Nötigste zu beanspruchen. Marilyns Werbekampagne hatte nur halb so viel Resonanz gehabt, wie sie sich erhofft hatte, daher beanspruchte auch sie kein Geld, außer für Alex. Es war alles nicht so schlecht, wie es klang, denn das Hotel bot ihnen fast alles zum Leben Notwendige: Essen, ein Dach über dem Kopf, selbst Shampoo und Showergel. Mit Ed würde das alles noch weiter gestreckt, aber sie brauchten ihn auch. Ein Hotel wie das Cornucopia zu unterhalten war ein Vollzeitjob. Es gab immer etwas, was dringend repariert werden musste, vom rutschigen Fußboden in der Küche bis hin zu den Dachrinnen.

»Ed, wir brauchen dich«, versicherte sie ihm.

Das bewies sich schon in den nächsten beiden Tagen. In weniger als achtundvierzig Stunden verputzte Ed die Balustrade, stutzte die wuchernden Büsche im Garten, reparierte den Backofen - zu Liesels Entzücken - und löste die Blumentapete in Alex’ Zimmer von den Wänden, um sie anschließend im gleichen Blau zu streichen wie Supermans enge Hose. Er machte sich sofort derart unentbehrlich, dass Marilyn sich fragte, wie sie so lange ohne ihn ausgekommen waren. Außerdem war er so nett, anständig und ehrlich wie sein Vater. Alle mochten ihn auf Anhieb gut leiden, selbst Kashia. Alex hatte sich geradezu in ihn verliebt. Für einen Mann, der zugab, nicht an Kinder gewöhnt zu sein, besaß Ed eine Art, die sie sofort zu Freunden machte. Ihm gelang es sogar, Alex zu überreden, abends nach der Schule nicht am Computer Zombies umzubringen, sondern mit ihm angeln zu gehen.

Sie kamen erst kurz nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Man konnte ihr Lachen schon hören, als sie im Auto die Einfahrt herunterkamen.

»Habt ihr was gefangen?«, fragte Marilyn Alex, der Ed hinter sich an der Hand durch die Tür zerrte.

»Nein...«, trillerte er fröhlich und sah Ed fragend an.

»Aber ihr hättet den mal sehen sollen, der uns entwischt ist«, stimmte Ed ein.

»Oh, ja, ihr hättet den mal sehen sollen, der uns entwischt ist«, wiederholte Alex.

Dann stellte er sich neben Ed, und beide streckten die Arme so weit wie möglich aus.

»Sooooo groß war der«, sagten sie im Chor, ehe sie sich vor Lachen wieder bogen.

»Na, für jemanden, der keine Fische gefangen hat, riecht ihr aber doll danach«, grinste Marilyn und hielt sich die Nase  zu. »Geht doch erst mal duschen, und dann mache ich euch Essen, ja?«

»Gut. Ed hat dir etwas mitgebracht.«

»Das haben wir im Hafen gekauft.« Ed hielt eine blau gestreifte Plastiktüte auf. Marilyn spähte hinein und sah mehrere Pfund glänzend frischen Fisch. »Ich dachte, wir können die heute Abend alle zum Essen haben. Dad könnte sie im Restaurant als Spezialiät anbieten, denn es ist reichlich da.«

»Das ist ja... äh... Ed... wunderbar! Danke!«

»Komm schon.« Alex zog ihn zum Turm. »Ich muss dir unbedingt das Computerspiel zeigen.«

»Dusche!«, rief Marilyn hinter den beiden her. Liesel streckte die Arme weit aus und zwinkerte Marilyn zu.

»Er ist soooo groß!«, wiederholte sie und riss vor Lachen die Augen auf. »Meinst du, Ed hat den Fisch gemeint oder seinen...«

»Liesel!« Marilyn errötete heftig. »Du solltest nicht so über Ed reden.«
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Dann kam der Tanzabend des Tierarztverbandes - gleichzeitig Lorraines erste Verabredung mit Adrian. Die Schwestern brannten darauf, so viel wie möglich davon mitzubekommen, und hatten Lorraine überredet, ihre Sachen mitzubringen und an dem Abend im Hotel zu bleiben und bei Liesel im Zimmer zu schlafen. Adrian würde sie um sieben Uhr abholen, daher drängte man sie um halb sechs aus der Küche, wo Eric das Abendessen zubereitete und Ed den  »Brummer« reparierte, den großen, lauten Kartoffelschäler, um sich im Turm fertig zu machen.

Nicht sehr viel später tauchte sie wieder auf.

Sie hatte offenbar geduscht, sah aber ungefähr genauso aus wie die Lorraine, die eine halbe Stunde zuvor im Turm verschwunden war. Sie trug ein schlichtes, aber nicht sonderlich schickes altmodisches schwarzes Satinkleid. Das Haar war nicht zu dem üblichen straffen Pferdeschwanz gebunden, sondern hing ihr lose über die Schultern.

Sie trug sogar dieselben vernünftigen Pumps mit dem niedrigen Absatz, die sie immer zu der schwarz-weißen Kellneruniform trug.

Liesel und Marilyn tauschten einen Blick miteinander. Sie wollten beide etwas sagen, aber nicht Lorraines Gefühle verletzen.

Kashia kannte solche Hemmungen nicht.

»Du gehen aus mit neuem Mann... so? Du kannst nicht mit Tierarzt Adrian ausgehen und wie seine Patienten aussehen.«

»Wie meinst du das?« Lorraine blinzelte sie besorgt an.

»Komm, ich dir zeigen.«

Kashia nahm sie bei den Schultern und führte sie zu dem riesigen goldgerahmten Spiegel in der Halle.

»Siehst du. Du kein Make-up.«

»Ich trage nie Make-up.«

»Klar, ist okay für Arbeit, aber wenn du ausgehen, ist okay, Gesicht helfen, gut aussehen. Du hast weiße Haut. Du brauchst Farbe auf Lippen. Auf Wangen, auf Augen. Und das Kleid... sieht aus wie wenn Essen bringen. Deine Haare...« Sie fuhr verzweifelt mit den Fingern durch Lorraines Haarsträhnen. »... also, ich nicht gern sagen, aber Godrich hat besseren Stil als du.«

»Ich sehe also nicht gut aus?«, fragte Lorraine und wirkte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

Trotz Marilyns warnenden Blicken schüttelte Kashia den Kopf sehr heftig, und Lorraine wirkte noch bedrückter.

»Wir haben doch alle zusammen einen ganzen Sack voll Make-up«, meinte Liesel rasch und pflichtete damit Kashia in deren Urteil bei, stellte es bloß anders dar. »Komm, wir besorgen dir einen Lippenstift, und ich habe ein Kleid, das dir vermutlich traumhaft steht.«

»Euch gefällt mein Kleid nicht?«

»Ist ein schönes Kleid«, meinte Liesel schnell und beruhigend. »Für die achtziger Jahre«, murmelte sie der Schwester leise zu. »Aber ich glaube, du siehst besser in einer etwas helleren Farbe aus... ich habe ein wunderbares aus fliederfarbener Seide im Schrank... habe ich aus einem der Wohltätigkeitsläden in Kensington. Brandneu. Nur zwölf Pfund, und mir war es immer ein bisschen zu weit«, fügte sie hinzu, als Lorraines Blick fragend über ihre makellose Figur glitt. »Das passt dir sicher großartig.«

»Wir haben ja auch die gleiche Schuhgröße.« Marilyn nahm Lorraines Hand. »Sicher finden wir ein Paar passende Schuhe dazu. Oh, wie gut du riechst«, fügte sie dann angestrengt hinzu, weil sie dem armen Mädchen immerhin ein Kompliment machen wollte.

»Liesel sagte, ich könnte ihr Chanel benutzen, das du ihr letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hast«, sagte Lorraine so verzweifelt, dass selbst Kashias Herz weich wurde.

»Du nicht traurig sein. Wir machen schon. Du bist hübsches Mädchen. Ist leicht.«

»Ich bin hübsch?«, wiederholte Lorraine, als hätte Kashia ihr gerade mitgeteilt, sie wäre ein Mann.

»Du hübsch, ja. Du hast Gesicht wie glänzender Mond mit Augen wie Mitternachtshimmel.«

Vor Überraschung fielen Lorraine ihre Mitternachtshimmel-Augen fast aus dem Kopf, nicht nur wegen des poetischen Vergleichs, sondern auch über dessen Urheberin.

Kashia wandte sich an Liesel.

»Du hast Lockenwickler? Bitte? Ich Friseuse in Polen.«

Alle erstarrten und sahen sie überrascht an.

»Wirklich?«

Kashia nickte. »Klar. Ich gut. Ich mache Lorraine Haare wie Filmstar...«

 

Ed war auf dem Weg in Alex’ Badezimmer, um dort den tropfenden Wasserhahn zu reparieren, als er auf Alex, Godrich und Mätzchen stieß, die aufgereiht vor Liesel und Marilyns Badezimmer saßen.

»Was läuft denn hier ab?«

»Sie motzen Lorraine auf.«

»Er meint, wir machen sie hübsch!«, rief Marilyn hinter der Tür.

Ed verdrehte belustigt die Augen, beugte sich zu Alex und flüsterte: »Das erste Wort war richtig. Du kennst die Fernsehsendung, wo sie Autos, die eigentlich sehr gut laufen, aber verbraucht aussehen, aufmotzen, dass sie wieder ganz fit und frisch aussehen?«

Alex nickte.

»Genau das machen sie mit Lorraine. Komm, Kleiner.« Er streckte eine Hand aus. »Wir machen jetzt Männersachen.«

»Was denn?«

»Wir reparieren den Wasserhahn in deinem Badezimmer.«

Alex sah nicht sehr beeindruckt aus, daher überlegte Ed einen Moment.

»Möchtest du vielleicht lieber einen Kuchen backen?«

 

Eine Dreiviertelstunde später verströmten die Plätzchen im Herd im ganzen Hotel einen verlockenden Duft nach geschmolzener Schokolade. Dann hörten Ed und Alex, wie die schwere Turmtür zufiel, wie Absätze auf der Treppe klickten und aufgeregte Frauenstimmen in der Halle ertönten.

»Sind sie endlich fertig?« Alex saß auf dem Boden vor dem Backofen.

»Die Plätzchen oder die Mädchen?«

»Mum ist da.« Alex sprang auf die Füße. Ed hatte über seine allzu wörtliche Analogie gelacht - seine Vision von Lorraine, wie sie in einem blutroten Lederkostüm aus dem Bad auftauchte und einen sehr hübschen alten Cosmo mit Ralleystreifen besprühte. Alex interessierte sich nun mehr für das Make-up als für das Backen, vor allem nachdem Ed ihm erklärt hatte, dass Frauen, die sich besonders lange im Badezimmer aufhalten, normalerweise nicht auf dem Klo hockten und Comics lasen. Alex rutschte auf Socken über den polierten Boden der Halle und kam vor Lorraine zum Stehen. »Wow!«, rief er.

»Na, da siehst du es, Lorraine«, lachte Marilyn. »Das erste Kompliment des Abends.« Alex war nämlich der Mund offen stehen geblieben.

»Und da ist noch ein Mann, den wir um seine Meinung bitten können.« Liesel griente Ed an. »Was meinst du?«

Es war keine der gestellten Verwandlungen wie im Fernsehen, wo ein Mädchen aussieht wie ein verkleideter Mann und anschließend wie Elizabeth Taylor. Lorraine sah immer  noch aus wie Lorraine, aber es war eine Lorraine mit weichen Locken, die ihr seidig über die Schultern fielen. Sie trug Lippenstift und ein hübsches Kleid. Das machte einen Riesenunterschied aus.

»Du siehst großartig aus«, sagte Ed. Seine Stimme klang so ehrlich, dass die ziemlich emotionale Lorraine sofort fast in Tränen ausbrach.

»Du nicht weinen«, warnte Kashia streng. »Liesel hat deine Augen gemacht wie sexy Katze, und wenn du weinst, wischt alles weg.«

»Du brauchst jetzt ein großes Glas Wein, damit du dich entspannst und in Stimmung kommst«, verkündete Marilyn, die über die Aussicht, dass Lorraine eine Verabredung hatte, dreimal so aufgeregt war wie Lorraine selbst.

Liesel verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.

»Lorrine trinkt nur bei besonderen Gelegenheiten einen kleinen Sherry. Ein großes Glas Wein, und sie ist nicht mehr entspannt, sie wird ohnmächtig.«

»Okay, dann eben einen kleinen Sherry, denn dies ist eine besondere Gelegenheit.«

Sie waren erst ein paar Minuten in der Bar, als sie ein Auto draußen vorfahren hörten, woraufhin Lorraine sofort wieder ins Badezimmer stürzte.

»Er ist da!«, trompetete Alex, falls niemand es bemerkt hatte.

»Bist du fertig?«, fragte Liesel.

Lorraine kämpfte dagegen an, die Handtücher neu zu falten, und stürzte stattdessen den Sherry hinunter.

 

Marilyn und Liesel saßen auf dem Sofa unter ihrer Bettdecke. Die alte Standuhr in der Ecke zeigte kurz nach Mitternacht  an. Ihre Augen waren schwer vor Müdigkeit, die Lider kurz vor dem Zuklappen.

»Es ist, als würde man auf ein Kind warten, das nach Hause kommt«, gähnte Marilyn.

»Wenn du jetzt so bei Lorraine bist, wie wird es erst mit Alex, wenn der zum ersten Mal ausgeht?«

»Ach, ich weiß. Aber trotz ihres Alters ist sie ja noch wie ein Kind. Sie ist so unerfahren, dass sie sehr gefährdet ist.«

»Entspann dich. Adrian ist ein guter Typ.«

»Du findest mich bescheuert, nicht wahr?«

Liesel schüttelte den Kopf und drückte der Schwester die Hand. »Nein, ich finde es süß, dass du dir solche Sorgen machst.«

»Ich bin ja auch nicht die Einzige, die nach Mitternacht noch auf ist, oder?«, kicherte Marilyn.

 

Draußen im Auto umklammerte Adrian fest das Steuer und versuchte, allen Mut zu sammeln, um Lorraine zum Abschied einen Kuss zu geben. Es war ein schöner Abend gewesen, schön genug für den schüchternen, zurückhaltenden Adrian, um überhaupt den Gedanken an einen Kuss zu wagen. Er befürchtete nämlich immer, dass er eine Ohrfeige bekam, das Mädchen dann hinausstürzte und sich weigerte, jemals wieder mit ihm zu reden.

Adrian war Lorraines Verwandlung nicht aufgefallen. Das lag nicht daran, dass er ein unaufmerksamer Typ war, dem Frisuren oder neue Kleider nicht auffielen, sondern eher daran, dass er völlig verliebt war und sie in jeder Aufmachung schön fand. Für ihn sah sie aus wie Aphrodite, mit oder ohne Lippenstift, im Putzkittel oder Versace-Outfit.

Aber Lorraine wusste das natürlich nicht.

Lorraine wusste nur, dass er sie genug mochte, um sie einzuladen, aber nun hatte er fünf Stunden in ihrer Gesellschaft verbracht und vielleicht genug von ihr.

Oh, die schrecklichen Folgen von niedrigem Selbstwertgefühl!

»Also, danke für den schönen Abend.«

Sie wollte fliehen. Sie hatte ihre Handtasche genommen und tastete nun nach dem Türgriff. Jetzt oder nie. Sollte er es wagen? Konnte er es wagen?

»Lorraine?« Das kam ziemlich gequetscht heraus, aber immerhin hatte er es gesagt.

Ihre Hand verharrte. Sie wandte sich fragend zu ihm um. Und dann sah er es: seine eigene Unsicherheit, die sich in ihrem Gesicht spiegelte. Da begann er zu lachen. Einen Moment sah sie ihn gequält an, doch dann sah er, dass ihre Lippen zu zittern begannen, und sie stimmte in sein Lachen ein. In dem Moment fand er den Mut, die Hände auszustrecken, das süße Gesicht zu umfassen und sie sehr sanft auf die Lippen zu küssen.

»Es ist wirklich komisch«, meinte er, als er lächelnd zurückwich, ihr Gesicht aber weiter hielt. »Diese Regeln, nach denen wir uns ständig richten sollen. All diese Dinge um Verabredung und Etikette - das klappt für uns einfach nicht.«

Ihr gefiel, wie er »für uns« sagte.

»Ich habe nie damit gerechnet, jemanden kennenzulernen, der genau so ist wie ich.«

Er nickte. »Ich auch nicht, Lorraine. Ich bin vermutlich nicht der romantischste Mann der Welt, und ich weiß oft einfach nicht, was ich tun soll, aber wenn du meinst, du könntest mit einem Mann wie mir glücklich sein, der dir Freundschaft und Ehrlichkeit bietet statt Parfüm und Blumen, dann können wir es vielleicht versuchen? Zusammen...?«

Vielleicht hatte er sich gerade als unromantisch bezeichnet, aber für Lorraine war es das Romantischste, was sie je gehört hatte.

Sie nickte heftig.

»Wir haben den ganzen Abend miteinander geredet, aber jetzt finde ich zum ersten Mal, dass wir wirklich miteinander sprechen. Klingt das blöd?«

»Nein, ich weiß genau, was du meinst.« Er ließ ihr Gesicht los und nahm ihre Hände. »Ich rufe dich morgen an«, versprach er.

Und sie wussten beide ganz genau, dass das auch so sein würde.

 

Lorraine glitt wie eine Ballerina ins Hotel, tänzelte ins Wohnzimmer, drehte eine Pirouette vor Marilyn und Liesel und umarmte sie dann beide.

»Na, wie war es?«, fragte Liesel überflüssigerweise.

»Ich habe einen Freund!«, jubelte Lorraine.

Sie rückten auseinander, so dass Lorraine sich zwischen sie setzen konnte.

»Wir wollen jetzt alles wissen. Erzähl!«

Und das geschah auch, wortwörtlich. Liesel hätte geschworen, dass es fast Wort für Wort war, vom Abholen im Hotel bis zum Abschiedskuss, und als Lorraine den Kuss beschrieb, sprang sie unfreiwillig wieder hoch und tanzte durch den Raum. Es war ein ziemlich seltsamer Anblick, ein bisschen so, als würde Königin Viktoria plötzlich ganz quirlig und mädchenhaft reagieren.

Doch dann erinnerte sie sich an den einzigen Teil des Abends, an dem sie sich nicht so wohl gefühlt hatte. Sie sackte von den Zehenspitzen auf die platten Sohlen herab. Die  Fünkchen ihrer guten Laune funkelten noch einen Moment weiter durchs Zimmer, ehe sie sich an der Terrassentür brachen und verlöschten wie ein Streichholz zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Oh...«, sagte sie kummervoll. »Tom hat eine Freundin.«

 

Na, eine große Überraschung war es nicht, dass der tolle Tom Spencer kein Single war. Darüber hatten sie selbst schon spekuliert. Er hat sicher eine Freundin, hatten sie gesagt, und sie hatten Recht gehabt. Er hatte eine Freundin. Schlimmer noch, es war nicht bloß eine Freundin, sondern eine ausgewachsene Verlobte. Sie hatte einen Ring (groß und lupenrein), das Hochzeitskleid war bestellt und ein Termin, der aber noch geheim gehalten wurde.

Lorraine hatte sogar Fotos. Sie hatte ihre Kamera mitgenommen, um den Abend digital festzuhalten.

Sie hieß Caroline. Sie sah natürlich umwerfend aus. Dunkle glänzende Haare, eine Klassefrau. Lächelte viel, zeigte sehr weiße Zähne. Falls Liesel einen Makel an ihr finden konnte, und sie gab sich große Mühe, dann war es vielleicht, dass ihre Oberlippe ein wenig zu dünn war, aber das war schon weit hergeholt. Das Kleid, das sie trug, ja, dieses Kleid... es war wunderbar, elegant, offensichtlich sehr teuer, schimmerte und war sehr kurz, um die wohlgeformen Beine zu zeigen.

Tom sah auf den Fotos... nun, er sah in jeder Situation gut aus, aber Liesel behielt in Erinnerung, dass er den Arm um Carolines Taille gelegt hatte und strahlend lächelte.

Liesel schluckte die Enttäuschung hinunter und versuchte, etwas Nettes über das Mädchen auf den Bildern zu sagen, wie ihr Haar glänzte, was für eine hübsche Figur sie hatte, aber Marilyn und Lorraine sahen sie an wie jemanden, dem gerade  mitgeteilt worden ist, dass er durch eine wichtige Prüfung gefallen war. Und nun warteten sie auf die Reaktion.

Sie lächelten sie allzu bemüht an. Liesel spürte ihr Mitleid wie eine Welle, wie starkes Parfüm, süß, aber auch irgendwie abstoßend.

Vergiss es und setz ein Lachen auf, Liesel Ellis, ermahnte sie sich. Immerhin bist du dem Mann bloß ein paar Mal begegnet. Du hast keinerlei Anspruch oder Anrecht auf ihn.

»Schönes Paar«, sagte sie so fest sie konnte. »Jetzt erzähl mir nochmal, wie oft Adrian dich geküsst hat?«

»Zweimal«, erklärte Lorraine. »Und er sagte, dass meine Haare toll wären. Mhhh«, nickte sie nachdenklich. »Ich hatte noch nie tolle Haare. Kashia ist sehr gut, nicht wahr?«

Am folgenden Abend, als Kashia den Tisch zum Abendessen deckte, fand sie eine kleine Schachtel schwer aufzutreibende polnische Schokolade neben ihrer frisch gewaschenen und gebügelten Kellnerinnenhose. Auf dem Zettel darauf stand bloß: »Danke. Kuss, Lorraine.«
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Wenn man am Meer lebt, hat man ständig mit Salz zu tun. Ob man es glaubt oder nicht, es bleibt nicht bloß im Wasser. Salz dringt überall ein. Es verklebt einem die Haare, die Autos rosten schneller, die Haut schmeckt danach, und dann die Fenster... Mit all dem Salz und der Gischt, dem gelegentlichen Sturm und natürlich den Möwen mussten sie ständig geputzt werden. Das war eine anstrengende, langwierige Arbeit, bis sie wieder glänzten, denn es gab viele Fenster,  und so viele Gründe, dass sie immer wieder schmutzig aussahen. Daher mussten sie diese Aufgabe gemeinsam bewältigen.

Ed putzte auf der Außenseite, Marilyn hielt ihm die Leiter, Lorraine hatte Dienst im oberen Stockwerk, Kashia im zweiten Stock. Eric war in der Küche und im Lagerraum, und Liesel putzte den Rest des Erdgeschosses und behielt gleichzeitig den Empfang im Auge.

Daher konnte Tom Spencer in seinem Range Rover vorfahren und die Eingangshalle bis zum Wohnzimmer durchqueren, wo Liesel gerade die Glastüren polierte, ohne dass jemand es merkte. Als er Hallo sagte, zuckte sie so zusammen, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre, auf den sie gestiegen war, um die oberen Scheiben zu erreichen.

»Oh Gott, das tut mir leid«, rief er besorgt und griff rasch nach ihrem Ellbogen, um sie zu stützen. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Liesel schwankte, wandte sich aber zu ihm um und vergaß einen Moment lang, vom Stuhl zu steigen, weil sie so schockiert war, ihn zu sehen. Dann sah sie, dass er in der anderen Hand den süßesten kleinen Terrier hielt, ein flusiges Knäuel in der Farbe von braunem Zucker.

»Aohhhhhhhhh!« Liesel war in Toms Gegenwart ja nie sonderlich beredt, aber das war das Klarste, was sie bislang herausgebracht hatte.

»Ist sie nicht niedlich?«, fragte Tom, half Liesel vom Stuhl und hielt ihr den Hund entgegen. »Sie ist der Grund, dass ich hier bin. Ich wollte aber auch sehen, wie es Ihrem Daumen geht, ob meine Kunst Sie gerettet hat?«

»Wie schön, ja, danke...«, erwiderte Liesel. Der Daumen war nicht mehr wichtig. Das Hundejunge begann, ihr Gesicht abzuschlecken. »Wie heißt sie denn?«

»Sie hat noch keinen Namen. Jemand hat sie und ihre beiden Brüder vor drei Tagen vor unserer Tür ausgesetzt. Ich glaube, sie ist etwa drei Monate alt. Wir haben sie untersucht, sie sind alle in Ordnung. Ich habe in den letzten paar Tagen versucht, sie irgendwo unterzubringen. Sie ist die Letzte, aber ich würde sagen, die Beste. Ich wollte sie Ihnen zeigen, ehe ich sie anderen anbiete... Sie haben ja schon die kleine Katze aufgenommen, daher dachte ich...«

»Ich würde mich um jeden Streuner kümmern?«, meinte Liesel, hockte sich hin und setzte den Hund auf den Boden.

»Okay, ja, das spielte vielleicht eine Rolle. Aber ich dachte auch, dass sie Ihnen gefallen würde... und es wäre gut für Godrich, wenn hier noch ein Hund wäre. Der könnte ihm beibringen, wie man, ja... sich mehr wie ein Hund verhält.«

»Sie ist wirklich süß«, gurrte Liesel und streichelte den kleinen kaschmirweichen Bauch, den das Tier ihr entgegenstreckte. »Aber ich weiß nicht, wie Marilyn es findet, wenn ich schon wieder ein Tier anschleppe... besonders eins, das noch nicht stubenrein ist...« Sie wich zurück, als der Hund sich hinhockte und auf den Teppich pinkelte.

»Oh nein! Das tut mir leid!«

»Keine Sorge, niemand hier kann den Teppich leiden. Außerdem bin ich gut vorbereitet.« Liesel nahm den Eimer und den Wischlappen, mit dem sie die Fenster geputzt hatte.

»Lassen Sie mich das machen.«

Tom nahm ihr das Tuch aus der Hand, bückte sich und begann zu wischen.

Junge, was für ein schöner Hintern, dachte Liesel hinter ihm.

»So was brauchen Sie nicht, stimmt’s? Es tut mir so leid...«

»Oh, ja, genau das brauche ich«, knurrte Liesel, die immer noch sein perfektes Hinterteil betrachtete und dann erst  merkte, dass er sich aufgerichtet hatte und sie ansah. »Äh... ich meine... ja, ich möchte sie behalten... ich meine, wer würde das ablehnen... sie ist ja so süß...« Liesel, du Idiot, du keuchst ja wie der Hund. »Nur ist ein Hotel vielleicht nicht der richtige Ort... und ich kann es nicht allein entscheiden... aber sie ist wirklich zauberhaft.«

»Ihre Schwester?« Liesel wusste, dass er meinte, sie müsse erst mit Marilyn sprechen, aber ihre Nerven funkionierten besser als ihr Verstand.

»Ja, die ist auch sehr süß«, scherzte sie.

»Schmeicheleien nützen dir gar nichts.« Marilyn lehnte im Türrahmen. Sie hatte die Ärmel hochgerollt und Schaumspritzer in den Haaren, weil sie unter dem heftig putzenden Ed gestanden hatte. »Wer ist denn das?«

»Marilyn, du erinnerst dich an Tom?«

»Natürlich erinnere ich mich an Tom.« Marilyn nickte freundlich und verdrehte dann belustigt die Augen. »Ich meine das kleine Ding, das gerade die Vorhänge auffrisst.«

»Das ist ein junger Hund.«

»Das sehe ich, aber was genau macht der junge Hund hier?«

»Äh... nun... sie braucht ein Zuhause, und Mr. Spen... ich meine, Tom meinte, er würde mir gefallen... ich meine sie...«

Marilyn zog die Brauen hoch. Liesel war nicht sicher, ob sie sich das einbildete, aber es sah tatsächlich so aus, als müsste sie sich große Mühe geben, nicht loszuprusten.

»Mr. Spencer, ich meine Tom, hat dir also ein Hundejunges gebracht, eh?«

»Ja, aber Liesel hat gerade erklärt, dass ein Hotel vielleicht nicht der beste Ort für sie ist, daher werde ich versuchen, sie anderswo unterzubringen.«

»Ich weiß nicht. Wir scheinen immer mehr permanente Gäste zu bekommen als vorübergehende. Aber für so ein kleines Tier haben wir doch immer Platz...«

Liesel versuchte, in dem letzten Satz Sarkasmus zu entdecken, fand aber keinen.

»Du meinst das ernst? Wir können sie behalten?«

Marilyn nickte. »Kein Grund dagegen, solange wir sie so abrichten, dass sie die Gäste nicht belästigt.«

»Du meinst, so wie Godrich?«

»Genau.«

»Dabei kann ich helfen«, bot Tom an. »Ich habe vor der Praxis hier Kurse abgehalten. Dazu habe ich jetzt keine Zeit mehr, aber ich kenne mich noch gut aus.«

»Wie, Sie können ihr beibringen, nicht auf den Teppich zu pinkeln?«, fragte Liesel, als sich der Hund wieder hinhockte.

Verlegen griff Tom nach dem Wischtuch, aber Marilyn kam ihm zuvor, hob dann vorsichtig den Teppich hoch und steckte ihn in einen schwarzen Müllsack, den sie aus der Tasche zog.

»Ich habe seit unserem Einzug nach einem Vorwand dafür gesucht, und jetzt kann ich einen schönen neuen Teppich kaufen. Gut, dann ist es also abgemacht. Wir machen gerade eine Pause mit einem kalten Drink von der Bar. Ob ihr beiden... ach, nein, ihr drei dabei mitmacht?«

 

Sie brachten die Drinks hinaus auf die Terrasse, wo Tom sich angeregt mit Ed unterhielt und Liesel sich neben die Schwester setzte.

»Danke, dass ich sie behalten darf«

»Der Mann, in den du dich Hals über Kopf verknallt hast, hat dir gerade den süßesten Hund aller Zeiten geschenkt. Wie kann ich dir das abschlagen?«

»Ich habe mich nicht...«, begann Liesel eine Spur zu laut.

Marilyn hob eine Hand.

»Versuch gar nicht erst, das abzustreiten«, flüsterte sie, »sonst sage ich ihm, er soll den Hund wieder mitnehmen.«

Liesel hob rasch den Hund auf ihren Schoß, wo das kleine Tier glücklich begann, an ihrem T-Shirt zu knabbern.

»Wenn ich mich nicht sehr irre, könnte das Gefühl durchaus erwidert werden.«

»Meinst du, er mag mich?«

»Formulieren wir es so, wie oft seid ihr euch begegnet, dass er plötzlich so oft hier auftaucht?«

»Er musste den Hund unterbringen.«

»Und du meinst, es wäre schwer, für sie ein Zuhause zu finden? Sieh doch, wie niedlich sie ist. Und sie war die letzte aus dem Wurf. Nun, die Weibchen finden eigentlich eher ein Zuhause als die Jungs, Liesel.«

»Aber er hat eine Freundin... nein, eine Verlobte.«

Marilyn seufzte mitfühlend.

»Ich weiß, und unter diesen Umständen ist er viel zu anständig, um den ersten Schritt hier zu tun. Es heißt aber nicht, dass er dich nicht toll findet. Wie wirst du sie denn nennen?« Sie blickte auf den Hund.

»Meinst du, ich könnte das entscheiden und nicht Alex?«

»Ich glaube, er würde das diesmal verstehen... solange du sie nicht Tom junior nennst, nach ihrem Daddy.«

Liesel streckte ihr die Zunge heraus, biss aber nicht zu.

»Geht nicht, denn sie ist ein Mädchen.«

»Na, als Abkürzung für Tomasina?«

»Tommie klingt nicht schlecht.« Liesel nickte, setzte den Hund auf den Boden und kniete sich dann neben ihn. Das  Hundejunge rollte sich auf den Rücken, um am Bauch gekitzelt zu werden.

»Also, die meisten Männer schenken den Frauen, die sie mögen, Parfüm oder Schmuck«, überlegte Marilyn.

»Oder seidene Unterwäsche.« Liesel strahlte sie an. Der Hund tapste zu Ed und Tom hinüber. Liesel freute sich aber weitaus mehr über den Hund als über die tollste Kreation von  Agent Provocateur.

»Du könntest sie auch Slip nennen. Das würde Alex gefallen. Als Scherz«, fügte Marilyn hinzu, als Liesel sie stirnrunzelnd ansah.

»Schlüpfer wäre auch nett.« Liesel grinste. »Kannst du dir das vorstellen? Wenn sie dir im Park wegrennt, rufst du  Schlüpfer, wo bist du? Ich will meinen Schlüpfer wiederhaben. Hat jemand meinen Schlüpfer gesehen?«

»Du übertreibst aber auch immer.« Ihre Schwester schüttelte lachend den Kopf. »Wie wäre es mit Ruby?«

Da lächelte Liesel.

»Oh, das gefällt mir gut... das passt auch zu ihr. Ruby...«, rief Liesel leise und winkte mit dem Zeigefinger. »Ruby, Ruby...«

Und der junge Hund, der so gerne gekitzelt wurde und jetzt schon Liesels sanfte, melodische, zärtliche Stimme liebte, tapste zu seiner neuen Herrin zurück und rollte sich auf den Rücken, um ihr den weichen runden Bauch entgegenzustrecken.

 

Tom ging bald darauf, aber vorher bat er Liesel noch, ihn zum Auto zu begleiten. Dort öffnete er den riesigen Laderaum und nahm einen Tragekorb heraus, in dem sich zwei Schüsseln befanden, eine für Wasser, eine für Futter, und eine Leine, die  zu dem kleinen Halsband passte, außerdem ein großer Beutel Hundefutter.

»Ich fand es nicht richtig, Ihnen den Hund aufzuhalsen, ohne das hier zu kaufen. Ich wollte es aber nicht gleich mit hineinbringen«, erklärte er.

»Vielen, vielen Dank.«

»Nein, ich muss mich bei Ihnen bedanken.«

»Nein, das stimmt nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es schwer gewesen wäre, jemanden zu finden. Mal ehrlich...«

Tom senkte den Kopf, lächelte aber.

»Okay, ehrlich gesagt finde ich sie selbst sehr süß, aber ich kann aus den verschiedensten Gründen momentan keinen Hund halten. Und Sie scheinen die richtige Person, ihr ein Zuhause zu geben, wie ich es mir für sie wünsche.«

»Aber Sie kennen mich doch kaum.«

»Aber genug.«

Dann nahm er Liesels Hand und betrachtete ihren Daumen.

»Sieht gut aus.«

»Ist ja auch von einem Profi versorgt worden.«

»Sie sind das einzige Nicht-Tier, das ich jemals behandelt habe.«

»Ich fühle mich privilegiert.«

»Manche Leute würden das anders sehen.« Er grinste, und einen Moment lang empfand Liesel einen Riesenhass auf alle Frauen, die Caroline hießen. Dann ermahnte sie sich, vernünftig zu sein und nicht pathologisch und erwiderte sein Lächeln ganz normal, ganz freundschaftlich.

»Ich habe das ernst gemeint mit der Hundeschule«, erinnerte Tom sie dann noch und tätschelte Ruby ein letztes Mal, ehe er einstieg. »Je eher wir damit beginnen, umso besser. Passt Ihnen Dienstagabend? So gegen sieben?«

»Das wäre gut«, rief Liesel hinter ihm her, als er anfuhr. Dann murmelte sie leise vor sich hin: »Du gibst ganz strenge Befehle, und ich spiele die Unterwürfige... oh, hör auf, du blöde Ziege«, schalt sie sich und ging zurück zu den Fenstern. »Er ist verlobt, verlobt, verlobt!« Wenn sie es oft genug wiederholte, würde sie es vielleicht schließlich begreifen.
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Liesel saß am Empfang und brachte das neue Software-Programm für Hotelmanagement auf den neuesten Stand, das Marilyn mit dem Computer erstanden hatte, um das altmodische Buchungsbuch zu ersetzen, in das alle früheren Gäste eingetragen waren.

Die kleine Ruby schlief zusammengerollt auf ihrem Schoß - wie immer auf dem Rücken und alle vier Beine in die Luft gestreckt. Das machte das Tippen verdammt schwer, aber Liesel würde niemals die neue Liebe ihres Lebens beim Schlafen stören, weil sie so süß und friedlich aussah.

Godrich lag wie ein Bleiklumpen auf ihren Füßen. Er hatte von Eric eine riesige Portion Hühnerfleisch bekommen, die übrig geblieben war. Jetzt konnte sie an den Zehen spüren, wie sein Magen protestierend bei dem Versuch grollte, das Ganze zu verdauen.

Am Empfang war es ruhig und still. Nur gelegentlich hörte man lautes Gelächter aus der Bar. Dort ließen sich die Hausgäste von Ed unterhalten, der ihnen eine lange Geschichte über die Kartoffeln in Cornwall erzählte, über die sie alle schon seit zehn Minuten immer wieder lachten. Selbst  Marilyn, die Arbeitsame, hockte wie gebannt auf ihrem Barhocker.

Bei einem erneuten fröhlichen Auflachen blickte Liesel hoch und verfluchte sich für ihre furchtbar schlechte Laune.

Eigentlich brauchte sie das hier nicht zu tun, sie konnte bei den anderen sitzen, mit Marilyn eine Flasche trockenen Weißwein trinken und ebenfalls Spaß haben, doch in Wirklichkeit war Arbeit das Einzige, was sie in den letzten beiden Stunden vergessen ließ, dass es neun Uhr war, schon dunkel wurde und es schien, als hätte Tom sie versetzt. Nun, eigentlich nicht sie, sondern Ruby. Schließlich kam er ja nicht sie besuchen, sondern den Hund. Bislang hatte er sich allerdings bei keinem von ihnen sehen lassen.

Liesel hämmerte eine neue Adresse so fest in die Tasten, dass der Computer erst einmal einfror, um sich über eine solche Behandlung zu beschweren.

»Oh, du blödes, dummes, albernes, doofes Ding!«, knurrte sie unendlich frustriert. Dann wurde ihr Rücken vor Enttäuschung ganz schwach, so dass sie über der Tastatur zusammenbrach, was Ruby sehr erschreckte.

»Schlechter Tag heute?«

Ausgerechnet jetzt! Als sie aufblickte, stand Tom vor dem Empfang und sah auf sie herab. Sein Lächeln war eine Mischung aus Belustigung und Sorge.

Ruby, die unter Liesels Busen eingeklemmt war, jammerte kläglich auf, und als Liesel sich verlegen kerzengerade aufrichtete, stellte sich der kleine Hund auf die Hinterbeine und begann, ihr heftig das Kinn abzulecken, ehe er auf die lange Holztheke des Empfangs sprang und Tom die gleiche Zuneigung zeigte.

»Scheint sich gut eingelebt zu haben.« Lächelnd setzte er  den Hund sanft zu Boden, damit er auf der von Lorraine auf Hochglanz polierten Fläche nicht ausrutschte. »Es tut mir leid, dass ich erst so spät komme, aber ich wurde bei der Pferdezucht in Cubert aufgehalten. Eine Stute hatte eine Kolik. Ich wollte Sie vom Auto aus anrufen, um zu fragen, ob ich trotzdem kommen soll. Aber da war mein Akku leer.«

Liesel schluckte und konnte sich gerade eben noch beherrschen, sich nicht rechts und links zu ohrfeigen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann erst fiel ihr auf, dass Tom nicht bloß vor ihr stand, sondern auch so aussah wie für ein Historiendrama zurechtgemacht. Er trug schlammbespritzte Stiefel und Reithosen und roch nach Pferd - dieser wunderbar pfeffrige, frische, erdige Geruch! Sie schauderte vor Lust. Mr. Darcy aus »Stolz und Vorurteil« und sein arrogantes, kaltes Herz waren vergessen. Das einzige historische Drama, das Liesel bisher erlebt hatte, war, als Seth sie sitzen gelassen hatte und sie mit ihrer Periode spät dran war. Seth war bis dahin ihre längste Beziehung gewesen. Sexy Seth. Er war der bestaussehende Mann, mit dem sie sich je auszugehen getraut hatte.

Aber so gut wie Tom hatte er nie ausgesehen.

Tom hatte sogar im Gesicht einen Schlammspritzer und Stroh im Haar, und seine Wachsjacke war von grünbraunen Tupfen von Gott weiß was verschmutzt, aber er roch so gut und sah auf eine wunderbare Naturburschen-Art gesund und natürlich aus.

Ich finde ihn keineswegs attraktiv, ermahnte sich Liesel streng.

Lügnerin!, rief es zurück.

»Haben Sie immer noch Lust?« Tom sah sie stirnrunzelnd an. Sie sah vermutlich nicht gerade freundlich aus und hatte  seit seiner Ankunft kein einziges Wort gesagt, nicht einmal Hallo.

»Wenn Sie sicher sind...«, brachte sie heraus und bemühte sich zu lächeln.

Tom sah müde aus. Er hatte liladunkle Schatten unter den Augen, die heute einen Moment lang aussahen wie ein düsteres Meer.

»Ich bin hierher gezogen, weil ich das Meer so sehr liebe, aber ich habe kaum jemals Gelegenheit, an den Strand zu gehen. Daher, muss ich gestehen, freue ich mich darauf«

»Selbst im Dunkeln?«

»Es sieht nur von hier dunkel aus. Kommen Sie mit.« Er hielt ihr eine Hand hin, und einen verrückten Augenblick lang wollte Liesel sie ergreifen, erkannte aber im letzten Augenblick, dass er nur Rubys neues Halsband wollte, das sie gerade unter der Theke hervorgeholt hatte.

Sie reichte es ihm, woraufhin er sich bückte und es dem kleinen Tier sanft um den Hals legte. Dabei sprach er beruhigend auf Ruby ein.

»Wenn ich das versuche, tut sie normalerweise so, als wollte ich sie erwürgen«, lachte Liesel.

»Nun, ich habe ja jede Menge Erfahrung. Sie sind ganz neu in diesem Metier.«

»Haben Sie Erfahrung mit eigenen Hunden?«

Tom schüttelte den Kopf. »Nein, nur beruflich.«

Liesel streifte ihre Schuhe ab und zog Gummistiefel an. Dann holte sie Marilyns langen Mantel aus dem Büro.

»Sie können aber selbst keinen halten?«

»Einen kleinen Hund?«

»Hm-hm.«

»Ich fürchte, nein.«

»Ein Tierarzt ohne Tiere?«

»Ich weiß.«

»Liegt das an Ihrer Arbeitszeit?«

Er nickte.

»Wie schade«, sagte Liesel ernst.

Wieder nickte Tom, denn sie hatte Recht.

»Vielleicht später einmal.«

»Ja, vielleicht.«

»Möchten Sie das gerne?«

»Ja, sechs Stück.« Dabei grinste er und drehte sich um, um Godrichs struppiges Fell zu kraulen. Der große Hund hatte mitzukommen beschlossen und sprang hinter Tom und Ruby nach draußen.

Liesel folgte ihnen und bewunderte erneut den Anblick des Mannes in Stiefeln und Reithose. Was war das nur mit dieser Kluft, dass Mädchenherzen dabei zu hüpfen begannen wie ein bekifftes Känguruh? Vielleicht, weil sich die Beine und der Hintern darin so gut abzeichneten, genauso lustvoll und schmeichelnd wie Lippenstift auf vollen Lippen. Vielleicht war es auch das Versprechen einer Peitsche? Egal was, als er ihr die Hand reichte, um ihr über die Ginsterhecke zu helfen, die die Grenze zwischen dem gepflegten Rasen und dem Streifen Küstenlandschaft zum Strand hin markierte, musste sie erst einmal tief durchatmen, ehe sie sie ergriff.

Gott sei Dank boten die beiden Hunde eine willkommene Ablenkung. Liesel lachte laut auf, als die beiden Tiere aufgeregt die Steinstufen hinabtollten und um die Wette zum Flussufer rasten. Dann bremste Godrich, tauchte eine Pfote ins Wasser und zuckte zusammen wie ein altes Frauchen, weil die Temperatur ihm nicht behagte.

Ruby aber war einfach weitergerannt und hatte sich mit  dem Bauch zuerst ins Wasser geworfen. Jetzt paddelte sie in weiten Kreisen umher, als wäre sie schon ihr ganzes Leben lang geschwommen und nicht zum allerersten Mal. Als Godrich sah, wie seine neue Freundin das Wasser meisterte, ohne sofort zu ertrinken, sondern es ungeheuer genoss, holte er tief Luft und stürzte sich ebenfalls hinein.

Zuerst ging er mit den Vorderpfoten ins Wasser, und als es ihm nichts tat, holte er die Hinterpfoten nach.

»Sieh mal, sie hat ihn mutiger gemacht.« Tom nickte anerkennend und Liesel duzend.

»Sie regt ihn zu vielem an. Er liebt Ruby.«

Liebe war vermutlich eine Untertreibung. Godrich betete den kleinen Hund mit einer zärtlichen, brüderlichen Leidenschaft an. Wo immer Ruby auch war, Godrich war nicht allzu weit entfernt zu finden, und der arme, ergebene Alex bildete stets das Schlusslicht. Godrich hatte sich auch angewöhnt, Ruby zu imitieren, und erlebte so eine zweite Jugend, was für ihn sehr gut war. Tom hatte das genau so vorausgesehen, als er Liesel dazu überredet hatte, den Hund zu nehmen.

Es war, als würde Ruby Godrich zeigen, was ein Hundeleben wirklich bedeutete.

Und als Tom Ruby jetzt beibrachte, auf Kommandos wie  Sitz, Platz und bei Fuß zu reagieren, lernte Godrich das ebenfalls.

Liesel sah zu, die Hände tief in die Taschen gesteckt.

Wie geduldig Tom war. Die Tiere gehorchten ihm und bekamen als Belohnung ein kleines Stück Hühnerfleisch oder einen liebevollen Klaps. Nach einer Stunde hatte er Ruby so weit gebracht, sich auf Kommando zu setzen, sich hinzulegen und bei Fuß zu gehen. Außerdem folgte sie fast jedes Mal  auf seinen Ruf, solange nichts in der Nähe war, was das kleine Tier interessierte, freute oder ablenkte.

Liesel hatte noch nie vorher ein Tier gehabt, obwohl sie sich immer eins gewünscht hatte. Sie staunte, wie sehr sie sich in kürzester Zeit in Ruby verliebt hatte. Sie konnte sich das Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.

»Wie clever sie ist«, sagte sie stolz, als Ruby eine tief fliegende Möwe ignorierte, um zu Tom zurückzukehren. »Ich kann es nicht glauben, wie viel du ihr schon beigebracht hast.«

»Godrich kannte ja bereits die meisten Manöver.«

»Ja, aber bisher hat er sich nie viel darum geschert.«

»Er ist nicht dumm, daher macht er lieber, was er will.«

»Das kann man ihm kaum vorwerfen. Sind die meisten Menschen nicht auch so?«

»Ja, aber er ist kein Mensch, er ist ein Hund.«

»Schhhh«, scherzte Liesel und legte einen Finger auf die Lippen. »Erinnere ihn nicht daran. Dann regt er sich auf«

»Hält er sich immer noch für einen Menschen?«

»Absolut. Aber seit Ruby hier ist, hat er sich sehr verändert. Nur ein Beispiel: Er hat sich seinem Futternapf immer sehr vorsichtig genähert, als würde das Futter ihn fressen und nicht umgekehrt. Bei jeder Fütterung hat er sich benommen, als wollten wir ihn vergiften. Da Ruby sich aber nun immer darauf stürzt, macht er es ihr nach. Er hat sogar angefangen, genau wie sie zu schlafen. Das ist ziemlich komisch. Sie sieht ja unglaublich niedlich aus, wenn sie die Beine so in die Luft reckt, aber Godrich wirkt eher seltsam, wie ein toter Esel mitten auf einer Wiese.«

Was Liesel nicht erwähnte, war, dass Ruby in ihrem Zimmer schlief. Und oft wurde sie mitten in der Nacht geweckt, wenn eine große schwarze Nase die Tür aufstieß. Manchmal  zuckte sie auch aus dem Schlaf hoch und sah Godrichs leichenstarre Gestalt mit hoch in die Luft gereckten Beinen am Fußende. Dann schlief der Hund so tief und fest, dass man eine seiner vier Riesenpfoten als Hutständer benutzen konnte, ohne dass er auch nur zusammengezuckt wäre.

Das Seltsamste aber war, dass er sich zwar ausgesprochen verächtlich gegenüber Alex’ Zärtlichkeiten verhielt, aber immer erst herunterkam, wenn der Junge eingeschlafen war. Auch verschwand er morgens immer und kehrte in Alex’ Zimmer in seinen Korb neben dessen Bett zurück, ehe der Junge wach wurde. Liesel fand das sehr merkwürdig, wenn man bedachte, dass Godrich tagsüber den Jungen meistens zu meiden versuchte.

»Du hattest Recht, dass sie gut für ihn ist«, endete sie, fand eine Tüte Bonbons in der Manteltasche und bot Tom eines an. »Manchmal braucht man etwas Neues oder jemanden, der einen aus der Spur herausholt und einem etwas anderes zeigt. Man verfängt sich so leicht in eingefahrenen Situationen, nur weil sie einem vertraut sind. Vertrautheit ist angenehm, weil es einem vermittelt, dass alles in Ordnung ist. Das ist aber nur so, weil die Gewohnheiten zu locker sitzen und eigentlich nicht richtig passen. Es ist wie eine gute Jeans, nicht wie eine perfekte Jeans. Verstehst du, was ich meine?«

Sie warf einen Seitenblick zu Tom und biss sich verlegen auf die Unterlippe.

Er sah sie nicht gerade mit entsetzt aufgerissenem Mund an, aber sie dachte, was sich in seinem Gesicht spiegelte, kam dem sehr nahe.

»Es tut mir leid... manchmal rede ich einfach so daher. Marilyn wird das bestätigen. Als würde mich jemand aufziehen, ich öffne den Mund und lege los. Manchmal  gebe ich mehr Müll von mir als ein verstopfter Müllschlucker.«

»Mach dich nicht schlecht. Das war ziemlich profund.«

»Profund blöd.«

»Das habe ich nicht gesagt.

»Ja, vielleicht. Aber du sahst so aus.«

»Du hast mir gerade etwas klargemacht, das ist alles.«

Yeah, dass ich ein Vollidiot bin, dachte Liesel, rief die Hunde und sah in liebevoller Verzweiflung, wie Godrich in entgegengesetzte Richtung fortgaloppierte.

Ruby hingegen kam sofort zu ihr.

»Guter Hund! Sie gehorcht jetzt schon besser als Godrich.«

Ihre Verlegenheit löste sich in Freude auf, als sie den kleinen Hund hochhob und seine grinsende, struppige Schnauze küsste. Ruby ließ sich von Liesels Aufregung anstecken, rannte wieder los und wälzte sich im Sand, bis sie völlig davon bedeckt war. Man hätte mit ihr Holz abschleifen können. Dann rannte sie zu Liesel zurück und richtete sich auf, um wieder gestreichelt zu werden.

Liesel lachte genauso fröhlich weiter, als das Tier sie über und über mit Sand bespritzte.

Tom sah den beiden lächelnd zu. Liesel war so natürlich und unaffektiert. Irgendwie war sie genauso reizend wie der kleine Hund, dachte er, nicht ahnend, dass er damit Marilyn aus dem Herzen sprach. Sie war einfach voller Lebenslust.

Er war dadurch so abgelenkt, dass er kaum bemerkt hatte, wie dunkel es inzwischen geworden war. Das einzige Licht stammte nun vom Mond und von den Häusern am Flussufer. Als er auf die Uhr blickte, sah er überrascht, dass es fast halb elf war.

»Weißt du, wie spät es ist?«

Liesel schüttelte den Kopf. Sie trug nie eine Uhr. Eine Gewohnheit, die sie ändern musste, denn sie kam oft zu spät.

»Ich gehe jetzt besser.«

»Arbeitest du morgen?«

Er nickte.

»Aber keine Nachtschicht.«

»Diese Woche nicht. Jedenfalls nicht offiziell.«

»Hast du es weit bis nach Hause?«

»Nein. Ich wohne weiter oben an der Küste, in Port Isaac. Das ist etwa vierzig Minuten entfernt.«

»Hast du schon gegessen?«, fragte sie, als sie über die Felsen zurück in den Garten kletterten.

»Nein.«

»Willst du einen Teller von Erics Hühnerragout? Das ist ein Hammer.«

»Klingt gut, aber ich fahre jetzt besser zurück.«

»In dem Fall mache ich dir etwas fertig. Wenn du heimkommst, brauchst du es bloß ein paar Minuten in die Mikrowelle zu stellen. Es schmeckt wirklich fantastisch.«

»Wenn das keine Umstände macht. Klingt wirklich verlockend.«

»Das ist das Wenigste, was wir tun können, nach allem, was du für Ruby und meinen Daumen getan hast.«

»Bezahlung in Naturalien?«, scherzte er.

»Beistand statt Beischlaf«, nickte Liesel ohne nachzudenken und schlug sich dann mit der Hand auf den Mund. »Ich hole das Essen«, murmelte sie. Rot vor Verlegenheit rannte sie ins Hotel und kehrte ein paar Minuten später mit einer Plastikdose Hühnerragout zurück, das noch warm war.

»Danke. Sieht toll aus.«

»Schmeckt auch gut.«

»Nächste Woche um die gleiche Zeit?«

»Verabredet«, erwiderte Liesel. »Bis nächste Woche also.«

»Yeah. Gib mir einen Moment die Hand.«

Sie fragte sich, was er vorhatte. Tom drehte ihre Hand um, zog ein Klappmesser aus der Tasche und schnitt geschickt die beiden Fäden durch.

»So.« Lächelnd ließ er ihre Hand los. »Job erledigt.« Sie sah ihm nach, den kleinen Hund auf dem Arm, damit er ihm nicht nachrannte, und winkte mit Rubys Pfote dem davonfahrenden Auto nach, bis ihr auffiel, was sie da tat, und verlegen aufhörte.

»Schöner Spaziergang?«, fragte Marilyn hinter ihr.

»Hundeschule«, verbesserte Liesel sie.

»Also, schöne Hundeschule?«

»Na, es wäre schön gewesen, wenn ich mich nicht wieder wie ein Vollidiot benommen hätte. Du weißt, Liesels weise Sprüche...«

»Ich bin sicher, dass er dich nicht für blöd hält. Was hast du denn gesagt?«

»Oh, mein übliches Geplapper.«

»Dass du mit Männern momentan nichts am Hut hast, eh?«

»Ja, aber das spielt keine Rolle, denn er hält mich ohnehin für schwachsinnig.«

»Und er ist verlobt«, ergänzte Marilyn Liesels übliche Mantra.

»Und er ist verlobt«, nickte Liesel.

»Und ihr seid bloß befreundet«, sagte Marilyn, versuchte aber dabei, ernst zu bleiben.

»Ja, wir sind bloß Freunde«, wiederholte Liesel ernsthaft.  Ruby brauchte nicht eine ganze Woche auf den nächsten Besuch zu warten. Tom kam zwei Tage später wieder, als Liesel gerade die Bar für die paar Hausgäste öffnete.

»Ich habe ein paar Stunden frei, daher dachte ich, ich könnte mit Ruby trainieren. Passt es nicht?«, fragte er und sah von einer Schwester zur anderen.

Liesel öffnete den Mund, um zu erklären, dass sie arbeiten müsse, doch Marilyn war schneller als sie:

»Wunderbar. Es ist sehr ruhig heute Abend. Wir brauchen Liesel vermutlich nicht in den nächsten zwei Stunden... oder drei«, fügte sie grinsend hinzu.

»Großartig. Es ist nur... ich bin nicht sicher, ob ich es nächste Woche schaffe, und da ich einen freien Abend hatte, dachte ich, ich komme rüber und besuche... Ruby... und mache mit der Hundeschule weiter.«

»Geh schon«, drängte Marilyn, weil Liesel noch zögerte. »Wir kommen hier eine Weile ohne dich zurecht.«

Da kam Ed mit dem Werkzeugkasten vorbei, den Liesel ihm überlassen hatte, weil er gerade das Schloss in der Herrentoilette repariert hatte.

»Ich bin fertig. Ich kann dir hinter der Bar aushelfen, wenn du willst.«

»Na, siehst du?«, grinste Marilyn. »Alles in Ordnung. Geht schon.« Als Liesel immer noch zögerte, schob sie sie aus der Tür.

Ed beobachtete, wie Marilyn ihrer Schwester und Tom nachsah, als die beiden im Garten verschwanden.

»Was läuft denn hier ab?«

»Oh, Liesel ist plötzlich ganz schüchtern, weil sie völlig verrückt nach Tom Spencer ist.«

»Hm-hm. Dad hat es auch erwähnt.«

»Hat er dir auch gesagt, dass Tom verlobt ist?«

»Ja, und dass es ihn nicht davon abhält, hier ziemlich regelmäßig aufzutauchen. Ich bin aber überrascht, dass du das förderst. Er ist doch gebunden.«

Marilyn dachte einen Moment lang stirnrunzelnd nach.

»Du hast Recht. Geh ihr nach und sag ihr, sie müsste doch arbeiten.«

Ed lachte. Das klang sehr nett, und Marilyn musste beim bloßen Klang lächeln.

»Ehrlich gesagt«, vertraute sie ihm an, »glaube ich, es ist mehr als nur Schwärmerei. Ich glaube, sie hat sich wirklich in ihn verliebt.«

»Und das macht einen Unterschied?«

»Meinst du nicht?«

»Es gibt ein paar alte Sprichwörter: In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Leute, die mit der Liebe vernünftig umgehen, sind unfähig zur Liebe. Egal, ob er eine Freundin hat, solange es nicht deine Freundin ist... du hast vielleicht gemerkt, dass ich das Letzte gerade erfunden habe, damit du dich besser fühlst, weil du duldest, dass deine Schwester mit einem verheirateten Mann ausgeht.«

»Er ist nicht verheiratet. Noch nicht«, lachte Marilyn.

»Das Wörtchen noch deutet zwar an, dass es vielleicht nicht stattfindet, aber auch, dass die Möglichkeit dazu durchaus besteht.«

»Was bedeutet, ich sollte sie wirklich nicht ermuntern, ihre Zuneigung an jemanden zu verschwenden, der vielleicht nicht frei ist, sie zu erwidern.«

»Sprich nicht von verschwendeter Zuneigung, denn Zuneigung ist noch nie verschwendet worden«, erwiderte Ed. »Noch ein Zitat. Diesmal von Longfellow. Weißt du was, ich habe mich schon gefragt, ob er...«

Marilyn begriff sofort und begann zu kichern.

»Du bist der erste Mensch, dem ich das sagen wollte, der sofort wusste, was ich meinte.« Er lächelte sie an.

Marilyn erwiderte es.

»Bist du jemals verliebt gewesen, Ed?«, fragte sie.

»Nein, noch nie.«

»Noch nie?«

»Ich hoffe immer noch, dass es irgendwann passiert.«

»Das ist heuzutage aber selten.«

»Was?«

»Hoffnung.«

»Ich kenne Sie gar nicht so zynisch, Mrs. Hamilton.«

»Oh, bitte, sag das nicht«, stöhnte Marilyn.

»Was, zynisch?«

»Nein, Mrs. Hamilton.«

»Ach so. Du hasst deinen Ehenamen. Das erklärt den Zynismus. Ich nehme an, du warst verliebt... mindestens einmal.«

»Das ist Vergangenheit«, erwiderte Marilyn. »Aber da du dich ja mit Sprichwörtern auskennst: Ein gebranntes Kind  scheut das Feuer.«

»Das gefällt mir nicht.« Ed runzelte die Stirn. »Das klingt zu sehr nach Resignation.«

»Du bist also mehr der Typ, der sagt: Wenns beim ersten Mal nicht klappt, versuch’s noch einmal?«

»Ja, ich denke schon. Aber als ich letztes Jahr in China war, habe ich ein viel schöneres gehört...« Damit trat er hinter die Bar und goss Marilyn ein Glas Wein ein, von dem er wusste, dass sie ihn gerne trank. »Ich weiß nicht, warum ich es behalten habe, vielleicht, weil es da auch um Hoffnung geht: Lass einen grünen Baum in deinem Herzen wachsen. Vielleicht fliegt eines Tages ein Vogel darauf und singt.«

Diesmal gingen sie zum Strand. Der Weg führte an dem rasch schmaler werdenden Fluss entlang, dessen Wasser von der Ebbe ins Meer gezogen wurde. Ziel war, dass Ruby mit ihnen gehen sollte. Tom erklärte, der Trick bestünde darin, dass sie es viel interessanter finden sollte, bei ihnen zu bleiben, als alles andere, was ihr vielleicht begegnen würde.

»Man muss ihre Konzentration fesseln, ob durch Belohnungen, durch freundlichen Zuspruch, Tätscheln oder...« Er griff in die Jackentasche und zog einen Ball hervor. »... oder so was.«

Liesel nickte. Sie war völlig fasziniert.

»Man muss dafür sorgen, dass sie bei allem, was ringsum vor sich geht, nur Augen und Ohren für dich hat... dass bei dir zu bleiben das Schönste ist, was sie sich vorstellen kann.« Er warf den Ball und rief »Bring!« Einen Moment lang sah es aus, als würden Liesel und Ruby um die Wette nach dem Ball jagen.

Auf dem Rückweg zum Hotel, eine Stunde später, ging Ruby immer noch nur sporadisch bei Fuß, aber Liesel war die ganze Zeit sehr zuverlässig geblieben.

»Wie gefällt dir denn Cornwall«, fragte Tom. »Ehrlich gesagt, habe ich noch nicht viel davon gesehen. Wir machen immer wieder Pläne, aber dann ist so viel zu tun, dass wir nirgendwohin kommen.«

»Was möchtest du denn gerne sehen?«

»Ich möchte furchtbar gerne zurTate-Galerie in St. Ives... also, es muss nicht einmal die Tate sein. Ich habe gehört, es gibt in St. Agnes eine Künstlerkolonie, und in Truro soll es auch schöne Galerien geben...«

»Du interessierst dich für Malerei?«

Liesel nickte begeistert. »Ja, sehr.«

»Malst oder zeichnest du selbst?«

»Oh nein«, erwiderte sie mit charmanter Ehrlichkeit. »Gar nicht. Ich gehöre zu den Leuten, die darauf brennen, der nächste Tom Jones zu sein, die aber eher wie ein liebeskranker Kater klingen, wenn sie tatsächlich den Mund aufmachen. Oh, sorry, das war keine Anspielung. Ich meine nur, dass ich Malerei sehr schön finde, ohne den Anspruch zu erheben, selbst eine gute Künstlerin zu sein. Ich habe ungefähr so viel Talent dazu wie Ruby, wenn man ihr einen Pinsel an den Schwanz bindet. Ich habe allerdings in der Schule Kunstgeschichte als Kurs belegt, und das hat mir sehr gefallen. Ich habe eine Weile mit dem Gedanken gespielt, Kunstgeschichte auch zu studieren, aber das ging nicht...« Sie brach ab.

»Es ging nicht?«, bohrte er weiter.

»Ich konnte nicht auf der Schule bleiben«, antwortete sie zögernd. »Ich musste Geld verdienen.«

»Was war denn passiert?«, fragte er leise, weil er an ihrem Gesichtsausdruck und ihrer Stimme erkennen konnte, dass sich hinter dem kurzen Satz ein wichtiger Vorfall verbarg.

»Die Realität ist passiert.« Liesel mied das Thema mit diesen vier schlichten Wörtern, wie schon oft zuvor. Das und ihr Wunsch, eine solche Unterhaltung nicht weiterzuverfolgen, hatten ihr im Laufe der Jahre eine Menge Erklärungen erspart.

Nicht, dass sie anderen nicht erzählen wollte, was passiert war. Sie mochte nur nicht das Mitleid, das diese Enthüllung immer mit sich brachte. Es passte ihr nicht, war ihr fast peinlich. Sie wollte nicht von anderen bemitleidet werden, sondern nur, dass man sie behandelte wie alle anderen. Aber immer, wenn sie jemandem erzählte, dass sie früh verwaist war, änderte das die Haltung des Gegenübers, auch wenn sie schon  eine Frau von Mitte zwanzig war und kein armes verlassenes Kind mehr.

Ja, ihre Eltern waren tot, aber es gab viele andere Menschen auf der Welt mit dem gleichen Schicksal und Schlimmerem. Sie war jetzt erwachsen, und auch Eltern können einen nur so weit begleiten. An irgendeinem Punkt muss man erkennen, dass man selbst die Verantwortung hat. Das Leben war letztendlich so, wie man es selbst in die Hand nahm.

Tom sah sie an, als würde er auf eine weitere Erklärung warten. Er rechnete nicht fest damit, aber er würde gerne zuhören, falls sie bereit dazu war. Kein Wunder, dass er so gut mit Tieren umgehen konnte. Es war seine ruhige, gelassene Geduld, die fast tröstlich und heilend wirkte. Liesel wusste, dass sie es ihm einfach nur zu sagen brauchte, und damit hatte es sich. Er würde die Information aufnehmen und darüber nachdenken, sich aber nicht davon beeinflussen lassen.

»Meine Mutter und mein Vater sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich fünfzehn war«, sagte sie mit fester Stimme.

Tom nickte langsam. Er verriet seine Gefühle bloß, indem er die Unterlippe zwischen die Zähne nahm.

»Das war bestimmt sehr schrecklich.«

»Ja.«

Das war es.

Er sah sie einen Moment lang an, wie um seinen Respekt zu bekunden, und als Liesel nichts weiter sagte, steuerte er die Unterhaltung zurück zum vorigen Thema.

»Die Frau von einem Freund ist Malerin.«

»Wirklich?«

Sie klang fröhlich und sehr erleichtert, dass die Unterhaltung in anderen Bahnen verlief

»Was macht sie denn?«

»Landschaften, Porträts, Häuser, Tiere, alles, was sie schön findet«, erwiderte er. »Sie ist sehr begabt. Sie hat bald eine Ausstellung in Truro. Freitagabend ist Eröffnung. Ich habe ihr versprochen, zu kommen, und habe eine Einladung für zwei... würdest du mitkommen?«

»Wirklich?«

Er nickte.

Ihr Lächeln strahlte auf wie ein Scheinwerfer.

»Das wäre fantastisch! Falls ich den Abend frei bekomme.«

»Ob das ein Problem ist?«

Liesel schüttelte heftig den Kopf, obwohl sie es eigentlich nicht wusste. In der letzten Woche waren sie gut belegt gewesen, was wunderbar war. »Je mehr Gäste, desto besser«, war Marilyns momentaner Lieblingssatz. Aber das hieß auch, dass alle mit anpacken mussten.

»Ich glaube nicht. Ich werde es mit Marilyn besprechen.«

»Klar«, sagte er, griff in die Tasche und zog einen Stift und eine kleine Karte heraus. »Ruf mich doch an und sag mir Bescheid.« Damit reichte er ihr seine Visitenkarte, auf deren Rückseite er eine Telefonnummer notiert hatte. »Das ist meine Handynummer.«

»Okay. Danke. Ja.«

»Hoffen wir, dass es klappt. Vielleicht bis Freitag. Falls nicht, versuche ich, am Wochenende ein paar Stunden für Ruby frei zu machen.«

»Das wäre auch schön...«

»Bis bald also...«

 

Marilyn hatte Ed die Bar überlassen und saß im Wohnzimmer auf dem Sofa, aß Kartoffelchips und sah die Abendepisode  ihrer Lieblingsseifenoper Coronation Street, die sie auf dem alten Videorekorder aufgezeichnet hatte.

Es war zwar eigentlich Sommer und das Wetter mild, aber Marilyn hatte gerne den Kamin an, denn dann wirkte das Zimmer gemütlicher. Marilyn hatte es gerne gemütlich.

Godrich lag ausgestreckt auf dem Teppich vor dem Feuer, denn er schätzte das ebenso wie Marilyn. Er hatte die furchtbare Angewohnheit, viel zu dicht vor den Flammen zu liegen und sich das Fell anzusengen, bis es stank. Dann musste Marilyn langsam und Stück für Stück den Teppich mit ihm vom Kamin wegziehen, denn er regte sich nicht von der Stelle.

Als Liesel sie fragte, ob es möglich sei, Freitagabend frei zu haben, lächelte Marilyn sie verwirrt an und erinnerte sie: »Du brauchst mich doch nicht um Erlaubnis zu fragen.«

»Aber ich dachte, ich arbeite für dich...«

»Mit mir«, verbesserte sie Marilyn. »Wir sind ein Team, und jeder arbeitet für jeden.«

»Das heißt also, Freitagabend geht in Ordnung?«

»Natürlich.«

»Du brauchst mich nicht?«

Marilyn kannte ihre Schwester zu genau, um mit Nein zu antworten.

»Wir brauchen dich immer, aber wir überstehen es gerade eben, wenn es sein muss. Ed kann die Bar übernehmen...«

»Und alles andere?«, fragte Liesel ängstlich. Plötzlich fühlte sie sich bei der Aussicht auf einen freien Abend, während die Schwester ununterbrochen arbeitete, sehr schuldig.

»Kann der Rest des Teams übernehmen.«

»Du meinst, ich sollte gehen?«

»Natürlich. Du sehnst dich doch schon seit Wochen nach ein bisschen Kultur.«

Liesel strahlte ihr breitestes Lächeln und küsste Marilyn auf die Stirn, ehe sie aus dem Zimmer tanzte und summte: »I’m just a girl that cannot say no...«

»Sie lächelt zu viel«, sagt Marilyn zu Godrich, als die Tür sich hinter der Schwester geschlossen hatte und sie hörte, wie über ihr das Badewasser angestellt wurde.

Godrich gähnte und streckte die langen Beine. Dann rollte er sich auf die andere Seite, um seine andere Flanke aufzuwärmen.

»Ich wünschte, sie würde nicht so viel lächeln«, fuhr Marilyn fort und warf dem Hund einen Kartoffelchip zu, aber gerade eben so weit vor seiner Nase, dass er sich bewegen musste, sonst hätte er angefangen zu qualmen. »Es gibt wirklich nichts Schlimmeres, als jemanden zu mögen, der das nicht erwidern kann.«
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Um halb sieben am Freitagabend holte Tom sie vom Hotel ab.

Liesel war nicht sicher, was man zu einer Kunstausstellung trug, und hatte die alten Exemplare des Cornish Guardian  durchgeblättert, die im Salon der Gäste herumlagen. Sie versuchte, sich von den Fotos der gesellschaftlichen Ereignisse der letzten Zeit inspirieren zu lassen, und hatte nun das Outfit einer Frau kopiert, die entspannt und fröhlich aussah und keinerlei Probleme damit hatte, sich von dem örtlichen Reporter fotografieren zu lassen. Nach jahrlanger Arbeit hinter der Bar hatte sie mitbekommen, dass Menschen,  die nicht die richtige Kleidung für ein Ereignis trugen, sich unwohl fühlten.

Liesel trug an diesem Abend ihre schwarze Lieblingsjeans, für den Fall, dass Denim nicht angesagt war. Dazu trug sie Stiefel mit Absatz, in die sie die Hosenbeine steckte, und eine hübsche hellgelbe Bauernbluse, die sie sich von Marilyn lieh. Ein breites silbernes Armband stammte noch von ihrer Mutter, und das Haar hatte sie ein bisschen wild zurechtgeföhnt.

Dann noch einen zartrosa Lipgloss, eine Spur Rouge auf die Wangenknochen und Mascara - das war alles an Make-up, aber die Wirkung dieses Minimalaufwandes an Kriegsbemalung war erstaunlich. Als sie sein Auto hörte und aus dem dunklen Eingang in den warmen Abendsonnenschein hinaustrat, war es, als hätte ein Strahl der tief stehenden Sonne plötzlich die gesamte Fassade getroffen.

 

Tom hatte sie bisher immer nur bei der Arbeit gesehen. Der neue »Sekretärinnenlook« mit dem zurückgekämmten Haar, ohne Make-up, in schlichter weißer Bluse oder von Kopf bis Fuß in Schwarz. Als er sie das erste Mal sah, hatte sie sogar einen gestreiften Pyjama getragen und einen Bademantel, der so groß war, dass er auch einem Elefanten gepasst hätte. Abgesehen davon waren es immer alte Trainers gewesen, Gummistiefel und eine dicke Jacke, wenn bei ihrer Hundeschule am Strand der Wind wehte.

Und nun - der erste Gedanke bei ihrem Anblick, als sie aus der Tür trat, war: »Mann, ist die hübsch.« War ihm das vorher nie aufgefallen? Er hatte es wohl bemerkt, aber erst jetzt nahm er sie bewusst wahr. Er war so fasziniert von ihr als Person gewesen, nicht von ihrem Aussehen. Er mochte sie gerne,  so frisch und natürlich, wie sie war. Er mochte ihren Humor und ihre gewisse Naivität. Sie war schlicht, aber nicht dumm, vielmehr offen und bereit, immer nur das Gute im Leben zu sehen. Heutzutage war es so leicht, zynisch zu sein. Ihre Offenheit war fast kindlich zu nennen: ihr Vertrauen, ihr Humor, ihr Optimismus. Aber jetzt sah er sie an und erkannte, wer sie war und wie sie war.

Sie war wie Gisele Bündchen - nein, keine hochgewachsene und arrogante Schönheit. Das ließ sich kaum mit Liesels Frische vergleichen. Sie war eine erwachsen gewordene Judy Garland, eine Amerikanerin mit dem Gesicht einer englischen Rose. Judy Garland war außer Tom Jones ein Liebling seiner Mutter gewesen. Sie hatte Musik geliebt, obwohl sie nach außen hin eine gefühllose, steife Frau gewesen war. Er hatte sie nur ein einziges Mal weinen sehen, und das war, als sie allein im Wohnzimmer Madame Butterfly in voller Lautstärke gehört hatte.

Liesel war ebenso schön wie die Musik.

 

Liesel ihrerseits sah Tom an und musste sich in Erinnerung rufen, dass er eigentlich nicht ihr Typ war. Es war nicht ihre Schuld, dass er ihre Lieblingsjeans für einen Mann trug, eine Moleskin Ted Baker in Dunkelblau. Seine Schenkel sahen darin aus wie von Samt umspannt und schrien geradezu danach, gestreichelt zu werden. Abgesehen von dieser grausamen Verlockung trug er ein langärmliges Hugo-Boss-Hemd, dessen beide oberen Knöpfe offen waren. Das gedämpfte Silbergrau der Seide ließ seine Augen wie Platin erscheinen, obwohl sie beim letzten Mal noch grün gewirkt hatten.

Er stieg aus dem großen Range Rover aus und ging um den Wagen herum, um sie zu begrüßen und ihr die Tür aufzuhalten  wie ein Gentleman, als den sie ihn bereits kannte. Dann blieben sie beide stehen und... starrten einander an.

Sehr lange.

Es war, als würde ihnen ein Offenbarungseid um die Ohren geschlagen, nachdem sie monatelang auf die ungeöffneten Mahnungen gestarrt hatten. Man wusste, dass es so kommen würde, aber - verdammt, hatte man nicht alles getan, es zu ignorieren? Mit dieser plötzlichen Erkenntnis wurde ihre bisher lockere Freundschaft plötzlich sehr steif.

Um das Schweigen auf der Fahrt zu lockern, stellte er die Stereoanlage lauter, die bisher nur leise gebrummt hatte. Ohne nachzudenken begann Liesel mitzusingen.

»Ich liebe diesen Song«, murmelte sie leicht verlegen, als sie merkte, dass er sie aus dem Augenwinkel beobachtete.

»Ich auch«, antwortete er und begann selbst mitzusingen. Sie stimmte kurz darauf wieder ein.

 

Seine Freunde hießen Sally und Toby. Sie trafen sich in Truro vor einer Kunstgalerie am Kai mit dem schönen Namen Lemon Quai.

Sally war rundlich, fröhlich und sehr hübsch. Sie hatte große Bernsteinaugen und einen Schopf wilder blonder Locken. Außerdem hatte sie das ansteckendste Lachen, das Liesel jemals gehört hatte. Man wollte sie zum Lachen bringen, nur um es zu hören - so köstlich wie das Glucksen eines Babys, dass man jedes Mal unfreiwillig lächeln musste.

Toby war wie seine Frau - stattlich, lebhaft und leidenschaftlich. Er stammte aus Cornwall, war aber in London aufgewachsen. Sein Spitzname »Humpen« passte sehr gut zu ihm.

»Rund, glänzend und normalerweise voller Bier«, sagte er lachend zu Liesel.

Toby und Tom waren befreundet, seitdem sie beide als ängstliche Neulinge in einem strengen Internat angekommen waren. Sie hatten nebeneinander an ihren Pulten im Zimmer eines Mr. Herbert gesessen, der groß, mager und gemein war und den Spitznamen Herbert der Schreckliche hatte. Sie hatten gelobt, Freunde zu bleiben, bis sie nebeneinander im Rollstuhl im Altersheim saßen.

Die drei kannten sich schon so lange, dass die Unterhaltung oft nur in Kürzeln stattfand und für Außenstehende immer erst übersetzt werden musste, aber sie waren sehr nett und freundlich und gaben sich Mühe, dass Liesel, die plötzlich ganz schüchtern geworden war, sich nach ein paar Minuten in ihrer Gesellschaft wohlfühlte.

Sally hatte die Rolle eines inoffiziellen Führers übernommen und zeigte Liesel die Galerie, wobei sie sie gleichzeitig über die Geschichte ihrer Freundschaft aufklärte.

»Wir waren alle auf derselben Schule. Nun, die Jungs waren schon von der Vorschule an da, und Mädchen waren erst in den letzten beiden Klassen zugelassen.«

»Genau. Sie hüpfte in den Klassenraum, als würde er ihr gehören«, unterbrach Toby sie von hinten. »Ich habe sie einmal angesehen, Tom angestoßen und gesagt: Das gibt Probleme. Ich hatte Recht.«

»Du hast eigentlich gesagt: Das gibt Probleme, und ich bin dabei«, erinnerte Tom ihn augenzwinkernd. »Ich muss gestehen, dass das stimmt«, erwiderte Toby und versuchte, beschämt auszusehen, was ihm aber nicht gelang. Aber Sally, die die Geschichte schon oft gehört hatte, lächelte bloß, wandte sich zu Liesel und begann ein Thema, bei der die andere sich sofort zu Hause fühlte.

»Ich habe gehört, Tom hat dir eins seiner Hundejungen gegeben.  Wir waren sehr versucht, einen der Brüder zu nehmen, aber wir sind nicht oft genug zu Hause, um uns richtig um einen Hund zu kümmern. Wie hast du sie genannt?«

»Ruby«, antwortete Liesel.

»Wie süß. Und er richtet sie für dich ab?«

»Ja, er ist sehr gut. Er ist ein guter Freund.«

Sie wiederholte das Wort Freund, als müsste sie sich daran erinnern und Sally versichern, dass sie nichts weiter waren. Immerhin hatte er eine Verlobte, eine Verlobte, die Sally schon seit Jahren kennen musste. Und Verlobte war ein viel wichtigeres Wort als Freundin im Leben eines Mannes.

Sally sah, dass Liesel über die Wendung in der Unterhaltung verlegen geworden war, und lächelte sie sanft an. Ihr gefiel das Mädchen. Sally mochte Menschen nicht, die nicht offen waren. Liesel war süß und freundlich und sehr offen und viel zu ehrlich, um die Tatsache verbergen zu können, dass sie sich völlig in Tom verknallt hatte. Aber das war nichts Ungewöhnliches. Das passierte vielen Frauen. Sally selbst hatte zu ihnen gehört, als sie mit sechzehn ihr Urteil über Männer danach ausrichtete, wer irgendeinem angeschwärmten Filmstar oder Popstar am ähnlichsten sah. Das hatte aber nicht lange gedauert. Toby war der Mann für sie und war es immer gewesen, aber es gab viele Mädchen, die nicht so viel Glück gehabt hatten wie sie.

Toms Wartezimmer war ständig voller Frauen mit sehr gesund aussehenden Tieren auf dem Schoß. Sie warteten nur auf die Gelegenheit, zuzusehen, wie Tom Spencer Tiddles oder Rovers Flanke streichelte, und zu fantasieren, dass sie selbst auf dem Untersuchungstisch lägen.

Sally interessierte sich aber viel mehr dafür, wie Tom dieses Mädchen fand...

Er und Caroline hatten in der letzten Zeit etwas distanziert gewirkt. War diese neue Freundschaft ein Symptom dafür oder vielleicht ein Grund?

»Tom sagte, dass du dich für Kunst interessierst?«

Liesel nickte begeistert.

»Wie viele Stücke hängen hier heute von dir?«

»Drei.«

»Würdest du sie mir zeigen?«

Tom sah, wie Sally Liesel beim Arm nahm und zu einer Gruppe von fünf Skulpturen führte, die, soweit er es beurteilen konnte, ein Haufen alter Ersatzteile aus mehreren kaputten Waschmaschinen war. Dort lachten und flüsterten sie miteinander.

»Die scheinen aber gut miteinander auszukommen.« Toby tauchte mit zwei Gläsern Champagner in der Hand neben ihm auf, den man hier umsonst ausschenkte, um die Geldbörsen ein wenig zu lockern. »Was für ein hübsches Mädchen!«

»Wir sind nur befreundet.«

»Aber offensichtlich hält sie viel von dir.«

»Meinst du?« Die freudige Überraschung war für beide sehr offensichtlich.

Tobys Mund verzog sich zu einem Lächeln.

»Ich meine, sie gefällt mir auch«, fügte Tom ein wenig zu rasch hinzu.

Da legte sein Freund ihm eine warme Patschhand auf den Arm und verzog seine ansonsten so fröhlichen Züge ernsthaft.

»Pass nur auf, ja?«

»Warum?«

»Weil sich da zwischen euch beiden offensichtlich etwas abspielt, und du bist nicht der unbekümmerte Frauenheld, als der du erscheinst... Hallo, mein Schatz...« Zu Weiterem  hatten sie keine Gelegenheit, weil die beiden Frauen zurückkamen und Toby locker eine ganz andere Unterhaltung begann. »Ich sagte gerade zu Tom, dass Dante zufolge alle deine Bilder verkauft sind, nur das schreckliche nicht von deiner nackten Mutter. Ich habe ihm gesagt, das kann er meinetwegen in den Höllenfeuern verbrennen... Dantes Inferno, klar? Sollen wir zu Betsy gehen und feiern? Was meinst du, Schatz?«

»Zum Essen oder feiern, wie meine Mutter... übrigens, Liesel, sie ist darauf nicht nackt, sondern trägt einen Badeanzug, wie meine Mutter also gebraten wird?«, wiederholte sie mit gespieltem Hochmut.

»Essen natürlich. Deine Mutter ist unzerstörbar. Die wird man nie los, und dein Vater beklagt sich sehr oft darüber. Kein Wunder, dass du ein Einzelkind geblieben bist.«

»Jaja. Aber reden wir vom Essen, nicht über das nicht existente Liebesleben meiner Eltern.«

Tom sah Liesel an, die das Geplänkel sehr lustig fand und strahlend lächelte. Komisch, Caroline fand das immer ziemlich albern.

»Warum denkt niemand gerne an seine Eltern mitten im Akt?«, fragte Sally Tom. »Ihr kommt doch mit uns zum Essen, oder? Ist doch dein Lieblingsrestaurant, Tom«, fügte sie verführerisch hinzu, als dieser zu zögern schien.

Tom sah Liesel an und zog fragend eine Braue hoch.

»Was meinst du? Musst du bald wieder zurück?«

Liesel schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe den ganzen Abend frei, wenn du willst... aber falls ihr lieber unter euch sein wollt, dann kann ich mir ein Taxi nehmen...«, begann sie, weil sie plötzlich unsicher wurde, ob die Einladung sie eingeschlossen hatte, aber Sally unterbrach sie entsetzt.

»Unter keinen Umständen nimmst du ein Taxi. Du kommst  mit uns zu Betsy. Ich will alles über euer neues Leben in Cornwall erfahren...« Damit nahm sie Liesel beim Arm und ging mit ihr zur Tür. »Ich kenne das Cornucopia ziemlich gut, weißt du. Meine Tante und Nancy waren nämlich als junge Mädchen eng befreundet. Sie hat mich einmal zum Tee dorthin geschleppt, und ich habe den ganzen Nachmittag oben im Turmzimmer am Fenster gesessen und Prinzessin gespielt...«

 

Betsy war ein kleines Lokal in einer malerischen Nebenstraße von Truro, wo es so zarte Steaks gab, dass man sie mit dem Messerrücken schneiden konnte, gefolgt von Eis aus der dicken Cornischen Sahne. Liesel, die bisher gedacht hatte, nicht sonderlich scharf auf Eis zu sein, wusste nun, dass sie nie die richtige Sorte probiert hatte.

Die Unterhaltung floss so locker wie der Rotwein, den Toby regelmäßig nachbestellte. Nur Tom weigerte sich ebenso regelmäßig, sich daran zu beteiligen.

»Ich muss doch fahren«, sagte er immer wieder.

»Bleibt doch bei uns, bleibt doch über Nacht«, drängte Toby immer wieder, weil Tom stets die Hand über sein Glas legte, um nicht nachgeschenkt zu bekommen.

»Ich muss doch Liesel nach Hause bringen.«

»Ich meine ihr beide. Im Gästezimmer stehen doch zwei Betten.« Dabei beugte er sich vor und vertraute Liesel recht laut an: »Wegen der Schwiegereltern, die nur in Schaltjahren zusammen schlafen. Das heißt, Schwiegervater schaltet, und Schwiegermutter lässt walten.«

Sally boxte ihn beleidigt in die Rippen. Daraufhin verschluckte Toby sich so an seinem Wein, dass Sally einwerfen konnte: »Er macht Witze. Wir haben zwei Gästezimmer.«

»Das ist wirklich nett von euch, aber ich glaube, ich muss  zurück. Ich habe aber nichts dagegen, mir ein Taxi zu bestellen.«

»Sei nicht albern. Weißt du, wie viel ein Taxi von hier nach Piran kostet?«

»Also, Marilyn würde mich auch abholen.«

»Niemand braucht dich abzuholen, denn du kannst bei uns bleiben.« Toby hatte seine Stimme wiedergefunden.

Tom hob eine Hand, um die Sache zu beenden.

»Danke für das Angebot, aber heute Abend geht es nicht. Liesel, niemand braucht dich abzuholen. Ich habe dir angeboten, dich heute Abend zu chauffieren, und wenn ich nach der Hälfte aufgebe, wäre das nicht recht. Außerdem brauche ich morgen früh einen klaren Kopf Ich muss zum Courtland-Gestüt.«

»Du besuchst Courtland?«, fragte Liesel ehrfürchtig.

»Kennst du das Gestüt?«

»Natürlich! Courtland ist eines der Besten im Land. Wie toll! Ich kenne den Tierarzt, der die Zuchtstuten von Courtland behandelt...«

»Ich wusste nicht, dass du Pferde gerne hast.«

»Ich liebe Pferde. Reiten lernen ist eines meiner höchsten Ziele.«

»Dann komm doch mit...«

 

»Was zum Teufel läuft denn da ab?«, fragte Toby, als sie Toms Range Rover hinterhergewunken hatten. Er und Sally gingen in die Küche, um noch einen Kaffee zu trinken.

»Keine Ahnung, was du meinst«, trillerte Sally mit einer Stimme, der man genau anhörte, dass sie das Gegenteil meinte.

»Als sie anfingen, über Pferde zu reden, habe ich mich wie  das fünfte Rad am Wagen gefühlt. Als würden wir ein Rendezvous belauschen.«

»Sie sind aber bloß Freunde«, sagte Sally, wobei sie die Brauen leicht hochzog. Dann goss sie zwei Becher Kaffee ein.

»Klar, und ich bin Mel Gibson.«

»Ohhhhh, ja... nur für eine Nacht?«

»Was, ist der alte Toby plötzlich nicht mehr gut genug für dich?«

»Weißt du was? Du bist für mich Mel Gibson, dann bin ich auf eine Nacht Demi Moore für dich.«

Toby grinste. »Komm her und mach mich an, Demi!«, knurrte er mit einem fürchterlichen amerikanischen Akzent, fasste seine Frau um die Taille und küsste sie so leidenschaftlich, dass der Wasserkocher prustete und pfiff, bis sie sich endlich lachend von ihm löste.

»Vielleicht sind sie wirklich bloß Freunde«, überlegte Toby, dessen Gedanken zu dem Abend zurückkehrten. »Ist ja kaum zu vermeiden, dass sie sich gut verstehen, denn sie sind sich so ähnlich. Beide sind echte, sehr liebe Menschen. Und sie haben keine Ahnung, wie umwerfend sie aussehen«, fügte er hinzu. »Sie ist wirklich schön, nicht wahr?«

»Traumhaftes Profil«, stimmte Sally zu und trank einen Schluck Kaffee. »Ich würde sie gerne zeichnen... sie und Tom.«

Dann schwieg sie einen Moment lang und holte Milch und Zucker für den Becher ihres Mannes. Dabei sagte sie fast zu beiläufig: »Sie hätten bestimmt unglaublich schöne Kinder...«

»Oh, du hast sie schon verheiratet he?«, lautete Tobys Reaktion.

»Ja, natürlich.« Sally nickte und küsste ihren Mann auf die  Nase, ehe sie ihm den Becher reichte. »Sie ist ein richtig nettes Mädchen. Ich finde, sie passen sehr gut zusammen. Und es ist sonnenklar, dass sie einander ganz toll finden.«

»Ich bin der gleichen Meinung, aber haben wir da nicht eine Kleinigkeit vergessen?« Er zog fragend die Brauen hoch.

»Wenn du Caroline meinst, nein. Ich habe sie nicht vergessen.«

»Findest du denn, dass Tom sie vergessen sollte? Ich dachte, sie ist deine Freundin?«

»Tom ist mein Freund«, betonte Sally. »Ich möchte, dass er glücklich wird, und ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr so gesehen.«

»Bis heute Abend?«, fragte Toby, der es plötzlich begriff.

»Bis heute Abend«, bejahte Sally.

»Was machen wir denn da?«

»Sei nicht albern«, schalt sie ihn liebevoll. »Wir machen überhaupt nichts.«

»Ach so. Wir überlassen das den beiden?«

»Genau.«

»Und wenn das nicht klappt?«

»Er macht es bestimmt so wie immer«, meinte Sally weise.

»Und das wäre?«

»Er macht immer alles richtig.«

 

Die Unterhaltung, die in dem Restaurant begonnen hatte, setzte sich den ganzen Weg zurück nach Piran fort. Es war schön, jemanden zu kennen, der sich so ehrlich für seine Arbeit interessierte. Caroline mochte nie darüber reden. Es langweilte sie einfach. Doch Liesel... nun, die Unterhaltung war so locker gewesen, dass der Rückweg von Piran nach Port  Isaac sehr still und unendlich lang schien. Auch sein Zuhause war so. Sehr still.

Er wohnte in einem sehr schönen Haus, einem dreistöckigen ehemaligen Stallgebäude mit einem fantastischen Meerblick. Es war von einem örtlichen Handwerksmeister makellos und sehr liebevoll restauriert worden.

Aber wenn man es genauer betrachtete, war es sehr leer.

Es war wie ein Kühlschrank mit sehr wenig Inhalt.

Sauber und ordentlich war es - dank seiner täglichen Zugehfrau Mrs. Lovesage.

Die Möbel hatte er im Internet gekauft, weil er keine Zeit gehabt hatte, richtig einkaufen zu gehen. Sie waren geliefert worden, als er nicht zu Hause war, und die unentbehrliche Mrs. Lovesage hatte alles an seinen Platz gestellt.

Er hatte sich geschworen, alles selbst richtig zu arrangieren, wenn er Zeit hatte, aber das war nie geschehen. Es stand alles noch so da, wie Mrs. Lovesage es gefallen hatte.

Und einen Hund gab es auch nicht. Liesel hatte gemeint, das wäre sehr schade. Aber wenn er einen Hund gehabt hätte, wäre der ständig allein zu Hause gewesen.

Er schlief hier nur, aß, duschte und rasierte sich.

Abgesehen davon arbeitete er ständig.

Er hatte Freunde, gute Freunde, aber die meisten von ihnen hatten sich in den letzten Jahren gefunden, hatten geheiratet und Kinder bekommen. Sie hatten ihn oft damit aufgezogen, dass er mit seiner Arbeit verheiratet sei.

Auch als Caroline noch in St. Ives wohnte, hatte er nie viel Zeit gehabt, sich mit ihr zu treffen. Vermutlich war es ihr deshalb so leichtgefallen, die Stelle in London anzunehmen. Wie konnte sie ihn so weit fort auch vermissen, wenn sie ihn ohnehin nie oft gesehen hatte?

Sie hatten erwogen, sich zu trennen, als Caroline die Stelle in London angeboten wurde, aber beschlossen, die Beziehung über die Entfernung hinweg aufrechtzuerhalten. Schließlich waren sie ja lange genug zusammen, um das auszuhalten.

Er vermisste sie, wenn er die Zeit fand, an sie zu denken. Das einzig Persönliche im Haus war immerhin das Foto von Caroline, und das war etwa fünf Jahre alt. Es stand auf einem Beistelltischchen neben dem Sofa. Aber es stand nur dort, weil sie selbst es dorthin gestellt hatte.

Tom nahm das Foto in die Hand und betrachtete es. Es steckte in einem hellblauen Holzrahmen, den sie sorgfältig ausgesucht hatte, damit es, wie sie sagte, zu seinem maritimen Einrichtungsstil passte. Aber er fand, dass die Farbe eher zu ihren Augen passte, die wiederum gut zu ihren rosigen Wangen, dem sahneweißen Teint und ihrem glänzenden dunklen Haar passten.

Sie war eine sehr schöne Frau.

Noch schöner war sie, wenn sie lächelte.

Damals hatte sie ihn echt angelächelt. Er konnte sich aber nicht erinnern, wann sie ihn das letzte Mal so angesehen hatte. Lange Zeit war sie körperlich sehr distanziert geblieben, und er hatte sich so daran gewöhnt, dass diese Distanziertheit im letzten Jahr sich auch emotional ausgewirkt hatte.

Plötzlich verspürte er den Wunsch, sie anzurufen. Sie hatten seit dem Wochenende nicht mehr miteinander geredet, als sie ihn zu dem Essen begleitet hatte. Nicht eine einzige SMS. War das nicht schrecklich? Es war weit nach Mitternacht, aber sie war immer eine Nachteule gewesen, daher wählte er jetzt ihre Nummer. Aber als einzige Antwot hörte er nur die förmliche Stimme des Anrufbeantworters.

Er hinterließ keine Nachricht. Stattdessen setzte er sich und  versuchte, sich an den Klang ihrer Stimme zu erinnern und wie ihr Gesicht wirklich aussah. Er schloss die Augen. Sofort sah er ein schönes, lächelndes Gesicht. Das Problem war nur, dass es nicht Caroline war.

»Oh, Shit!«, sagte er laut und beschrieb damit genau seine Lage.

Beunruhigt riss er die Augen auf. So ein Typ war er nicht. Er war ein Mann, der immer versuchte, das Richtige zu tun. Und das Richtige war sicher nicht, hier zu sitzen und sich schuldig zu fühlen, weil er plötzlich gemerkt hatte, dass er eine andere Frau, mit der er nicht verlobt war, unglaublich attraktiv fand.

 

Um zwei Uhr morgens wurde er vom Telefon geweckt. Er dachte, es wäre ein Notfall in der Praxis, aber es war Caroline. Sie klang leicht betrunken. Normalerweise trank Caroline nicht. Und um zwei Uhr morgens rief sie normalerweise auch nicht an. Er hatte erst am Morgen einen Rückruf erwartet.

»Ich bin es.« Ihre Stimme klang seltsam.

»He, du. Alles in Ordnung?«

»Klar, gut. Und du?«

»Yeah. Wo warst du?«

»Mit Freunden aus. Niemand, den du kennst«, fügte sie hinzu, ehe er fragen konnte. »Kollegen.«

»Netter Abend?«

»Nur auf ein Glas.« Sie klang trotzig.

Er hatte sie nicht gefragt, ob sie getrunken hatte, aber sie wussten beide, was er gemeint hatte.

»Ein Glas?«

»Vielleicht drei. Wir haben einen wichtigen Abschluss gefeiert. Was soll das, bist du vielleicht die Polizei?«

»Nein, nein, Caro. Es ist nur sonst nicht deine Art.«

»Yeah, aber vielleicht weißt du nicht...« Sie verstummte.

Doch er wusste, was sie sagen wollte. Vielleicht wusste er nicht mehr, was für sie normal war. Vielleicht stimmte das, denn sie hatten sich seit ihrer Abreise kaum gesehen.

»Du hast vermutlich Recht«, seufzte er.

Dann folgte ein Schweigen, das für sie zum ersten Mal peinlich war.

»Sind wir auseinandergedriftet?«

Das war ein Scherz zwischen ihnen. Ein Scherz, um wieder Verbindung aufzunehmen.

Caroline segelte gerne. Er hasste es. Er liebte das Meer, aber nur als Anblick. Er betrachtete gerne, wie es sich endlos, ruhelos bewegte, sich wieder und wieder um sich selbst drehte - nur nicht in seinem Magen. Er stand oft am Ufer und winkte ihr nach, ging derweil fröhlich über den Strand oder die Klippen, während sie die Tiefen bewältigte.

Sie scherzte oft, dass sie auseinanderdrifteten, sie aber immer zu ihm zurückkehren würde.

So hatten sie sich ein wenig gefühlt, als sie nach London zog, aber in letzter Zeit war sie nicht oft zu ihm zurückgekommen.

»Ich komme zu dir«, bot sie plötzlich an.

»Ja?«

»Das klingt nicht sehr begeistert.«

»Bloß überrascht.«

Dann folgte eine lange Pause, bis sie leise sagte: »Ich habe mir in letzter Zeit nicht viel Mühe gegeben, nicht wahr?«

»Eine Mühe sollte es nicht sein, Caro.«

»Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte sie rasch und wieder trotzig. Doch nach einem Moment klang ihre Stimme  wieder sanfter. »Na, wie wär’s? Nächstes Wochenende? Dann hast du hoffentlich keinen Dienst?«

»Nein.«

»Na, wunderbar. Wir können am Strand spazieren gehen, irgendwo essen, uns ein bisschen betrinken, mit der Sonntagszeitung im Bett bleiben. Vielleicht kann ich mir Freitag freinehmen und ein langes Wochenende daraus machen. Wie fändest du das?«

Strandspaziergänge? Sie gab sich wirklich Mühe. Caroline machte sonst keine Strandspaziergänge. Tom lehnte sich zurück und schloss die Augen. Diesmal tauchte gleich Carolines Gesicht auf.

»Das wäre schön«, sagte er. Und meinte es ernst.

 

Da er sich für den folgenden Dienstag wieder mit Liesel verabredet hatte, rief er sie an und benutzte eine Ausrede, die teilweise sogar stimmte. Er habe zu viel zu tun. Doch dann ging er trotzdem zu ihr.

Sie wirkte lächerlich froh, ihn zu sehen. Sie stellte keine Fragen, sondern nahm einfach an, dass er sich irgendwie frei gemacht hatte, und rief die Hunde, um ihnen zu sagen, was für ein Glück sie hatten. Sie machte aus ihren Gefühlen wirklich keinerlei Hehl. Das gefiel ihm sehr an ihr - er brauchte nichts zu erraten. Da er jetzt wusste, dass sie ihn sehr mochte - an der Art, wie sie manchmal errötete und stotterte, wenn sie mit ihm sprach, wie sie genau wusste, was sie zu ihm gesagt hatte und wie man das missdeuten konnte -, hatte er keine Ahnung, wie er das so lange hatte übersehen können.

Und wenn er ganz ehrlich war, dann gefiel ihm das sehr gut.

Aber wenn er ganz ehrlich zu ihr war, dann durfte er das nicht bestätigen.

In seinen Gedanken blitzte Tobys Warnung auf: Zwischen euch beiden spielt sich etwas ab. Und als er nun in Liesels süßes, lächelndes Gesicht sah, da dämmerte es ihm plötzlich, wie recht sein Freund gehabt hatte.

Er hätte nicht kommen sollen. Er konnte einen Notfall in der Praxis vortäuschen, irgendeinen Unfall, sie würde das nicht bezweifeln, das wusste er. Sie würde es einfach als Teil seines Jobs akzeptieren. Nicht so Caroline. Caroline hasste seinen Dienstplan. Sie sähe ihn lieber in einer Bank oder Versicherung.

Ich sollte die beiden nicht vergleichen, ermahnte er sich zum zigsten Mal und fühlte sich sofort noch schuldiger. Er sollte gehen. Ein Notfall in der Praxis war eine gute Ausrede.

Aber da kam Ruby angesaust. Die lederne Leine hing ihr aus dem Maul. Sie wedelte heftig mit dem Schwanz, so entzückt war sie, dass er da war - genau wie Liesel. Und da saß er in der Klemme, denn es war nicht nur die Freude der beiden, ihn zu sehen, sondern auch seine eigene, die beiden zu sehen.

»Sie ist gewachsen«, sagte er und nahm den kleinen Hund auf den Arm.

»Seitdem du sie zuletzt gesehen hast, hat sie anderthalb Pfund zugenommen«, meine Liesel stolz. »Du freust dich sicher auch zu hören, dass Godrich eine ebenso große Menge abgenommen hat, weil er keine Schokolade mehr bekommt.«

»Toll. Komm, gehen wir.«

Es war Flut, und da die Gäste alle außer Haus waren, gingen sie in den Garten.

»Wir bringen ihr heute bei, sich zu setzen und sitzen zu bleiben«, verkündete er und zog die übliche Tüte mit Leckerbissen aus der Tasche.

»Ich dachte, das hatten wir schon?«

»Klar, aber diesmal gehen wir weiter, und sie muss sitzen bleiben, bis wir sie rufen.«

»Okay.«

Sobald Liesel sich entfernte, kam der Hund hinter ihr hergehüpft, sprang sie an und leckte sie ab. Liesel lachte entzückt, obwohl das nicht zum Plan gehörte.

Tom beobachtete sie und lächelte ebenfalls.

Als sie es merkte, wirkte sie verlegen. »Was ist?«, fragte sie leicht verunsichert.

»Du lächelst ständig, weißt du das eigentlich?«

Liesel zuckte die Achseln. »Das ist nicht gut, oder?«

»Nein?«

»Es bedeutet, dass ich furchtbar viele Falten bekomme, wenn ich alt bin.« Dann lachte sie, vergrub ihr Gesicht im Nackenfell des Hundes und atmete tief den Duft von sauberem Fell und frisch gemähtem Gras ein.

Als Tom sie so sah, wusste er, dass Liesel Dinge wie Falten eigentlich egal waren. Für ein derart schönes Mädchen war sie bemerkenswert uneitel. Caroline war immer makellos zurechtgemacht. Sie verbrachte Stunden vor dem Spiegel mit einem Heer von Töpfen, Tiegeln und Tuben, die einem Wunder versprachen.

Liesels Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

»Es gibt momentan viel Grund zum Lächeln.« Sie dachte wohl über seine Bemerkung nach.

»Ja?«

Sie nickte heftig.

»Es ist großartig hier. Ich war aufgeregt, als wir herkamen, aber hatte auch Angst. Etwas Neues kann einen ziemlich erschrecken, nicht? Aber ich liebe das Hotel. Ich liebe die Leute hier. Ich liebe es, wie die Luft schmeckt. Ich liebe es, von  meinem Schlafzimmer aus das Meer zu hören. Ich liebe Ruby, und ich liebe sogar Godrich. Ich liebe es, wie Alex aufgeblüht ist...«

»Gibt es irgendwas, das du nicht liebst?«

»An Cornwall?«

»Nicht nur an Cornwall.«

»Ach, es gibt nichts an Cornwall, das mir nicht gefällt.«

»Überhaupt nichts?«

Sie dachte lange nach, ehe sie antworete.

»Nun, ich friere nicht gerne. Ich mag keinen kalten Wind. Du weißt, solcher, der einem in den Ohren pfeift. Wenn Marilyn mich nicht jedes Mal aufzöge, wenn ich sie aufsetze, würde ich von Oktober bis März ununterbrochen Ohrenschützer tragen.«

»Das ist alles?«

Lange Pause.

»Spinat mag ich auch nicht gern... nun, das stimmt nicht ganz. Ich mag Spinat, aber ich kann es nicht ausstehen, wenn er so lange gekocht wird, dass er ganz matschig ist.«

Wieder lachte er.

»Du lachst mich aus, stimmt’s?«

»Mir gefällt es, wie du mich zum Lachen bringst. Du fragst ein Mädchen, was sie nicht mag, und du hörst bloß etwas über kalte Ohren und matschigen Spinat. Du bist erstaunlich, Liesel Ellis.«

»Ist das nicht erstaunlich, dass in amerikanischen Fernsehshows die Leute das Wort erstaunlich immer gleichbedeutend mit abstoßend verwenden?«

Da lachte er natürlich noch lauter, bis sie beide verstummten und einander ansahen. Und aus irgendeinem Grund lächelte sie plötzlich nicht mehr.

»Ich mag keine Grausamkeit«, sagte sie leise.

Das hatte sie gar nicht so gemeint, aber plötzlich dachte er: Findet sie mich grausam, weil ich bei ihr bin? Dann piepte sein Handy, und obwohl es nur seine Mutter war, die ihn an eine Verabredung erinnerte, benutzte er das als Vorwand und ging.

»Ich muss gehen.« Er wollte nicht lügen und gab daher keine weiteren Erklärungen ab, aber sie fand ihr Lächeln wieder und nickte und bedankte sich für seine Mühe mit Ruby.
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Caroline kam wie versprochen nach Cornwall, und sie verbrachten ein nettes Wochenende zusammen. Anfangs war es zwar ein wenig steif, aber sie kannten einander zu lange, um so zu bleiben. Sie redete vorwiegend über London, über ihren Job, die Leute, mit denen sie arbeitete, ihre Wohnung, in der sie gerade das Schlafzimmer renoviert hatte, ihren neuen Chef, vor dem alle Angst hatten, bis sie ihn kennenlernten, die neue Bar, die sie entdeckt hatte, ein fantastisches neues Restaurant. Sie redeten über Dinge, nicht über Gefühle.

Schließlich hatte Tom, der zu ehrlich war, um es für sich zu behalten, ihr von Liesel erzählt. Er erwähnte sie wie nebenbei als jemanden, den er kennengelernt hatte, und Caroline hatte eine Bemerkung gemacht über seine Neigung, Streuner aufzunehmen, und ihr Überraschtsein, dass sein Haus nicht voller aufgelesener Tiere sei, aber nein, das ginge ja nicht, denn er arbeite ja ständig.

Es war eine abfällige kleine Bemerkung, und beiden war das  klar. Dann stritten sie sich natürlich, aber nicht wegen Liesel. Es war ihr üblicher Streit. Sie würde öfter kommen, wenn er mehr Zeit hätte. Aber er liebe seinen Beruf eben mehr als sie.

Jawohl, er liebte seinen Beruf, aber vielleicht arbeitete er so viel, weil ja niemand zu Hause war, und immerhin wäre sie dreihundert Meilen weit weggezogen.

Es endete, wie ihr Streit immer endete, mit grollendem Schweigen ihrerseits und Versöhnlichkeit seinerseits, denn er hasste die gespannte Atmosphäre zwischen ihnen. Dann hatten sie Sex, denn das war das Einzige, was wirklich die Spannung löste. Und außerdem hatte sie getrunken und zu weinen begonnen und gesagt, dass sie ihn liebe und es nicht verwinden könne, dass sie auseinandertrieben. Und sie hatte sich an ihn geklammert.

Als sie am nächsten Morgen verkatert und reumütig aufwachte, war sie sehr liebevoll und wieder die alte Caroline. Doch ganz beiläufig, beim Frühstück, hatte sie ihn ohne Übergang von der Seite her angesehen und gefragt: »Diese Lisa, ist sie hübsch?«

Das hatte ihn so überrascht, dass er genickt hatte. Ja, ihr Name sei Liesel, und sie sei sehr hübsch.

»Wir sind bloß befreundet«, hatte er nach einer bedeutungsvollen Pause hinzugefügt. Was eigentlich die Wahrheit war. Schließlich war alles, was über Freundschaft hinausging, nur in seiner Vorstellung passiert und nicht in Wirklichkeit.

»Ich weiß nicht, wie ich das finde, wenn du hübsche Bekannte hast«, hatte sie geantwortet und dann rasch das Thema gewechselt.

 

Marilyn hatte nach ihrem gemeinsamen Abend die gleiche Art Fragen gestellt, nur nicht so subtil. Aber »wir sind bloß  befreundet« war Liesels neues Mantra geworden. Marilyn glaubte, dass, jetzt danach gefragt, ihre Schwester es glatt abstreiten würde, Tom jemals attraktiv gefunden zu haben. »Wir sind bloß befreundet.« Aber Marilyn war nicht überzeugt. Sie kannte Tom Spencer vielleicht nicht sehr gut, aber sie kannte ihre Schwester und wusste, dass in Liesel bestimmt mehr vorging als nur das.

Jetzt war er da und spielte im Garten mit Ruby. Es war wirklich eine Weile her, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatten - genauer gesagt, fast zwei Wochen. Zwei Wochen, in denen Liesel das Herumhängen vor dem Telefon und am Fenster zur neuen Kunstform erhoben hatte. Tag für Tag wurde sie mürrischer und klammerte sich immer stärker an ihre Verleugnung.

Als er heute Abend auftauchte, war es, als hätte jemand in ihr wieder ein Licht angeknipst.

Alex fragte seine Mutter: »Wo ist Tante Lies?«, und als sie antwortete, sie sei draußen mit Tom, hatte er gemeint: »Ist das jetzt ihr Freund?« Marilyn hatte automatisch nein gesagt, aber dabei das Gefühl gehabt, zu lügen.

Sie konnten es vielleicht abstreiten, bis sie schwarz wurden, aber jeder konnte es sehen, jeder außer den beiden selbst, dass sie tatsächlich eine Beziehung hatten. Vielleicht berührten und küssten sie sich nicht, wie andere Leute in Beziehungen, und man konnte auch sagen, okay, dann war es eben nur Freundschaft, aber zur Freundschaft passten nicht all die anderen Dinge, die sie gemeinsam hatten: die sehnsüchtigen Blicke, eine Art Versenken ineinander, die geweiteten Pupillen. Beim Nachdenken fiel es Marilyn plötzlich auf: Es waren ihre Augen, ihre Blicke. Alles verriet sich in ihren Blicken.

Die Quintessenz war, dass sie niemandem etwas weismachten,  nur sich selbst. Täuschung, besonders Selbsttäuschung, führte normalerweise nur in eine Richtung. Es war das Einzige, wovor Marilyn ihre Schwester immer hatte beschützen wollen. Sie hatte genügend Kummer in ihrem Leben gehabt. Das traf auf sie beide zu. Vielleicht sollten sie das Hotel umbenennen. Marilyn begann den Liebligssong ihres Vaters zu summen: »Heartbreak Hotel«.

 

Es lag fast zehn Tage zurück, dass er Ruby zuletzt besucht hatte. Irgendwie fand Liesel, dass die Pause ihr gutgetan hatte. Sie hatte Gelegenheit gehabt, über die Situation nachzudenken. Es war bloß eine kleine Fantasie, die sie für sich durchgespielt hatte. Daher fand sie, dass sie durchaus bloß befreundet sein konnten. Freunde waren ja auch immer ehrlich zueinander, nicht wahr? Als sie die Begrüßung hinter sich hatten und alleine im Garten waren, wagte sie einen kleinen Schritt in die Richtung.

»Du hast mich wohl gemieden?«

»Nein, das stimmt nicht.«

»Bitte, lüg mich nicht an. Ich kann das nicht ausstehen, und ich freue mich, dich zu sehen.«

Tom lächelte. Verdammt, selbst wenn er sich völlig elend fühlte, es gelang ihr immer, ihn zum Lächeln zu bringen.

»Was ist es denn?«, verlangte sie und verschränkte die Arme, um herausfordernder zu wirken, doch ihre Verletzlichkeit, die ihn so berührte, war immer noch zu erkennen. Am besten war wohl, wie sie vorgeschlagen hatte, so ehrlich wie möglich zu sein.

»Ich bin in einer Beziehung...«, begann er.

»Das weiß ich.«

»Was bedeutet, dass...«

»... dass wir nicht befreundet sein können?«, vollendete sie den Satz für ihn.

»Ehrlich gesagt...« Tom zögerte.

»Bitte keine Lügen«, erinnerte sie ihn.

»Keine Lügen. Gut...« Dann holte er tief Luft und nahm sie beim Wort. »Ehrlich gesagt, Liesel, finde ich dich viel zu attraktiv, um nur mit dir befreundet zu sein.«

»Ach so«, murmelte Liesel und trat sich innerlich ans Schienbein, weil sie so blöd war, sich darüber zu freuen. »Du machst dir also Sorgen, dass ich dich verführen könnte? Na, das brauchst du nicht. Du bist nicht mein Typ.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, du magst keine Lügen?«

»Ich lüge nicht. Du bist nicht mein Typ.«

»Warum ist es dann so zwischen uns?«

Er hatte sie in die Ecke gedrängt.

»Äh... weil ich glaube, man sollte sich nicht so festlegen.«

»Deine ehrliche Antwort lautet also, dass ich nicht dein normaler Typ bin?«

Liesel nickte langsam. »Okay, das stimmt wohl. Aber du brauchst dich nicht zu sorgen, denn ich habe für die Zeit hier im Hotel Männerbeziehungen abgeschworen.«

»Warum?«

»Ich bin die Männer leid und momentan eigentlich nicht bereit für eine richtige Beziehung, weil wir so viel zu tun haben.«

»Ich auch.«

»Du bist die Männer auch leid?«, neckte sie ihn.

»Ich glaube, du weißt, dass ich das Letztere meinte.«

»Na, siehst du? Wir haben beide weder Zeit noch...« Sie hielt inne. Sie hatte sagen wollen: Lust, merkte aber, dass es das falsche Wort war, denn es war ganz offensichtlich, dass sie  beide jede Menge Lust hatten. »... noch die Neigung dazu«, fügte sie schlaff hinzu. »Außerdem bin ich nicht hinter Männern her, die in einer Beziehung glücklich sind. Ich glaube nämlich nicht, dass ich meine Regeln so leicht ändern kann wie meinen Geschmack in Männern. Du siehst also, wir sind absolut sicher...«

»Einfach nur befreundet zu sein«, beendete er den Satz für sie.

»Freundschaft«, bekräftigte Liesel und streckte ihm eine Hand hin, die er lächelnd ergriff und schüttelte.

Doch dann ließ er sie nicht wieder los.

Und immer noch nicht.

Und dann stießen sie irgendwie einfach zusammen.

Zuerst mit dem Körper, dann mit den Lippen, zu einem hungrigen, drängenden Kuss, der ein paar brennende Sekunden dauerte, ehe sie ebenso rasch und verlegen auseinanderstoben und in alle mögliche Richtungen blickten, nur nicht zueinander.

»Oh Gott, es tut mir so leid...«

»Entschuldige...«

»Ich weiß nicht, was in mich fuhr...

»Ich habe keine Ahnung, warum ich...«

Dann floh Tom in die eine Richtung, und Liesel stolperte rückwärts, bis ihr Hinterteil gegen die Balustrade stieß. Dort blieb sie in einer Art Ohnmacht stehen, bis Godrich durch den Garten auf sie zuraste, hochsprang und ihr seine Riesenpfoten auf die Brust setzte, so dass sie nach hinten in die Azaleen kippte.

 

Zehn Minuten später lag sie immer noch da, die Beine an die Steinbalustrade gelehnt. Unter ihr dufteten süß die plattgedrückten  Azaleen. Die Blüten umrahmten ihren liegenden Körper. Sie starrte zu den Sternen hoch, die in einem klaren dunklen Himmel strahlten.

Sie hatte gerade einen fast verheirateten Mann geküsst - nein, geknutscht war das bessere Wort, das sie zwar nicht mochte, aber besser passte, denn es war über einen Kuss weit hinausgegangen. Das war schlimm, Liesel. Sehr schlimm.

Aber es war auch so gut gewesen, ohhh!, so gut. Und sie hatte gesagt, sie würde sich nie mit einem Mann einlassen, der in einer glücklichen Beziehung war, aber wenn er sie so geküsst hatte... nun, das tut man nicht, wenn man mit jemandem glücklich ist. Dann küsst man niemanden, und erst recht nicht so.

Wenn man mit jemandem glücklich ist, bleibt man treu.

Sie wusste jetzt also, dass er sie »zu attraktiv« fand und in seiner Beziehung nicht sehr glücklich war. Sie wusste außerdem, dass sie immer noch auf dem Rücken in den Azaleenbüschen lag, weil sie meinte, es verdient zu haben. Wenn seine Freundin, nein, seine Verlobte so süß und loyal und liebevoll war wie Marilyn zu Nick?

Oh Herr! Liesel war wie Nicks Samantha!

Aber wie Samantha wollte sie nicht sein. Das konnte sie einer anderen Frau nicht antun.

Aber sie musste sich eingestehen, dass sie sich in Tom Spencer verliebt hatte.

Wo stand sie nun in dieser Sache? Abgesehen von dem Azaleenbusch? Sie musste mit jemandem reden.

Daher mühte sie sich aus dem Gesträuch und suchte ihre Schwester.

Marilyn war in der Küche und half Ed, den riesigen Geschirrspüler zu füllen. Alex stand auf einem Hocker und rührte in einer Schüssel die Zutaten zu seinem Lieblingskuchen. Das Radio lief, und die drei sangen aus vollem Hals: »I should be so lucky!«

Wie verdammt passend, dachte Liesel. I should be so lucky-  dass ein Mann wie Tom Spencer, der mir gerade gestanden hat, dass er mich zu attraktiv findet, um mit mir befreundet zu sein, ungebunden wäre. Marilyn warf nur einen Blick auf Liesel und schob sie gleich darauf durch die Halle in ihr kleines Wohnzimmer.

»Was ist los?«, wollte sie wissen. »Komm schon!«

Liesel konnte das breite Grinsen nun nicht länger unterdrücken, das seit Toms Geständnis gedroht hatte, von ihrem Gesicht Besitz zu ergreifen. Allerdings war ihr eigentlich in diesem Augenblick gar nicht nach Grinsen zumute. Irgendwie steckte sie sehr unangenehm zwischen zwei Gefühlen.

»Er findet mich viel zu attraktiv, um mit mir befreundet zu sein.« Als sie es laut aussprach, fand sie das sogar noch toller.

Marilyn musste sich setzen, um diese Information zu verdauen.

»Wirklich?«

»Hm-hm«, nickte Liesel.

»Ach, du meine Güte!«

»Ich weiß.« Liesel setzte sich neben die Schwester.

»Ja, aber auch: oh du meine Güte! Und dann wieder: ach,  du liebe Güte!«

»Ich wusste, dass du das genau verstehst.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Ich hatte gehofft, du könntest mir dazu einen Rat geben.«

»Ist er noch da?«

Liesel schüttelte den Kopf

»Wir haben uns geküsst. Und dann ist er fortgerannt. Er sah so schuldbewusst aus. Ich kann mich doch nicht so verhalten wie Samantha, Marilyn.«

»So könntest du nie sein. Der war es doch völlig egal, wen sie dabei verletzte...« Marilyn lächelte die Schwester sanft an. »Du würdest nicht einmal deinem ärgsten Feind Kopfschmerzen wünschen. Falls du überhaupt jemals einen Feind hättest...«

»Ich könnte niemandem das antun, was er dir angetan hat.«

»Weiß ich, Lies. Aber manchmal verlieben sich Leute, die eine Beziehung haben, in andere Partner, weil sie nicht mehr glücklich sind. Das ist eine der traurigen Tatsachen des Lebens, aber es kommt vor. Du weißt, ich habe Nick immer wieder den Vorwurf gemacht, er sei einfach zu verdammt egoistisch gewesen und hätte mich daher verlassen. Aber dann habe ich meine eigene Rolle dabei betrachtet, ganz scharf und ehrlich, und mir ist klargeworden, dass er mich nie verlassen hätte, wenn er wirklich glücklich mit mir gewesen wäre.«

»Aber du hast alles Menschenmögliche getan, um ihn glücklich zu machen.«

»Ja, meistens jedenfalls. Aber ganz ehrlich, Lies, ich war auch nicht die Heilige, als die du mich gerne siehst. Ich war manchmal ganz schön nervig, weißt du.«

»Wie denn?«

»Also, ich fürchte, ich habe ziemlich viel gemeckert.«

»Ja, aber du hattest auch guten Grund dazu. Er war ja nie da, May. Du hast dich die meiste Zeit allein um Alex gekümmert.«

»Nein, alleine war ich nicht«, erwiderte Marilyn herzlich und legte einen Arm um Liesel.

»Hmm, da ist noch was. Ich denke oft, dass alles meine Schuld war. Wenn du mich nicht am Hals gehabt hättest, hättest du mehr Zeit für deine richtige Familie gehabt.«

»Also, wenn es eins gibt, was du unbedingt begreifen und nie vergessen solltest, dann das...«Marilyn nahm Liesels Hand. »Was mich betrifft, ist eine Familie ohne dich niemals eine richtige Familie, weder für mich noch für Alex. Ehrlich gesagt wurde alles nur schlimmer, nachdem du ausgezogen warst. Ich hatte noch mehr Wut auf Nick, weil er nie zu Hause war. Als du noch da warst, schien es nie so schlimm, wenn er bis spät in die Nacht arbeitete und nicht nach Hause kam. Ja, ich fand es furchtbar, dass er so viel gearbeitet hat, aber ich habe mich auch nicht über den Lebensstandard beklagt, den wir uns von seinem guten Einkommen leisten konnten. Eine Beziehung findet immer zwischen zwei Leuten statt, um ein abgegriffenes Klischee zu benutzen. Ich will ja nur sagen, dass selbst wenn man betrogen und im Stich gelassen wird, man sich trotzdem nie völlig schuldlos fühlen kann. Das wäre die pure Arroganz.«

Liesel blinzelte die Schwester erstaunt und beeindruckt an.

»Kurz gesagt, ich mache Nick heute keine Vorwürfe mehr, dass er mich verlassen hat. Ich wünschte nur, er hätte Alex nicht so im Stich gelassen. Damit komme ich immer noch nicht zurecht. Und ich kann auch keine Entschuldigung dafür akzeptieren.«

Liesel nickte heftig.

»Manche Frauen beklagen sich über die Wochenendväter. Du weißt, die die Kinder am Samstagmorgen abholen, mit ihnen zum Bowling gehen, sie zu McDonald’s schleppen und mit Süßigkeiten vollstopfen, um sie hyperaktiv wieder zu Hause abzuliefern. Sie schicken ihnen Geburtstagskarten  und Weihnnachtsgeschenke und verwöhnen sie nach Strich und Faden. Superdads, die einfliegen, die Kinder völlig verrückt machen und dann wieder abhauen. Und du musst immer mit dem anschließenden Chaos fertig werden. Aber was gäbe ich nicht für einen solchen Vater für Alex!«

Einen Moment lang sah sie sehr traurig aus, aber da stürmte Alex ins Zimmer. Er wirkte sehr aufgeregt und fröhlich.

»Mum, Ed hat gesagt, er nimmt mich am Wochenende mit zum Bowling, wenn du das erlaubst. Kann ich mit, Mum? Bitte, bitte!«

Marilyn sah ihren Sohn an, blickte dann kurz zu Liesel und lachte laut über diese Ironie.

»Natürlich darfst du.«

Man hätte nicht gedacht, dass Alex noch breiter grinsen konnte, aber genau das gelang ihm.

»Yeah! Danke!« Er schlang kurz die Arme um Marilyns Hals, ehe er wieder aus dem Zimmer stürzte und über die Schulter zurückrief: »Eric kommt auch mit. Wir machen einen Männerabend.«

Marilyn sah ihm zärtlich und sehnsüchtig nach, wie er nach Ed schreiend aus dem Raum rannte.

»Das tut ihm gut, mit den Jungs auszugehen«, meinte Liesel sanft.

»Ich weiß. Aber ich vermisse seine Schmuserei. Hast du gemerkt, wie flüchtig er mich gerade in den Arm genommen hat?«

»Ja, etwa eine halbe Sekunde.«

»Dir ist das also aufgefallen?«

»Dass er nicht mehr so viel schmust und küsst, seit Ed und Eric hier wohnen?«

»Er wird langsam erwachsen.« Marilyn nickte und schluckte  den kleinen Schluchzer herunter - eine Mischung aus Stolz und Traurigkeit.

»Na, ich habe das aber immer noch gerne«, bot Liesel an und streckte die Arme aus zu einer engen Umarmung.

»Was hast du denn jetzt mit dem schönsten Tierarzt von ganz Cornwall vor?«

»Nun, ich weiß nur, was mir sehr lieb wäre...«

»Liesel, nimm dich zusammen.«

»Vertrau mir, Schwesterherz, das kann ich immer noch sehr gut.«

»Okay, dann denk auch nicht mehr daran, wie du Tom Spencer ins Bett kriegst.«

»Ich versuche es, aber das will mir nicht so gelingen«, scherzte Liesel. Als Marilyn besorgt seufzte, fügte sie hinzu: »Keine Sorge. Ich kann gar nichts machen. Er ist mit einer anderen verlobt, und ich denke, dass ich ihn von nun an nicht mehr sehr oft sehen werde.«

»Und warum nicht? Er hat dich doch bloß geküsst, Liesel.«

»Ich habe so eine Ahnung«, erwiderte Liesel und dachte daran, wie entsetzt er nach dem Kuss gewirkt hatte. »Immerhin haben wir einander geküsst, und glaub mir, geplant hatte das keiner von uns beiden.«

»Wie kam es denn dazu?«

»Es war ein Augenblick reiner, unverfälschter Lust«, erwiderte Liesel sachlich.

»Na, das sagt alles.«

»Klar, aber du hast sein Gesicht nicht gesehen, als er anschließend fortrannte. Das sagt einem viel mehr... das und die Tatsache, dass wir gerade über seine Quasi-Ehe gesprochen hatten. Ich glaube wirklich, mir bleibt nichts anderes übrig, als so zu tun, als gäbe es ihn gar nicht.«

»Jaja, das klingt sehr reif und erwachsen. So zu tun, als bräuchte man eine Sache nicht aufzuarbeiten. Und wenn Tom das nun anders sieht?«

»Au!«, schalt Liesel sie. »Nenn bloß seinen Namen nicht mehr. Von diesem Augenblick an existiert er für mich nicht mehr.«

Marilyn sah Liesel an, die sehr gezwungen lächelte und erkannte, dass die Schwester nach ihrem ältesten Trick griff: Sie versteckte ihre wahren Gefühle hinter einem Witz. Manchmal konnte Liesel mit einer Sache nicht anders umgehen, und wenn das momentan so war, dann musste man sie einfach gewähren lassen.

»Okay, okay. Nur noch eine Frage: Warum stecken in deinen Haaren all diese Blüten?«
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Das Hotelgeschäft war, wie Liesels Liebesleben, bestenfalls nur erratisch zu nennen. Marilyn hatte ausgerechet, dass sie als Sparmaßnahme die Bettwäsche, statt sie einem Service zu überlassen, am besten selbst kauften, wuschen und bügelten. So konnten sie jährlich eine beträchtliche Summe einsparen. Daher kauften sie zwei Waschmaschinen, einen Trockner und ein Bügelbrett und installierten alles in einem der Nebengebäude.

Das Problem war nur, dass theoetisch zwar viel eingespart wurde, praktisch gesehen diese weitere Aufgabe aber von jemandem erledigt werden musste - eine weitere auf der endlos langen Liste.

Liesel und Alex beschwerten sich über diese neue Pflicht. Sie murrten und stöhnten so sehr, dass Marilyn es einfacher fand, sie sonntagmorgens wegzuschicken und alles alleine zu erledigen.

Und so kam es, dass Ed sie eines Sonntags nach dem Frühstück, als das Hotel von sämtlichem Personal und Gästen verlassen war, bis zum Hals in Wäschebergen, Seifenlauge und Dampf antraf.

Marilyn wirkte erschöpft. Sie sah ehrlich gesagt wie jemand aus, den man zu heiß gewaschen, dann in den Trockner gesteckt und anschließend zu bügeln vergessen hatte.

»Wo ist denn Liesel?«

»Sie ist mit Alex auf ein Eis ausgegangen.«

»Du hättest mitgehen sollen. Du brauchst auch mal eine Pause.«

»Ich habe keine Zeit.«

»Genau das ist der Grund dafür, dass du eine Pause brauchst.«

»Man könnte kaum etwas Perverseres tun«, bellte Marilyn zurück, allerdings mit leisem Humor.

Und in dem Augenblick geschah es.

Ed blieb stehen und lächelte sie langsam und ganz bewusst an.

»Versuch’s doch mal mit mir«, zog er sie auf.

Ein neutraler Beobachter hätte es wohl sehr schwer gefunden, zu bestimmen, wer von den beiden überraschter war, aber Ed war der Schockiertere, weil er trotz seines selbstbewussten Auftretens völlig überrascht war, was er da gerade von sich gegeben hatte.

Er rechnete damit, dass sie ihn wie üblich zurechtstutzen würde. Dass sie sagen würde: Geh wieder an die Arbeit und  behalt deine schmutzigen Gedanken für dich, aber stattdessen ließ sie das Bündel Laken fallen, das sie gerade in der Hand hatte, stemmte eine Hand in die Hüfte, legte den Kopf schräg und sah ihn lange und nachdenklich an.

Und dann sprach sie es aus.

»Das klingt sehr verlockend.«

Eds Mundwinkel verzogen sich zu einem unsicheren Lächeln, das sich zu einem ausgesprochenen Grinsen verbreiterte.

»Ach ja?«, fragte er.

»Genau«, wiederholte Marilyn.

Ed nickte.

Und nach einer weiteren Pause nickte auch sie.

Und so war es ausgesprochen.

»Aber ich will keine Beziehung«, sagte Marilyn. »Ich will mich auf das Hotel hier konzentrieren und auf meinen Sohn.«

»Ich will auch keine Beziehung. Beziehungen fesseln dich entweder oder sie machen dich verrückt.«

»Eine gute Beziehung kann einen befreien.«

»Und der richtige Mann kann dein und Alex’ Leben besser machen und nicht schlechter.«

»Wir reden also beide Unsinn, weil wir Angst haben.«

»Aus dem Häuschen vor Angst«, nickte Ed.

»Dann einigen wir uns doch darauf, keine Beziehung zu haben.«

»Aber wenn wir keine Beziehung haben, was haben wir dann?«

»Sex«, flüsterte Marilyn und zwinkerte heftig, weil sie versuchte, diese kühne Bemerkung mit einem ebenso kühnen Blick zu begleiten. Doch darin scheiterte sie kläglich.

»Ich schlafe aber nicht einfach so herum.«

»Ich auch nicht.«

»Dann wäre es also Sex mit Bindung?«, schlug er vor, und sie nickte und reckte ihr Gesicht in der Hoffnung vor, ihm klarmachen zu können, dass er sie jetzt küssen sollte. Ehe sie es sich anders überlegte und weglief. Sich im Kühlhaus versteckte, um sich zu beruhigen. Oder langsam vor Verlegenheit dort starb.

Gott sei Dank war Ed ein kluger, aufmerksamer Mann, der die Einladung wahrnahm und sich nicht mehr darüber hätte freuen können.

Er nahm ihr Gesicht sanft, aber so fest in beide Hände, dass sie nicht entkommen konnte, und betrachtete sie ausgiebig, während Marilyn inbrünstig hoffte, dass ihr Gesicht nicht so gequetscht aussah wie ein Frosch in einer Schraubzwinge. Sie überlegte, ob sie am Morgen nach dem raschen Zähneputzen mit Mundwasser nachgespült hatte.

Und dann küsste er sie.

Sanft, aber fest, und so, wie sie es gern hatte. Sie vergaß ihre Verlegenheit, ihre Sorgen und öffnete nur die Lippen, um seinen Kuss zu erwidern.

 

Als sie anschließend in dem Haufen zerwühlter Laken lagen, fragte er sie nach Nick, und zum ersten Mal erzählte Marilyn alles, ohne zu zögern.

»Ich habe ihn gehasst, als er uns verließ, aber heute denke ich, ich kann es ein wenig begreifen. Was ich ihm aber nicht verzeihen kann, ist, was er Alex angetan hat. Mich verlassen war in Ordnung, aber Alex? Allen Kontakt abzubrechen? Das begreife ich nicht. Ich hätte ihn nie davon abgehalten, seinen Sohn zu sehen. Ich könnte nie mein Kind so verlassen. Alex steht bei mir immer an erster Stelle.«

»Alex und Liesel.« Ed fand schließlich seine Stimme wieder.

Sie nickte, als wäre das selbstverständlich.

»Dann kommt also jeder Mann in deinem Leben erst an dritter Stelle.«

»Es hat in meinem Leben nicht viele Männer gegeben.«

»Bis jetzt.« Er lächelte sie zärtlich an und reckte sich - ausgiebig, befriedigt und lustvoll. Dann strich er mit einem Finger über ihre Kurven. Anschließend nahm er ihr T-Shirt, schlang es ihr um den Nacken und zog sie an sich. Küsste sie auf die Stirn, auf die Lippen, auf den Hals, ehe er sie wieder losließ und zärtlich und verführerisch flüsterte: »Und was machen wir jetzt?«

Marilyn sah ihn lange an, betrachtete das Blau seiner Augen, die wie die Farbe des Meeres an einem kalten, bewölkten Morgen war, seinen kräftigen Körper, so stämmig und zuverlässig, zugleich jedoch so weich und sinnlich, und spürte nur den einzigen Drang, sich an ihn zu lehnen, sich an seine Formen zu schmiegen wie ein Teilchen in ein Puzzle.

»Die Wäsche«, sagte sie.

 

Von da an entwickelte es sich genau so, wie sie es abgemacht hatten. Es war keine Beziehung. Tagsüber waren sie befreundet, sonntagmorgens ein Liebespaar. Sie hatten beide ein verborgenes anderes Ich, wie Alex’ Lieblingsheld. Beide machten wie verrückt die Wäsche, wobei sie jeden Sonntag früher anfingen, damit sie sich anschließend ein paar Stunden Zeit stehlen konnten.

Die einzige Veränderung zwischen ihnen war die Stunde, die sie zusammen hinter einer verschlossenen Tür verbrachten, und eine neue Leichtigkeit, als wäre ihre Freundschaft durch mehr gefestigt worden als nur durch die Zeit.

»Wir verstehen uns einfach.« So beschrieb Marilyn es gerne, wenn sie in dem warmen Nachglühen nach dem Liebesakt eine leise, heiße Welle des Schuldgefühls überkam, das ihre nackte Haut überzog wie eine Decke, hinter der sie ihr Erröten verbergen konnte.

»Ich freue mich, es zu hören«, hatte Ed lächelnd erwidert. »Denn manchmal finde ich es sehr schwer, Frauen zu verstehen.«

 

Liesel war traurig, aber keineswegs überrascht, dass ihre Prophezeiung sich bewahrheitete. Seit dem Kuss, der sie beide so schockiert hatte, war Tom so gut wie verschwunden. Sie wusste den Grund. Wenn er in etwa die gleichen Gefühle ihr gegenüber hegte wie sie für ihn, dann fühlte er sich wahrscheinlich ungeheuer schuldig. Sie war vielleicht ungebunden, er aber keineswegs. Sie begriff zwar, warum er genauso rasch und vollständig aus ihrem Leben verschwunden war, wie er darin aufgetaucht war, aber sie begriff nicht, warum sie das so furchtbar und zutiefst traurig machte. Wie konnte sie jemanden so vermissen, den sie kaum kannte? Denn jedes Mal, wenn sie Schritte auf den viktorianischen Fliesen der Eingangshalle hörte, schlug ihr Herz so heftig gegen die Rippen wie Rubys Ball gegen die Mauer im Hof - weil er es hätte sein können.

Um sich von Gedanken an Tom Spencer abzulenken, stürzte Liesel sich in die Organisation einer weiteren Veranstaltung. Die Weinprobe war großartig gelaufen, doch diesmal beschloss sie etwas weniger Gefährliches, und zwar ein Fischessen. Mit Hilfe von Ed und Eric hatte sie ein wunderbares Menü ausgearbeitet, das ausschließlich Meeresfrüchte aus Cornwall bot. Jimmy und David hatten überall in Piran, Piran  Cove und Piran Bay Flugblätter für sie verteilt. Daher kam es, dass das Hotel zwar leer, der Speisesaal dafür aber restlos ausgebucht war.

»Das hat sich schneller herumgesprochen, als wir geahnt haben. Guck mal, wer da ist!«

Liesels Blick folgte Marilyns.

An der Bar stand ein Mann in einem gut geschnittenen Anzug. Er hatte den Ellbogen auf die Theke gestützt. Im Whiskeyglas in seiner Hand fing sich das flackernde Feuer. Sein Blick wanderte neugierig durch den Raum.

»Sean Sutton«, seufzte Liesel. »Was macht der denn hier?«

»Hat vermutlich etwas damit zu tun, dass ich ihm heute Morgen mitgeteilt habe, dass wir an einem Verkauf des Hotels nicht mehr interessiert sind«, antwortete Marilyn, aber es gelang ihr nicht, es beiläufig klingen zu lassen.

»Wie bitte?«

»Ich wollte es dir heute Abend nach dem Essen sagen, aber jetzt sage ich es dir lieber selbst, damit du es nicht von ihm hörst. Ich hoffe, du bist damit einverstanden, Liesel. Ich weiß, ich hätte es zuerst mit dir diskutieren sollen, aber er rief heute Morgen an und hat mich so gedrängt, dass ich plötzlich dachte, warum sollen wir eigentlich verkaufen? Warum bleiben wir nicht hier? Wir sind hier doch glücklich, oder? Ich weiß, das Geschäft geht momentan nicht so toll, aber daran sind wir gewöhnt, und es geht uns hier am besten, seit...« Marilyn musste abbrechen, denn ihr Mund wurde plötzlich von Liesels Armen versperrt, die sie um die Schwester geschlungen hatte. Sie schrie vor Freude so laut, dass die Gäste sich nach ihr umdrehten.

»Soll ich das so verstehen, dass du einverstanden bist?«

Liesel nickte heftig.

»Ich bin nie glücklicher gewesen, und wie du weißt, geht es mir momentan nicht so gut.« Mit einem Blick zu Sean runzelte sie die Stirn. »Er ist vermutlich hier, um uns umzustimmen, ja? Ich dachte, es gibt Brasse und keinen Hai.«

»Ein gefährlicher Raubfisch, aber sehr reizvoll«, murmelte Marilyn.

»Reizvoll?«, wiederholte Liesel überrascht, während sie mit  Raubfisch und gefährlich voll einverstanden gewesen war.

»Man muss gestehen, dass er sehr gut aussieht.«

»Genau«, nickte Liesel. »Aber das reicht nicht, um ihn reizvoll zu machen.«

»Um so erfolgreich zu sein wie er, muss mehr an ihm dran sein als bloß sein Aussehen.«

»Ah!« Liesel nickte verständnisvoll. »Das ist die Macht. Es ist schon erstaunlich, dass Frauen noch den hässlichsten Mann anziehend finden können, solange er erfolgreich ist.«

»Man braucht also nicht gut auszusehen, um attraktiv zu sein«, erläuterte Marilyn. »Aber was ist, wenn jemand gleichzeitig gut aussehend und erfolgreich ist?«

»Reizvoll?«, wiederholte Liesel und begriff es nun. »Schade nur, dass er derart von sich eingenommen ist, dass er sich ständig selbst bewundernd zuguckt.«

Marilyn prustete los.

Vielleicht war es das Lachen, vielleicht auch das Gefühl, dass zwei Augenpaare ihm fast ein Loch in den makellosen Boss-Anzug brannten, jedenfalls drehte Sean Sutton sich in genau diesem Moment um und sah, wie Liesel zu ihm herüberstarrte. Zu ihrer Überraschung begann er herzlich und sehr nett zu lächeln.

Liesel wollte so tun, als hätte sie ihn nicht bemerkt, aber das wäre eine sehr offensichtliche Lüge gewesen. Und wenn  jemand einen so freundlich anlächelte, dann konnte man nur eines tun, nämlich zurücklächeln. Als sie auf ihren Posten hinter der Bar zurückkehrte, war der Kontakt bereits geschlossen. Der nächste Schritt bedeutete eine Unterhaltung.

»Wie geht es Ihnen?« Das war ein höchst unschuldiger Anfang.

»Sehr gut, danke.« Eine Lüge, aber mehr als die übliche Antwort bekam sie nicht heraus.

»Das sieht man Ihnen an«, erwiderte er, wobei sein Blick an ihr auf- und abglitt.

Liesel hätte ihm am liebsten ein Cocktailstäbchen in die Augen gebohrt, zeigte jedoch ihre Abneigung lieber dadurch, dass sie die Arme vor der Brust verschränkte und die Lippen fest aufeinanderpresste.

»Es muss die Luft hier sein, die Ihnen so guttut«, sagte er nun, anscheinend ohne ihre Reaktion zu bemerken.

»Ich muss gestehen, dass das stimmt«, sagte sie, aber eher, um ihn zu reizen, weil sie wusste, dass Marilyns Mitteilung, nicht zu verkaufen, ihn wohl mehr ärgern würde, falls sie die Unterhaltung abbrach.

»Sie haben sich also zum Bleiben entschlossen?«

Liesel nickte. »Es ist genau, was wir wollen. Wir fühlen uns hier zu Hause.«

»Gut zu hören.«

»Ja, wirklich?« Liesel blinzelte ihn überrascht an. »Aber wenn wir bleiben, heißt das, dass wir nicht verkaufen.«

»Selbstredend.«

»Und das macht Ihnen nichts aus?«

»Ich habe fast mein ganzes Leben in und um Piran verbracht. Es ist eigentlich sehr schön, wenn andere das Leben hier genau so schätzen wie man selbst.«

Das war ein ganz neuer Aspekt an ihm.

»Sie sind also nicht hergekommen, um uns zu überreden?«

Er schüttelte den Kopf.

»In Piran Bay gibt es genügend Hotels, die mich anflehen, sie zu kaufen. Ich kann auch ohne das Cornucopia leben.«

Da war sie wieder, seine Arroganz, die Liesel so abstoßend fand.

Selbstbewusstsein war in Liesels Augen etwas Positives, Arroganz vielleicht in einem Roman von Jane Austen attraktiv, aber nur, wenn der hochgestochene Held endlich seine edleren, sensiblen Züge zeigte.

Hatte Sean Sutton edlere, sensiblere Züge?

Wollte Liesel sich wirklich die Mühe geben, das herauszufinden?

Wie immer dachte sie an Tom. Sie rührte wieder in der Wunde. Tom Spencer. Hinreißend. Lustig. Freundlich. Unerreichbar. Alles in einem Paket, das sie niemals gewagt hätte, auch nur zu schütteln, ganz zu schweigen davon, es aufzureißen. Sean Sutton war mit Sicherheit kein Tom Spencer.

Aber in diesem Augenblick erschien er ihr ganz nett.

Und dann überraschte er sie.

Er lehnte sich auf seinem Hocker zurück, stellte den Whiskey auf die Theke, als würde das Glas ihm die Sicht auf sie versperren, und sagte: »Darf ich Sie zum Essen einladen?«

Man musste ihr zugutehalten, dass sie bloß einen Moment lang die Fassung verlor, ehe ihr ein kühles »Das ist vermutlich keine gute Idee« gelang.

»Und warum?«

Auf diese eindeutige Frage war Liesel nicht vorbereitet.

»Ah... ich habe abends nie frei.« Das brachte sie so holprig heraus, dass es ganz offensichtlich wie ein Vorwand klang.

»Das stimmt doch nicht, oder?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Gut, Sie haben viel zu tun, aber Sie könnten einen Abend freibekommen, wenn Sie das wollten?«

»Äh...« Diesmal war es einfacher, die Wahrheit zu sagen. »Ja, ich denke schon.«

»Es war also ein Vorwand. Also, was ist der wahre Grund? Oder wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie die meisten Abende damit zubringen, sich die Haare zu waschen?«

»Das könnte sehr wohl stimmen.« Liesel gelang ein Lachen, weil sie daran dachte, dass sie jeden Abend nach der Arbeit als Erstes in die große alte Wanne stieg und den Gestank von der Küche, der Bar und anderen, weniger appetitlichen Teilen des Hotels gründlich abschrubbte.

»Aber nicht die Wahrheit, auf die ich scharf bin.«

»Sie wollen die Wahrheit wissen?«

Sean nickte und lächelte sie aufmerksam an.

Gereizt, aber von seinem einladenden Lächeln und seiner neugierigen Haltung verlockt, konnte Liesel ihm in aller Offenheit antworten: »Weil ich nicht genau weiß, ob ich Sie gut genug leiden kann.«

»Wenn Sie das nicht wissen, dann kommen Sie doch mit und finden es heraus, statt so unentschlossen zu bleiben.«

Da konnte Liesel nicht anders. Sie lachte. Sie hatte sich immer schon von selbstbewussten, leicht schrägen Typen angezogen gefühlt, die sie zum Lachen brachten.

»Na, wenn Sie das so formulieren...«

»Ist das ein Ja?«

»Es ist ein Vielleicht.«

»Vermutlich ist das besser als ein ausgesprochenes Verzieh dich. Was muss ich tun, um es zu einem ja umzubiegen?«

»Reden wir den Rest des Abends nicht mehr miteinander«, erwiderte sie.

»Ein Mann wie ich soll den Mund...« Er blickte auf die Uhr. »... drei Stunden lang halten? Wenn Sie genau diejenige sind, bei der ich nachbestellen muss?« Er hob sein Glas und winkte ihr damit zu. »Gibt es eine Alternative?«

Liesel biss sich auf die Unterlippe. Sie merkte nicht, wie attraktiv er sie fand, die eine Hand in die Hüften gestützt, den Kopf auf die Seite gelegt, mit den seidigen Strähnchen, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten.

»Überzeugen Sie mich, dass Sie ein Herz haben.« Damit lächelte sie und gab Ed das Zeichen, dass sie jetzt eine Pause brauchte, glitt hinter der Theke hervor und eilte durch die Halle in die Küche.

 

Sie musste sich eingestehen, dass sie nach dem anfänglichen Unbehagen, ihn hier zu sehen, das Geplänkel und den offenen Flirt ziemlich genoss. Für ein verletztes Selbstgefühl gab es eben kaum etwas Besseres als süß-zuckrige Schmeicheleien.

»Ich bin gerade zum Essen eingeladen worden«, verkündete sie Marilyn und versuchte, das Lächeln, das in ihren Mundwinkeln lauerte, zu unterdrücken.

»Wirklich?«, fragte Marilyn stirnrunzelnd. Sie überlegte, wer in aller Welt ihre Schwester nach so vielen Tagen des stummen Leidens so zum Lächeln bringen konnte.

»Sean Sutton«, platzte Liesel heraus. Sie hatte es aufgegeben, ihre Schwester ein wenig auf die Folter zu spannen, und rückte gleich mit dem fraglichen Namen heraus.

Marilyn riss besorgt die Augen auf.

»Du hast natürlich Nein gesagt. Bitte sag, dass du abgelehnt  hast...«, drängte sie, weil Liesel nicht sogleich mit dem erwarteten ausdrücklichen ja antwortete.

»Natürlich habe ich...«

Marilyn war die Erleichterung am Gesicht abzulesen.

»Aber dann habe ich es mir überlegt... Sieh mich nicht so an. Du warst immerhin diejenige, die mir geraten hat, mich auf eine neue Romanze einzulassen.«

»Klar, aber nicht mit dem!«

»Er hat mich zum Lachen gebracht.«

»Oh.«

»Ich weiß.«

»Männer wie der sind nur hinter einem her, das weißt du.«

»Genau. Hinter dem Hotel.«

»Okay, dann hinter zwei Dingen.«

»Er kriegt von mir gar nichts. Das Hotel kann ich ihm nicht geben, und was meinen Körper betrifft, da wissen wir beide, dass ich mehr als nur eine Einladung zum Essen brauche, um mich auszuziehen.«

»Klar, aber ich will nicht, dass du wieder verletzt wirst - nach allem, was du erlebt hast. Und er ist der Typ, der auf so was spezialisiert ist.«

»Er wird mich nicht verletzen.«

»Wie das?«

»Weil ich ihn nicht sonderlich mag«, erwiderte Liesel und zuckte sachlich die Achseln. »Es könnte ganz nett sein, mit jemandem auszugehen, der einen mehr mag als man selbst. Das wird sicher interessant. Ich kann den Arsch spielen, der sich zurücklehnt, der die Aufmerksmkeit und Begeisterung huldvoll entgegennimmt, so tut, als hätte er einen schönen Abend, um ihn anschließend nie wieder anzurufen. Ich kann ein paar Gläser Wein trinken und einen Nachtisch bestellen,  ohne mich zu sorgen, dass er mich für einen Vielfraß hält. Jawohl, genau das mache ich. Ich gehe mit ihm zum Essen aus, ich werde mit ihm flirten, Pinot Grigio trinken und zum Nachtisch einen Toffee-Pudding bestellen. Und anschließend tue ich so, als hätte es ihn nie gegeben.« Liesel schürzte die Lippen und nickte entschieden.

Marilyn verdrehte die Augen und schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Ich wollte ihn dir ausreden, nicht das Gegenteil.«

»Ich brauche ein bisschen Vergnügen, Marilyn. Nur ein bisschen Abwechslung.«

»Und du glaubst, das kriegst du, wenn du mit Sean Sutton ausgehst?«

Liesel nickte erneut und entschiedener, als sie sich wirklich fühlte.

»Na gut, es ist deine Entscheidung«, schmollte Marilyn unglücklich. »Du bist schließlich erwachsen. Ich kann dir ja nichts mehr verbieten.«

 

Als Liesel einen Kaffee getrunken hatte und hinter die Bar zurückkehrte, wartete Sean Sutton schon auf sie und hielt ihr etwas hin.

»Hier«, sagte er und reichte ihr einen Teller.

Liesel nahm ihn automatisch entgegen, blickte darauf und sah zwei Fische, die Eric perfekt goldbraun gegrillt hatte.

»Was ist das?«

»Sie wollten, dass ich Ihnen beweise, dass ich ein Herz habe. Hier, ich habe sogar zwei. Reicht das?«

Da begann sie zu lächeln, sosehr sie auch versuchte, es zu unterdrücken.

»Sie können mich Donnerstagabend um acht abholen«,  sagte sie rasch und lief mit dem Teller mit den beiden Fischen davon.

 

Liesel saß in ihrem Wohnzimmer auf dem Sofa. Mätzchen hockte auf ihrer Schulter und fischte zierlich mit ihren scharfen kleinen Krallen Fischbröckchen vom Teller, den Liesel immer noch ohne es zu bemerken in der Hand hielt. Sie war nicht sicher, ob sie gerade eine Gewissenskrise durchmachte, aber so fühlte es sich an. Warum in aller Welt hatte sie das zu ihm gesagt?

»Ich habe gerade zugestimmt, mit Sean Sutton auszugehen«, sagte sie laut, als würde es das realistischer machen. »Nun, das war nicht gerade eine deiner besten Leistungen, Liesel Ellis.«

Als Ruby sah, dass Mätzchen etwas mit Begeisterung fraß, sprang sie neben ihrem Frauchen aufs Sofa, schnüffelte am Teller, verzog das Gesicht und kuschelte sich dann darunter auf ihren Schoß.

»Könnt ihr das bitte Marilyn verklickern?«, fragte Liesel. Mätzchen sprang von ihrer Schulter und näherte sich dem Teller.

»Was denn? Warum versteckst du dich hier?«

»Ich mache eine Pause.« Liesel begann zu husten und sprang schuldbewusst auf, wobei sie gleichzeitig eine erschrockene Katze und einen missmutigen Hund zu Boden fegte. Aber irgendwie klammerte sie sich immer noch an den Teller mit dem Fisch.

»Ich dachte, du hattest schon eine.«

»Ja, aber plötzlich überkam mich...« Liesel wollte »Erschöpfung« sagen, aber in Wirklichkeit war sie überwältigt von ihrer raschen Entscheidung, mit einem Mann zum Essen  zu gehen, den sie wirklich nicht besonders gut leiden konnte, obwohl der Witz mit den Fischherzen gut gewesen war.

Marilyn sah ihre Schwester einen Moment lang scharf an. Liesel wich ihrem Blick unruhig aus. In solchen Augenblicken hätte sie schwören können, dass Marilyn ihre Gedanken lesen konnte.

»Du hast zugestimmt, nicht wahr?«

Genau. Da war der Beweis.

Liesel setzte sich wieder.

»Woher weißt du das?«

»Dir steht das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben.«

»Verdammt«, versuchte Liesel zu scherzen und spielte ihre Nummer: Du kannst doch nicht sauer mit jemandem sein, der so süß ist wie ich. Dazu klimperte sie mit den Wimpern und zeigte ihr schiefstes Lächeln.

»Versuch es ja nicht mit diesem zuckersüßen Lächeln.«

»Mann, du kennst mich einfach zu gut. Bist du sauer auf mich?«

»Es ist dein Leben.« Marilyn zuckte die Achseln und gab sich gleichgültig. »Und dein Problem. Ich kann dich nur ab und zu um die Arschlöcher herumführen.

»Meinst du nicht Schlaglöcher?«

»Nein«, antwortete Marilyn mit gepresster Stimme.
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Es war sieben Uhr, und Liesel wartete fertig angezogen in der Halle auf Sean Sutton.

Leider traf das auch auf alle anderen zu, von Eric bis Alex. Selbst die Gäste, Mr. und Mrs. Polbrook und die Garrity-Schwestern, die an ihren Tischen saßen und auf die Tagessuppe warteten, leckten sich die Lippen und schnalzten mit den Gebissen und hatten sich alle versammelt, um zu sehen, wohin die schöne Liesel in ihrem hübschen Kleid heute Abend ausging. Wichtiger noch war, mit wem sie ausging.

»Wow! Sieh dir das an!« Das war Alex, der das Auftauchen der schwarzen Limousine ankündigte, die fast zu lang war, um die steile Einfahrt hinabzufahren.

»Du hast einen Chauffeur«, bemerkte Marilyn trocken.

»Ach ja.« Liesel zuckte bloß die Achseln.

Alex war natürlich sehr beeindruckt, aber Marilyn war nicht sicher, ob das auch auf ihre Schwester zutraf. Liesel sah ziemlich entsetzt aus. Sie hatte nicht gewusst, was sie zu erwarten hatte, aber sicher nicht das hier.

Sean Sutton saß auf dem Rücksitz und winkte Liesel durch das heruntergelassene Fenster zu. Sie seufzte tief

Er hatte offensichtlich auch vor, viel zu trinken und außerdem Nachtisch zu essen. Was für ein Auto. Es war derart angeberisch, dass die Fahrt eher peinlich sein würde statt ein Vergnügen, wie er es offensichtlich geplant hatte.

Die Erkenntnis, dass sie einander nicht kannten und die Verabredung ihrerseits nur stattfand, weil ihr Selbstbewusstsein aufgepäppelt werden musste, und seinerseits, weil ihm ihr Äußeres gefiel, war kein guter Start für einen Abend.

Liesel wurde plötzlich ungeheuer nervös - nun, nicht gerade nervös, sondern eher ängstlich. Es war ein Gefühl, wie wenn man plötzlich merkt, dass das, was man vorhat, überhaupt keine gute Idee war. Aber jetzt war es zu spät, um abzusagen. Da stand sie in ihrem feinen Kleid, und er stieg aus dem Wagen in seiner schicken Hose und dem Sportjackett. Sie konnte sich jetzt nicht auf dem Absatz umdrehen, ins Haus rennen und sich in ihrem Turmzimmer einsperren.

Sean war augenscheinlich von dem nicht besonders herzlichen Begrüßungskomitee unbeeindruckt, nahm ihre Hände, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange.

»Liesel, du siehst absolut umwerfend aus. Die Kutsche wartet, Prinzessin.«

Marilyn unterdrückte ein Kichern, Alex blieb der Mund offen stehen, Lorraine fiel fast in Ohnmacht, und Kashia, Ed und Eric waren bereit, auf ein Stichwort hin jemanden umzubringen. Liesel war sich fast sicher, dass Ed »Angeber« murmelte. Liesel dankte Sean höflich, warf der Gruppe hinter sich ein letztes Lächeln über die Schulter zu und stieg in die Limousine ein, als käme das jeden Tag vor und wäre nicht das erste Mal für sie.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sie ihre Stimme wiederfand.

»Wohin fahren wir denn?«

»Wir gehen in eines meiner Lieblingsrestaurants in Padstow.« Sean strahlte vor Freude über diesen Plan. »Normalerweise dauerte es Monate, bis man dort einen Tisch bekommt, aber der Besitzer ist ein persönlicher Freund von mir. Ich glaube, es wird dir gefallen. Das Essen ist phänomenal, die Atmosphäre sehr nett. Es gibt den besten Fisch in ganz Cornwall. Die Brasse mit Fenchelsoße ist einfach göttlich.«

»Göttlich«, wiederholte Liesel erstaunt über diese Wortwahl.

»Oh ja. Eine ungeheure Erfahrung. Es wird dir gefallen.«

Wie herablassend er mich behandelt, dachte sie verärgert. Anzunehmen, dass ich es nicht gewohnt bin, in guten Restaurants zu essen oder von einem Chauffeur herumgefahren zu werden. Nun, es stimmt, sagte sie sich dann, normal ist das nicht. Ich bediene normalerweise Leute, die in guten Restaurants essen und von einem Chaffeur herumgefahren werden. Verlegen zog sie an ihrem Kleidersaum, der in der Sicherheit des Cornucopia in Ordnung gewesen war, inzwischen aber um mehrere Zentimeter geschrumpft zu sein schien. Aber daraufhin blickte er bloß auf ihre Beine, was sie noch verlegener machte. Eine verlegene Liesel schnatterte normalerweise ununterbrochen, aber heute fiel ihr nicht ein einziger Satz ein, und sie hielt den Mund fest geschlossen.

Sean Sutton, der normalerweise endlos lange nur über sich selbst reden konnte, tat das eine Weile, aber ohne eine Reaktion. Dann beschloss er, das Schweigen zu mildern, indem er den Reiseführer mimte und ihr jeden Zentimeter der Küstenstraße erklärte, auf der sie fuhren. Er deutete auf Jamie Olivers Restaurant, das Restaurant in Watergate Bay, Bedruthan Steps und erzählte, dass John Betjeman auf der Pentire-Halbinsel gelebt hatte.

Für Liesel, die wie ausgehungert auf alle möglichen Informationen über ihre Umgegend war, war dies das beste Rezept, ihr Interesse zu wecken und sie zu entspannen. Seine Begeisterung war außerdem ziemlich ansteckend. Als sie ihr Ziel erreichten, waren beide etwas lockerer geworden.

Padstow selbst war sehr hübsch. Eine steile, gewundene Straße führte wie eine Rennstrecke hinab zu dem malerischsten  Hafen, den Liesel je gesehen hatte. Das Restaurant lag in einem restaurierten Hafenmeisterhaus, hatte breite Fenster auf den Hafen hinaus, einen dunklen Schieferboden und niedrige Balkendecken. Im Hintergrund spielte leise Jazzmusik.

Sie wurden von einem geschniegelten kleinen Franzosen begrüßt, den Sean als Evariste vorstellte. Das war auch der Name des Restaurants.

Nachdem die Männer einander die Hände geschüttelt und sich gegenseitig auf den Rücken geklopft hatten, bekam Liesel drei Begrüßungsküsse auf die Wangen - auf die eine, dann die andere, und nochmal auf die erste. Dann führte Evariste sie an ihren Tisch mit einem schönen Blick auf die Flussmündung. Der Chef setzte sich einen Moment zu ihnen und erzählte Liesel mit großer Begeisterung die Geschichte des kleinen Hafens.

Als einen Moment später eine Flasche Champagner gebracht wurde, musste Liesel zugeben, dass ihr die Sache Spaß zu machen begann, was sich noch verstärkte, als sie die Speisekarte las. Wie verlockend das alles klang. Leider ging von der Vorspeise an alles ein wenig bergab. Liesels wunderbar klingender Hummer-Zitronen-Salat war bloß ein hübsches Muster auf dem Teller und sah aus wie die Reste eines anderen Gastes, so wenig war es.

»Ich glaube, sie haben den Hummer dabei vergessen«, scherzte sie und stocherte mit der Gabel in dem kleinen Häufchen. »Oh, nein, da ist er ja. Ich glaube zumindest, dass es der Hummer ist, denn bei der Größe könnte sich auch eine Krabbe als Hummer verkleidet haben. Der heutige Trend zur Miniaturisierung hat sich wohl auch auf die Schalentiere ausgeweitet.«

Grinsend blickte sie auf, ob Sean lachte, aber er lächelte  nur nachsichtig wie ein Vater über ein wenig amüsantes kleines Kind. Und dann begann er, über das Cornucopia zu  reden, womit sie fest gerechnet hatte. Er fragte nicht direkt nach dem Hotel selbst, sondern redete eher darum herum, stellte verwandte Fragen, die einem weniger aufmerksamen Zuhörer nicht sonderlich aufschlussreich erschienen wären, ihm aber die Antworten gaben, die er brauchte. Fragen, wie Alex sich in der neuen Schule zurechtfand, ob er Freunde gefunden hatte oder London vermisste - alles Fakten, die ihm ein Bild vermittelten, ob sie vorhatten, zurückzuziehen und das Hotel zu verkaufen oder nicht. Nach außer hin wirkte er weiterhin aufrichtig interessiert an dem Wohlergehen der Familie. Er war offensichtlich immer noch schärfer darauf aus, das Hotel zu kaufen, als seine kühle Ablehnung an dem Fischabend hatte vermuten lassen.

Na, aalglatt konnte man auch zu zweit spielen, und Liesel hatte in den letzten Wochen genügend Übung gehabt, das Thema zu vermeiden. Alles, was er fragte, lenkte sie daher ab. Als er Alex erwähnte, fragte sie, ob er selbst Kinder habe, als er über Arbeitsplätze sprach, fragte sie nach seinem Büro. Als er London erwähnte, bog sie die Unterhaltung auf seine eigenen Besuche dort um. In welchen Hotels er abstieg, welche Restaurants er besuchte. Er bekam nicht eine einzige direkte Antwort, bis zu der Frage: »Möchtest du einen Nachtisch?«

Zu ihrer Enttäuschung gab es keinen Toffee-Pudding. Sean bestellte einen Kaffee und einen Whiskey. Liesel war fest entschlossen, das Beste aus dem Abend zu machen, und entschied sich für etwas Kalorienhaltiges mit Schokolade, doch dann war es ihr peinlich, sich vor seinen Augen vollzustopfen, weil er ja nichts aß, nahm einen Löffel voll und entschuldigte sich dann, um aufs Klo zu gehen.

Nach kurzem Pinkeln verbrachte sie längere Zeit vor dem Spiegel.

Ihr Gesicht war gerötet. Sie spritzte kaltes Wasser auf die Wangen, überlegte, ob sie den Lippenstift nachziehen sollte, dachte dann aber, dass er das vielleicht merken und denken würde, es sei ihm zuliebe. Das wollte sie wirklich nicht. Sie wollte nicht, dass er falsche Erwartungen hegte und vielleicht annahm, sie fände ihn attraktiv, denn ehrlich gesagt mochte sie ihn überhaupt nicht.

Doch er war nicht ganz so schlimm, wie sie zuallererst gedacht hatte. Jaja, er war ein bisschen egozentrisch, aber nicht unangenehm. Und sicher wusste er, wie man eine Frau behandeln musste. Sie musste gestehen, dass sich ihre Meinung über ihn leicht geändert hatte. Bei ihm war vermutlich das Gleiche passiert, nur umgekehrt. Sie war heute Abend nicht gerade eine aufregende Begleiterin gewesen. Sie überlegte, ob sie sich dafür entschuldigen sollte, aber was konnte sie schon sagen? Tut mir leid, dass ich eine muffige alte Kuh war, aber ich habe mich in einen Mann verknallt, der nicht zu haben ist, daher war es wohl ein Riesenfehler, mit dir auszugehen?

Doch vielleicht schmeichelte sie sich damit. Er hatte den ganzen Abend viel über sich geredet, und zwar so, dass es für Liesel nicht unangenehm war. Aber wahrscheinlich redete er vermutlich so viel, weil sie so still gewesen war. Irgendwann war er verstummt, hatte ihr tief in die Augen gesehen und gesagt: »Erzähl mir was von dir.« Aber seine Intensität hatte sie so geärgert, dass sie bloß gemurmelt hatte: »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Vermutlich textete er gerade einem Freund, ihm zur Hilfe zu kommen, während sie sich noch im Klo versteckte. Doch als sie an den Tisch zurückkehrte, stand zu ihrer Überraschung ein weiteres Glas Champagner vor ihr.

»Man würde denken, du willst mich betrunken machen«, lächelte sie nervös.

Der lustvolle Blick kam wie erwartet, doch dann überraschte er sie völlig, indem er sich entschuldigte und eine Flasche Wasser bestellte.

Als sie gegessen hatten, nahm sie an, dass er ebenso verzweifelt gehen wollte wie sie selbst, doch stattdessen stand er auf, zog ihren Stuhl zurück und schlug vor: »Wir können in der Bar noch einen trinken.« Da sie sich inzwischen sehr schuldig fühlte, weil sie so langweilig gewesen war, nickte sie fröhlich und stimmte zu, entschlossen, ihm immerhin ein bisschen Gegenwert zu liefern. Sie hatte einen verstohlenen Blick auf die Rechnung geworfen, als er mit Evariste plauderte, und wusste, dafür musste sie ihm eigentlich eine interessantere Show bieten, doch sie hatte ihm bereits ihre besten schlechten Witze erzählt, über die er pflichtschuldig gelacht hatte, und daher erzählte sie ihm noch einen. Vier schlechte Witze später lachte er lauthals und übernahm den nächsten. Als er einen weiteren Drink vorschlug, nickte sie, ohne zu überlegen.

Da entdeckte sie ihn auf der anderen Seite der Bar mit ein paar Freunden.

»Tom!«, rief sie laut, ohne nachzudenken.

»Wie bitte?« Sean Sutton sah sie fragend an.

»Tom... äh... ich meine, Tommy Cooper. Ich fand Tommy Cooper immer ziemlich toll.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du alt genug bist, um dich an ihn zu erinnern.«

»Alles Wiederholungen«, murmelte Liesel und glitt von ihrem Barhocker. »Würdest du mich bitte einen Moment entschuldigen? Ich muss mein Näschen pudern.«

Seit dem Kuss hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Das hier  war bestimmt kein Zufall. Cornwall war eine der größten Grafschaften in England. Er sah sie und löste sich ein wenig aus der Gruppe. Es sah so aus, als begegneten zwei Bekannte sich zufällig.

»Was machst du denn hier?« Seine Frage traf sie unerwartet.

»Ich wollte gerade dasselbe fragen.«

»Ich habe aber zuerst gefragt.«

»Ich habe hier gegessen«, antwortete sie vorsichtig.

»Mit dem da?« Er nickte in Richung Sean, der sich glücklicherweise wieder mit Evariste unterhielt.

Liesel nickte.

»Was in aller Welt hast du denn mit Sean Sutton zu tun?«

»Wie ich schon sagte, wir waren essen«, wiederholte Liesel vorsichtig. Sie wurde immer verwirrter über Toms Anwesenheit hier.

»Du weißt, wie ich das meine.«

»Warum sollte ich denn nicht mit ihm ausgehen? Wir sind doch beide ungebunden«, sagte sie spitz. »Er sieht gut aus, ist erfolgreich und intelligent...«

»Er ist ein Idiot.«

Einen Moment lang starrten sie einander wütend an, doch dann konnte Liesel nicht anders, als den Mund zu einem Lächeln zu verziehen. Sie konnte sich auch nicht beherrschen, rasch und verlegen zu flüstern: »Ja, ich weiß«. Doch dann wandte sie sich trotzig zu den Tischen. »Und was machst du hier?«

»Ich bin mit Freunden hier auf einen Drink.«

»Gehst du oft hierher?«

»Nein, sonst nie. Mir ist es zu protzig und viel zu teuer.«

»Ja, was machst du dann heute Abend hier?«, fragte sie, wusste die Antwort aber, noch ehe er sie aussprach. »Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?«, fragte sie.

»Ist das nicht ein bisschen arrogant?« Er versuchte beleidigt auszusehen, was ihm aber völlig misslang. »Okay, vielleicht hat die Tatsache etwas damit zu tun, dass eure Kellnerin heute Abend eine gute Freundin von Lorraine ist...«

Dann biss er sich auf die Unterlippe und sah so süß aus, dass sie ihm alles verziehen hätte.

»Vielleicht hat sie ihr eine SMS geschickt, und Lorraine hat es vielleicht Adrian gegenüber erwähnt...«

Die gute Lorraine. Aber Liesels absurde Freude darüber wurde weiter von Unverständnis getrübt.

»Also gut, ich weiß jetzt, dass die Buschtrommeln hier lauter trommeln als anderswo, aber ich versuche es nochmal.« Die Antwort war für sie sehr wichtig. »Was machst du hier?«

Tom blickte zu Boden, rieb sich die Nase mit einem Finger und schnappte dann die Unterlippe mit den Zähnen, was eine Angewohnheit zu sein schien.

»Also, ich hatte die verrückte Idee, herzukommen und Sean Sutton mit einem Stein an den Füßen in den Hafen zu werfen, um dich anschließend zu fragen, ob du mit mir durchbrennst.«

Liesel unterdrückte aus Selbstschutz das Lächeln, das sich ihr auf die Lippen drängte, spähte stattdessen in sein Glas und roch daran.

»Was hast du getrunken?«

»Tonicwasser. Brenn mit mir durch, Liesel.«

»Tonicwasser mit drei Gins?«

»Nur Tonic. Ich will, das du mit mir wegläufst«, wiederholte er. »jetzt. In diesem Augenblick. Lass den Mann da sitzen und geh mit mir fort.«

»Das kann ich nicht. Du bist praktisch verheiratet.«

»Bin ich nicht...«, begann er, doch Liesel unterbrach ihn, ehe er Hoffnung schöpfen konnte.

»Außerdem wäre das sehr unhöflich gegenüber Sean. Er ist vielleicht ein Idiot, aber er hat mich heute Abend sehr nett behandelt. Ich meine, wenn er ein Arschloch wäre und du würdest mich vor ihm retten, das wäre etwas anderes, aber eigentlich ist er ein ganz netter Mann.«

»Hm-hm. Ich verstehe.«Tom überlegte einen Moment und sah sie dann voller Hoffnung an. »Aber langweilt er dich nicht zu Tode?«

»Oh, mein Gott, ja!«

»Na!«

»Ja und?«

»Ach, Langeweile ist doch genauso schlimm wie schlechte Behandlung.«

»Möglich, möglich.« Liesel nickte. Sie musste aber einfach lächeln. »Wenn ich allerdings völlig ehrlich sein will, dann muss ich sagen, dass ich ihn ebenso langweile wie er mich... du weißt, wie es ist, wenn man es sehr schwierig findet, mit jemandem zu reden, dass man dann einfach den Mund hält? Also, eigentlich schweige ich ja nie viel, aber mit ihm - Totenstille.«

»Du langweilst ihn also auch?«

»Oh ja, absolut. Der arme Mann. Der Tischschmuck hat ihn besser unterhalten.«

»Du hast bei ihm einfach abgeschaltet.«

Liesel dachte darüber nach. Das war gut ausgedrückt.

Ganz egal, wie gut aussehend und erfolgreich der Mann auch war, genau das tat er. Er schaltete sie ab, statt sie anzumachen. Während Tom... nun, es war unter den Umständen sehr ungerecht, aber er brachte sie genauso zum Strahlen wie irgendein berühmter Popstar, der die Weihnachtsbeleuchtung auf der Oxford Street anknipste.

»Also komm, lass uns gehen...«

»Tom, nein... bitte.«

»Ich meine das ernst. Komm mit mir.«

»Das kann ich nicht. Ich würde es mir nie verzeihen, jemanden so schrecklich zu behandeln.«

Da nahm er ihre Hand, woraufhin sie zusammenzuckte, und sagte so ernsthaft, dass alle Arroganz in der Bemerkung davon ausgelöscht wurde: »Was würdest du morgen früh mehr bereuen, mit mir gegangen zu sein oder nicht mit mir gegangen zu sein?«

»Du weißt, was du hier sagst, nicht wahr?«

»Genau. Ich bin arrogant und nehme einfach an, dass du dich ebenso fühlst wie ich.«

»Das weißt du doch. Aber wichtiger ist, dass du zugibst, mich auch zu wollen.«

»Das weißt du doch.« Er wiederholte dieselben Worte ganz bewusst.

Einen Moment lang schwieg sie, bis er sanft einen Finger auf ihren Mund legte.

»Bitte. Keine Worte, die mit V oder C anfangen«, murmelte er leise.

Liesel sah ihn verwirrt an.

»Verlobt und Caroline«, erklärte er.

»Und S?«, fragte sie und nahm seinen Finger fort. Er sah sie fragend an.

»S für Schuldgefühle.« Sie zuckte die Achseln.

»Haben wir denn irgendwas getan, wofür wir uns schuldig fühlen müssten?«

»Nein, noch nicht.«

»Das klingt gut.«

»Was?«

»Das noch. Das heißt, es besteht die Möglichkeit.«

»Bist du sicher, dass du nicht betrunken bist?«

»Ich bin nicht betrunken. Und du?«

»Nein.«

»Dann sind wir also nichts und niemandem irgendetwas schuldig.«

Liesel nickte.

»Du wirst also mit mir kommen?«

»Ja«, flüsterte sie.

 

Von Padstow nach Port Isaac. Keine sehr weite Entfernung in Meilen, aber eine verdammt lange Fahrt für jemanden, der sich so zerrissen fühlte, dass sie geschworen hätte, zwei Seelen in ihrer Brust zu haben.

Vom Restaurant zu Toms Auto. Ein kleiner Schritt für Liesel, ein Riesenschritt in Richtung Unhöflichkeit.

Eine auf eine Papierserviette gekritzelte Entschuldigung, als Vorwand eine Familienkrise, war nicht die richtige Art, Sean Sutton für das unglaublich teure Essen zu danken.

Liesel war eine Weltmeisterin in Sachen Schuldgefühle.

Er hat ein Verlobte, sagte sie sich wiederholt, selbst wenn ihre Finger danach zuckten, sie auf seinen Schenkel zu legen, der sich beim Schalten immer so verlockend spannte.

Eine Verlobte, die meilenweit weg lebte, die angeblich seine Anrufe nicht beantwortete und ständig ihre Besuche wieder absagte. Eine, die ihn unglücklich machte, während er bei Liesel ständig lächelte.

Doch egal, wie sehr sie es auch zu rechtfertigen versuchte, wer sie war und mit wem, es war ihr unbehaglich dabei. Vielleicht war sie eine Krabbe, die sich als Hummer verkleidete.

Was machte sie bloß hier?

Wie gut kannte sie diesen Mann überhaupt?

Ehrlich gesagt überhaupt nicht. Ein paar Stunden Hundeschule, und sie legte sich willig auf den Rücken und bettelte.

Sie blickte Tom auf dem Fahrersitz von der Seite her an und betrachtete sein perfektes Profil.

»Gehen wir zu dir«, dachte sie, konnte sich aber nicht durchringen, es laut auszusprechen. Sie kannte den Unterschied zwischen richtig und falsch sehr gut, und momentan konnte sie sich nicht dazu bringen, das Richtige zu tun, weil sich das Falsche so richtig fühlte.

In Port Isaac manövrierte er den Wagen durch die schmalen Straßen zum Hafen hinab. Der große Wagen wurde immer langsamer, weil die Straße so steil wurde, und blieb schließlich vor einem hohen Reihenhaus stehen.

Er stellte den Motor ab, aber sie regten sich beide nicht, um auszusteigen.

Liesel hörte in der Stille, wie die Wellen gegen die Hafenmauer schlugen.

»Hier sind wir«, sagte Tom schließlich und hielt weiter das Lenkrad umklammert wie einen Rettungsring.

Beide wussten sie, warum sie hier waren. Brenn mit mir durch, hatte er gesagt. Komm mit mir, vergiss alles und tu so, als hätten wir keinerlei Verantwortung. Schaffen wir uns eine Weile unsere eigene kleine Welt, in der nichts wichtig ist außer uns beiden.

Aber das Problem mit anderen Welten war, dass sie nur im Roman vorkamen. Narnia zum Beispiel. Wie viele Menschen haben sich davon anregen lassen und sind in einen Schrank gesprungen, um enttäuscht und nach muffigen Kleidern riechend wieder herauszukommen. Das wahre Leben hatte es an sich, immer wieder eine scharfe Ecke durch die Glitzerblase  zu stoßen, in denen andere Welten immer zu schweben scheinen. Und schon liegt man platt mit dem Hintern wieder auf dem Boden der Tatsachen und leckt sich weinend die Wunden.

Ganz egal, wie sehr sie ihn begehrte, die schmutzige Wahrheit lautete, dass er nicht frei war. Warum kam die schmutzige Wahrheit nur immer dann heraus, wenn man gerade gedacht hatte, dass man sie im Griff hatte?

»Vielleicht sollten wir eine Weile bloß Freunde bleiben.« Das hatte sie nicht sagen wollen, glaubte aber, es sagen zu müssen.

Er sah sie von der Seite her an und löste den Sicherheitsgurt, um ihr richtig ins Gesicht blicken zu können.

»Falls du das vergessen hast, waren das meine Worte vor ein paar Wochen.«

»Ich habe nur gerade gemerkt, dass du Recht hattest. Willst du wirklich dein Leben für jemanden aufs Spiel setzen, den du erst seit fünf Minuten kennst?«

»Wer hat denn gesagt, dass ich mein Leben aufs Spiel setze?«

»Du bist in einer Beziehung, und ich bin in Beziehungen nie sehr gut. Das ist ein schlechter Ausgangspunkt.«

»Stimmt.«

»Außerdem bin ich chronisch monogam«, platzte Liesel heraus, die verzweifelt nach anderen Gründen suchte.

»Besser als eine Massenmörderin.«

»Du hast zwar gebeten, keine Worte zu erwähnen, die mit V oder C anfangen, aber du bist V mit C und ich glaube nicht, dass C sehr froh wäre, mich hier zu sehen.«

»Das ist wahr.« Sein Mund verzog sich ironisch.

»Und wir können die Tatsache nicht ignorieren, dass du V bist, sosehr du und ich uns vielleicht auch wünschen mögen ...« Sie hielt inne, weil sie sich plötzlich sehr albern und verletzlich vorkam.

»Du wünschst dir was? Sag mir, Liesel Ellis, was möchtest du am liebsten?«

Sie sah ihn unter ihren dichten dunklen Wimpern hervor an, und obwohl sie kein Wort sagte, konnte er die Antwort an ihren Augen ablesen.

»Dich«, schrien sie. »Ich wünschte, ich könnte dich für mich haben!«

Und Tom wusste in diesem Augenblick, in genau dieser Sekunde, dass jeder Widerstand zwecklos war. Daher ignorierte er seine Moral und seine Manieren und seine Mutter und seine Erziehung und alles, was ihm seit der Kindheit eingetrichtert worden war, wie man sich im Leben benehmen solle. Dass die Gefühle anderer immer Vorrang haben müssen. Zum ersten Mal folgte er einfach seinem Instinkt, und sein Instinkt riet ihm nun, sich vorzubeugen, ihr Kinn mit einem Finger anzuheben und sie ach so sanft auf den Mund zu küssen. Es war ein Kuss, der unmerklich von zärtlich und sanft an Intensität zunahm, bis sie sich einfach emotional wie körperlich in ein wunderbares Kuschelkissen von Gefühlen fallen ließen. Dieser Kuss war ganz anders als die Kollision ihres ersten Kusses, aber genauso intensiv, vielleicht weil ihm dieser kurze Moment der Entscheidung vorausgegangen war.

Und mit diesem Kuss wussten beide, dass jegliche Hoffnung darauf, anständig und gut und ehrlich zu sein, dahingeschmolzen war.

»Kommst du mit rein?«, fragte er leise und löste sich zögernd von ihr.

Liesel bekam kein Wort heraus, sondern nickte nur.
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Das Erdgeschoss seines dreistöckigen Hauses war offen mit einer Zwischenebene. Vorn befand sich eine große Essküche, von der aus drei Stufen in den Wohnbereich führten. Die gesamte Rückwand des Hauses war verglast und ging auf einen großen Holzbalkon. Dort standen Terrassenmöbel und winterharte Pflanzen in bunten Tonkübeln. Sie wurden von unten beleuchtet, was zahlreiche Insekten anlockte, deren Flügel im Licht wie winzige Spiegelchen aufblinkten.

Die Möblierung war sparsam und wirkte in dem hellen Blau und Kreideweiß leicht nautisch. Es war ein sehr schöner Raum, doch Tom entschuldigte sich sofort: »Ich weiß, es sieht aus wie aus einem Katalog. Aber so oft bin ich gar nicht hier. Die Arbeit.«

Liesels Blick fiel sofort auf das einzig persönliche Objekt im ganzen Raum.

Das Foto von Caroline.

»Sie ist sehr hübsch«, sagte sie eifersüchtig.

»Im letzten Jahr haben wir einander kaum gesehen«, erwiderte er, als würde das ihre Schönheit irgendwie schmälern.

»Aber ihr telefoniert miteinander?«

»Ja, aber wir verpassen einander sehr oft.«

»Absichtlich?« Es war scherzhaft gemeint, aber die Frage klang auch irgendwie hoffnungsvoll.

»Ja, vielleicht«, gab er zurück und wurde sich zum ersten Mal eines unbewussten Wunsches danach bewusst.

»Sie sieht nett aus... ist sie das auch?«

Sie wollte, dass er über sie sprach. Vermutlich war es das gleiche Lustgefühl, wie wenn man eine Wunde wieder aufkratzt.

Tom dachte über die Frage nach, weil er sich das noch nie überlegt hatte. Wenn andere Caroline beschrieben, fielen immer die Worte schön, intelligent, ehrgeizig, dynamisch - aber nie »nett«. Lag das vielleicht daran, dass sie nicht nett war?

Liesel war nett, absolut nett, und zwar nicht auf die langweilige Art, wie man »nett« manchmal beschreibt - im Sinne von gut, freundlich und liebevoll. Es waren alles Worte, die im Laufe der letzten Jahre nicht mehr als Kompliment galten, sondern eher als Beleidigung.

War Caroline nun nett oder nicht?

Er schüttelte den Kopf, nicht verneinend, sondern um die Frage und damit auch Caroline aus seinem Hirn zu vertreiben. Aber es war nicht bloß eine schlichte Kopfbewegung. Toby hatte Recht. Er war nicht der Typ, der Frauen hinterging. Warum stand er dann hier? Warum hatte er seine Freunde angerufen, mit denen er heute Abend verabredet gewesen war, um sich in Padstow zu treffen statt in Rock? Harry hatte lachend geantwortete: »Keine Sorge, Junge, wenn du das willst. Aber ich sehe es nicht ganz ein, denn du bist in Port Isaac und wir sind in Rock. Gefällt dir der Blick von Padstow aus besser? Sag ja nicht, es hat mit einer Frau zu tun, denn wenn Caroline nicht da ist, hast du freie Bahn...«Aber dann hatte er schallend gelacht, als wäre die bloße Idee, dass Tom Caroline betrügen würde, ebenso absurd wie zu kündigen.

Das war auch so.

Für jemanden, für den die Frauen jederzeit ihren Mantel - mit sich darinnen - vor ihm über eine Pfütze werfen würden, schien er sich dieser Tatsache gänzlich unbewusst zu sein. Er hatte eine Naivität, die weniger freundliche Menschen und Leute, die ihn nicht gut kannten, als sehr raffiniert bezeichnen würden.

Er hatte erst gemerkt, dass Liesel in ihn verliebt war, als er sich selbst in sie verliebte. Trotz eines Intelligenzquotienten, um den er von manchen, die es gerade eben in den Mensaclub geschafft hatten, beneidet worden wäre, hatte diese Erkenntnis ihn wie ein Schock getroffen.

Sie schien sich mit den gleichen Gedanken zu beschäftigen.

»Ich bin eigentlich nicht der Typ Mädchen, der so was macht«, sagte sie und sah ihn teils hoffnungsvoll, teils entschuldigend an.

»Das weiß ich. Und das genau ist eines der Dinge, die mir an dir so gefallen.«

Eines der Dinge? Das hieß, es gab noch mehr. Liesel wollte nicht weiter überlegen, was das sein konnte. Wie konnte sie nach diesem Abend überhaupt noch daran zweifeln, welche Gefühle er für sie hegte? Er hatte von ihrer Verabredung mit Sean gehört und war nach Padstow gekommen, um sie zu suchen. Die einzige Frage, zu der noch die Antwort fehlte, war, was würde auf diesen Abend folgen? Momentan war das eine Frage, über die sie überhaupt nicht nachdenken wollte. Nicht jetzt, nicht hier, mit ihm. Nicht, als er zärtlich ihr Gesicht in beide Hände nahm und sie an sich zog, um sie wieder zu küssen.

Als Tom die Augen öffnete, sah er, dass Liesel über seine Schulter hinweg auf das Foto von Caroline starrte.

Er war nicht der Typ, der ganz bewusst und grob das Foto umgedreht oder es in einer Schublade versteckt hätte, daher griff er einfach nur hinter sich und stellte es auf die Küchenanrichte hinter den Toaster.

Aus den Augen, aber noch nicht aus dem Sinn, dachte Liesel, aber es war der nächste Kuss und nicht der Toaster, der das Bild des lächelnden Mädchens mit den tiefblauen Augen aus ihrem Kopf vertrieb. Als sie langsam die Augen schloss,  war es, als würde ein Schleier langsam über das Foto gesenkt, das sie hinter seinem Rücken immer noch ansah.

Irgendwie küssten sie sich weiter, auch als sie die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer gingen und Liesel rücklings aufs Bett sank. Sie wollten den süßen Hautkontakt nicht abbrechen, und so fiel er mit ihr nieder, lag dann auf ihr, knöpfte ihr Kleid auf Sie zog ihm das Hemd aus den Jeans, damit sie beide ungehemmt Muskel an Muskel, Haut an weicher Haut liegen konnten.

Wie auf ein Stichwort hin klingelte das Telefon.

»Das ist Sean Sutton. Er hat dich aufgespürt«, flüsterte er an ihrem Hals.

Liesel lachte leise, aber dann traf sie das Schuldgefühl über ihr Benehmen an diesem Abend, und sie wurde sofort wieder ernst.

»Musst du nicht drangehen?«

»Ja, vermutlich. Aber ich lasse es.«

»Und wenn es die Praxis ist? Es ist nach Mitternacht. Es könnte ein Notfall sein.«

»Dann rufen sie stattdessen Adrian an.«

»Die arme Lorraine.«

»Gehen die beiden heute Abend aus?«

»Nein, sie sind zu Hause.«Liesel betonte das letzte Wort, um es ganz klarzumachen. »Zum ersten Mal. Sie kocht ihm ein Essen und so. Glaub mir, sie kann putzen wie ein Staubsauger auf Speed, aber kochen kann sie nicht.«

Daraufhin lächelten beide, obwohl das Telefon weiter klingelte und wie eine mahnende Glocke ihre momentane Idylle durchbrach.

»Der Anrufbeantworter ist eingeschaltet«, flüsterte Tom. Sein Atem berührte sie warm und süß am Hals.

»Gott sei Dank.« Liesel umarmte ihn lächelnd und zog ihn zu einem weiteren Kuss an sich.

 

»Ist sie immer noch nicht zu Hause?«

Marilyn war entschlossen gewesen, wach zu bleiben, aber das war ihr offensichtlich nicht gelungen, denn Eds Stimme von der Tür her hatte sie hochschrecken lassen.

Sie schüttelte den Kopf und blickte auf die Uhr. Es war fast drei Uhr in der Frühe! Marilyn fuhr ruckartig hoch. »Weißt du, wie spät es ist? Wo zum Teufel steckt sie?«

»Sicher ist alles in Ordnung.« Ed betrat das Zimmer und setzte sich auf die Sofakante. »Ich kann sie suchen gehen, wenn du willst.«

Marilyn schüttelte den Kopf.

»Ich wüsste nicht, wo.«

»Möchtest du vielleicht lieber ein bisschen Gesellschaft?«

»Es wäre albern, wenn wir beide keinen Schlaf bekämen.«

»Ich könnte jetzt sowieso nicht einschlafen, weil ich mir

Sorgen mache, dass du hier sitzt und dir um Liesel Sorgen machst.«

Er freute sich, als Marilyn ihn anlächelte. »Was meinst du? Soll ich dir Gesellschaft leisten? Es gibt nichts Schlimmeres, als alleine auf jemanden zu warten...«

Statt einer Antwort hob Marilyn die Decke hoch und machte ihm Platz, damit er sich bequem hinsetzen konnte.

»Weißt du, dass es das erste Mal in drei Jahren ist, dass ich meine Decke mit einem Mann teile?« Sie lachte trocken und kuschelte sich zurecht.

 

Das Licht drang durch den Vorhangspalt. Draußen hörte man die ersten Möwen, die von der Dämmerung geweckt worden  waren. Sein Arm lag um ihren Körper; sie hatte sich eng an ihn geschmiegt und lag Wange an Wange mit ihm. Er öffnete die Augen eine Sekunde nach ihr und lächelte sie an.

»Morgen.«

»Morgen«, flüsterte sie.

»Na, einen guten Morgen!« Die dritte Stimme kam so unerwartet und so voller Hass, dass sie beide hochschreckten und gegeneinanderstießen. Liesel wusste nicht, was sie tun sollte, und glitt tiefer unter die Decke unter Toms Arm. Sie konnte gerade eben dem Drang widerstehen, sich völlig zu verstecken, und drehte sich lieber nach der Stimme um.

Sie saß auf einem Sessel in der Ecke, hatte die Knie an die Brust hochgezogen und klammerte sich an eine Zigarette, statt sie zu rauchen. Sie war noch schöner als auf dem Foto, aber statt eines Lächelns spiegelte ihr Gesicht reinen Hass.

Wie lange sie da schon gesessen hatte, konnte man nur raten.

»Ich wollte euch nicht wecken, denn ihr saht beide so... kuschelig aus«, sagte sie kühl. Liesel versuchte, die Decke weiter um ihren nackten Körper zu ziehen. »Kein Wunder, dass du gestern Abend nicht ans Telefon gegangen bist. Er hat mir gesagt, sie sei hübsch, und er hatte verdammt recht. Was er nicht gesagt hatte, war, dass sie eine Schlampe ist!«

»Caro!« Toms Stimme klang völlig entsetzt.

»Sprich mich ja nicht an!« Sie spuckte ihm die Worte entgegen, stieß sich dann so heftig aus dem Sessel hoch, dass er umfiel, und stürzte aus dem Zimmer.

Tom sprang aus dem Bett und zog sich an - die Sachen, aus denen Liesel ihm vor wenigen Stunden herausgeholfen hatte. Als er den Gürtel schloss, hielt er einen Moment inne. Er sah,  wie starr und entsetzt Liesel ihn ansah, und flehte sie mit einem Blick um Verständnis an.

»Es tut mir so leid. Ich muss sie suchen.«

Ihr Herz schlug zweimal. Dann nickte Liesel, und er war verschwunden.

 

Sobald sie allein war, suchte Liesel nach ihren Sachen und riss das Kleid ein, weil sie es so hastig überstreifte. Panik stieg in ihr hoch, als sie die Schuhe nicht finden konnte, doch dann entdeckte sie einen, den sie in eine Ecke geschleudert hatte, und erinnerte sich einen Moment lang an die ungeheure Freude dieses Augenblicks, ehe sie mit einem Ruck wieder in die Realität versetzt wurde, als die Haustür ins Schloss fiel.

Als sie nach unten ging, kam er gerade wieder herein.

»Sie ist fort«, sagte er bloß.

»Ich denke, ich gehe besser auch«, sagte sie.

Doch statt sie zu bitten, zu bleiben - denn genau das wünschte er sich dringend -, nickte er bloß.

»Ich hole die Schlüssel.«

»Ich nehme ein Taxi.«

»Das ist zu weit. Ich bringe dich nach Hause.«

Falls sie sich unterwegs zu seinem Haus unwohl gefühlt hatte, dann war das nichts im Vergleich zum Rückweg nach Piran. Sie schwiegen, bis er vor dem Hotel vorfuhr. Er wusste einfach nicht, was er sagen konnte, und sagte nur das.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Denn ganz ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat. Ich habe bloß ein dummes Gefühl, Liesel, und das passiert mir normalerweise nicht.«

»Du wirst einiges regeln müssen«, erwiderte sie steif und griff nach der Tür.

»Liesel, bitte... warte.« Seine Hand umfasste sanft, aber fest ihre Schulter und zog sie zurück auf den Sitz. »Es tut mir so leid.«

»Dass du mich gestern Abend gesucht hast?«

»Das meine ich nicht, und das weißt du genau.«

»Du wusstest nicht, dass sie auftauchen würde?«

»Darum geht es auch nicht.«

Er hatte Recht. Es ging darum, dass Liesel nicht dort hätte sein sollen, in seinem Bett, in seinen Armen.

»Du hast Recht. Es war ein Fehler.«

»Das meinst du doch nicht ernst, oder?«

Sie schüttelte den Kopf.

Er nahm ihre Hände. »Das war furchtbar, heute Morgen. Aber bitte vergiss nicht, wie unglaublich schön der gestrige Abend war. Mein einziger Fehler war, dass ich nicht ehrlich zu mir selbst war, nicht zu Caroline und nicht zu dir. Liesel, alles, was sich zwischen uns beiden abgespielt hat, war ehrlich gemeint, aber ich hätte es nicht zulassen sollen, solange ich noch mit Caroline zusammen bin. Nicht, dass ich mich tatsächlich so fühle, als wären wir zusammen. Das ist schon seit einiger Zeit so. Es klingt vielleicht wie ein Klischee, aber seitdem sie nach London gezogen ist, haben wir uns auseinandergelebt. Und ehrlich gesagt, waren wir auch vorher nicht sonderlich gut zusammen, denn sonst wäre sie nicht fortgezogen, oder ich wäre mitgegangen...«

»Aber es ist nicht vorbei. Es ist keineswegs vorbei.« Das war keine Frage, sondern einfach eine Feststellung.

»Wenn ich mit dir zusammen bin, vergesse ich alles andere. Wir beide, das ist für mich richtig und wichtig.«

»Und jetzt, wo sie wieder da ist?«

Darauf konnte er keine Antwort geben, und das reichte als Antwort.

Wenn Liesel eines wusste, dann, dass er sich in diesem Augenblick genauso fühlte wie sie. Sie fühlte sich schmutzig. Es gab kein anderes Wort dafür.

»Du fährst besser zurück.«

Er nickte. »Ich rufe dich an, ja?«

 

Marilyn wartete natürlich auf sie wie eine Glucke. Ihr Kopf ruckte vor und zurück vor Angst und unterdrückter Wut, einer Wut, die sich im selben Augenblick Bahn brach, als Liesel zur Tür hereinkam und aussah, als wäre sie schon wieder in einen Azaleenbusch gefallen.

»Wo bist du nur gewesen? Ich bin krank vor Sorgen. Wir haben fast die ganze Nacht kein Auge zugetan!«

»Wir?«

»Ed und ich. Wir haben auf dich gewartet, Lies, wir haben uns Sorgen gemacht. Bitte sag mir nicht, dass du die Nacht mit Sean Sutton verbracht hast, bitte, bitte!«

»Das tut mir leid, May. Nein, ich bin ganz bestimmt nicht bei Sean Sutton geblieben.«

»Aber wo warst du dann?«

Liesel seufzte tief Womit fing sie am besten an?

Marilyn hörte wie immer stumm und geduldig zu, während Liesel ihr von Anfang bis zum Ende die Hochs und Tiefs ihrer letzten zwölf Stunden berichtete. Sie beschrieb das Trauma, von höchstem Glück in absolute Scham gestürzt zu sein.

»Ich bin eine Kuh«, endete sie. »Egal, was ich für Tom empfinde, es war nicht recht.«

»Wenn man verliebt ist, täuscht man sich am Anfang immer erst selbst und dann andere...«, murmelte Marilyn.

»Wie bitte?«, fragte Liesel verwirrt.

»Oh, das ist einer von Eds Sprüchen - nun, er stammt eigentlich nicht von Ed, sondern von Oscar Wilde.«

»Und wie hat der das gemeint?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Marilyn zuckte die Achseln. »Aber vielleicht meinte er, dass Liebe manchmal ziemlich kompliziert ist, dass jeder bestimmte Erwartungen hat, und die werden manchmal nur schwer erfüllt.«

»Na, ich glaube nicht, dass Caroline erwartet hatte, Tom mit jemand anderem im Bett zu finden«, stöhnte Liesel. »Es war so furchtbar, May, ich wusste überhaupt nicht, was ich tun sollte...«

»Das war doch nicht deine Schuld. Dazu gehören zwei, wie du weißt...«

»Ja, aber wenn wir nicht so weit gegangen wären, säßen wir jetzt nicht in dieser Klemme. Und dann noch Sean!«, rief Liesel. »Was ich dem angetan habe, ist auch ziemlich furchtbar. Der hasst mich sicher auch.«

»Ich glaube nicht, dass er heute Morgen sehr gute Laune hat. Er hat Kashia nämlich das Zimmer gekündigt.«

Liesel sah sie stirnrunzelnd und fragend an.

»Ihm gehört das Haus, in dem sie wohnt«, erklärte Marilyn. »Das große, alte viktorianische Gebäude auf der anderen Hafenseite. Er hat allen Mietern dort zwei Wochen Kündigungsfrist gegeben. Baut alles zu Luxuswohnungen um.«

»Du meinst, das hat er gemacht, um mich zu ärgern?«

»Sei nicht albern. Ich versuche dir nur klarzumachen, was für ein Scheißkerl er ist und dass du dir um den bestimmt keine Sorgen zu machen brauchst.«

Liesel nickte dankbar.

»Was fängt Kashia denn nun an?«

»Na, wir hatten fast einen weiteren Dauergast. Ich wollte ihr gerade eins der Dachzimmer anbieten, da schlug Lorraine ihr vor, dass sie zu ihr ziehen solle. Wie sich die Dinge ändern können, eh?«

»Was soll ich bloß tun, May?« Liesel vergrub den Kopf in den Händen.

»Manchmal braucht man überhaupt nichts zu tun. Manchmal braucht man nur abzuwarten, dass andere etwas unternehmen.«

»Ist das auch einer von Eds Sprüchen?« Liesel blickte hoch und lächelte halbherzig.

»Nein, das ist ein Marilynismus.«

»Ein Marilynismus?«

»Ja, es bedeutet, dass jemand einem einen guten Ratschlag gibt, der eigentlich gar nicht so gut ist.« Marilyn lächelte gequält und nahm Liesel in den Arm. »Mein nächster Vorschlag lautet: Vertrau aufs Schicksal und sing Que sera, serd.«

Liesel legte das Kinn auf die Schulter der Schwester und verdrehte verzweifelt die Augen.

»Vermutlich ist Doris Day eine nette Abwechslung von Julie Andrews.«
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An diesem Morgen schneiten mehrere Buchungen herein. Es war so hektisch, dass es fast ausreichte, Liesel von ihren Gedanken an den gestrigen Abend abzulenken. Aber nicht vollständig. Je öfter sie daran dachte, desto schlimmer fühlte sie sich. Und zwar nicht nur ihretwegen.

Die arme Caroline. Sie war eine Frau, die ihr Mitgefühl brüsk zurückweisen würde, es aber dennoch verdiente. Wie hatte sie nur so egoistisch sein können? Was war gestern Abend nur geschehen? Nun, sie wusste genau, was passiert war, denn es war unglaublich gewesen, aber heute Morgen schien ihr alles ziemlich unerhört.

Gegen Mittag nahm sie ein Brot und einen Saft mit hinaus in den Garten und verlor ihr Schuldgefühl ein wenig, indem sie mit Ruby spielte. Der kleine Hund hatte sich bei ihrer Rückkehr am Morgen ekstatisch bellend und gleichzeitig vorwurfsvoll auf sie geworfen.

Ruby hatte ihren Lieblingsball ausgegraben, den kleinen gelben, den Tom ihr mitgebracht hatte. Wenn Liesel ihn warf, brachte Ruby ihn jedes Mal wieder zu ihr zurück. Und wenn sie Ruby rief, kam der kleine Hund, egal was er gerade machte, um sich schwanzwedelnd zu ihren Füßen niederzulassen. Das war unerschütterliche Treue. Etwas sehr Seltenes.

Plötzlich hielt der kleine Hund inne und schnüffelte. Dann begann er aufgeregt zu bellen und schoss um die Hausecke, um wenige Augenblicke später auf dem Arm von Tom zurückzukehren. Seine kleine rosa Zunge leckte ihm wiederholt die Wange, an der Liesel nur wenige Stunden zuvor friedlich und glücklich geruht hatte.

Er sah nicht so attraktiv aus wie sonst, eher grau und eingefallen.

»Hallo.«

»Hallo.« Liesel regte sich nicht, aber ihr Blick verriet alles. Sie sah ihn sehnsüchtig an, berührte ihn mit Blicken, weil sie es anders nicht wagte, denn sie beherrschte sich, da er sich ebenfalls zurückhielt. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war nun umgekehrt und stieß sie voneinander ab.

»Können wir miteinander reden?« Er sagte das so, dass sie am liebsten abgelehnt hätte, denn sie las an seinem Gesicht ab, was er sagen würde.

Statt einer Antwort blieb sie daher stumm.

Toms Miene wurde noch unglücklicher.

Er wusste inzwischen, wenn Liesel stumm blieb, bedeutete das nichts Gutes. Sie war nur richtig still, wenn sie etwas sehr erregt hatte. Aber er wollte sie nicht unglücklich machen, ganz und gar nicht. Was er wollte, war... oh, Himmel! Er konnte nicht haben, was er wollte. Oder?

Warum war alles so kompliziert? Aber Gefühle waren nicht einfach, sie waren komplex und schwierig und manchmal sehr schwer zu bewältigen, und wenn sich die Dinge so entwickelten, dann konnte ein Mann wie er nur das tun, was er für richtig hielt, egal, wie schwer es ihm fiel.

Caroline hatte auf ihn gewartet, als er nach Hause zurückkehrte, ein tränenfeuchtes Opfer voller Vorwürfe. Und egal, was er für Liesel empfand - und diese Gefühle hatten ihn völlig überrascht -, er war immer noch mit Caroline verlobt. Er hatte ihr etwas versprochen, und sie hatte ihm in den vergangenen drei Stunden mit Schreien, Kämpfen, Klammern, Zurückweisung, Schluchzen, Beleidigungen, Vorwürfen und Erklärungen klargemacht, dass sie verlangte, dass er sich daran hielt. Er war seit vier Jahren mit Caroline zusammen, er liebte sie. Vielleicht lag ihm das Herz nicht jedes Mal, wenn er sie sah oder mit ihr telefonierte, auf der Zunge. Vielleicht vermisste er sie nicht so, wie er gedacht hatte, als sie fortzog. Vielleicht dachte er auch nicht ununterbrochen an sie, fantasierte nicht von ihr und träumte nicht mal von ihr wie von Liesel, aber wer konnte wissen, was er für Liesel wirklich empfand? Es war alles neu, was er fühlte, es machte ihm Angst,  und vielleicht war es auch nur eine Besessenheit, die ebenso lange hielt wie eine Sommermode.

Ihn und Caroline hingegen verband die Realität. Und egal, wie weit sie sich voneinander entfernt hatten, man gab jemanden nicht einfach auf, dem man etwas versprochen hatte. Man kämpfte dafür. Sie wollte, dass sie es noch einmal miteinander versuchten. Sie hatte ihn angefleht. Er hatte sie noch nie so erregt gesehen, und es war, als hätte jemand seine lebenswichtigen Organe in die Hand genommen und fest gequetscht. Egal was er tat, er verletzte jemanden. Sich selbst eingeschlossen.

»Es ist so schwer«, seufzte er.

Oh, junge, das hoffe ich zumindest, sagte sie bei sich, während ihr gesamter Körper vor Sehnsucht und Erinnerung an eine so intensive Freude seufzte, wie sie es noch nie im Leben gespürt hatte. Hör auf, du Zicke, ermahnte sie sich streng.  Lass die Faxen und denke nie wieder an ihn im Bett. Aber wie er sie gestreichelt und geküsst hatte... noch nie hatte sich ein Kuss von den Lippen aus in jede Körperzelle ausgebreitet, so dass alle Muskeln bebten und sie die Zehen vor Entzücken zusammenkrallte. Noch nie hatte sie mit jemandem so gut, so perfekt, so harmonisch zusammengepasst. Selbst bei ihrem ersten Kuss, der eher ein Zusammenstoß gewesen war... na, man konnte es so ausdrücken - selbst als sie von der Balustrade fiel, hatte sie nichts gespürt, so erfüllt war sie davon noch gewesen. Man konnte die Spuren der Prellungen immer noch sehen.

»Liesel?«

Seine ängstliche Stimme riss sie aus ihren Fantasien, wo sie ehrlich gesagt bereits wieder in dem altmodischen breiten Doppelbett gelandet waren und das Kamasutra wie ein  Kindermärchen erscheinen ließen. Doch er sah so aufrichtig unglücklich aus, dass es sie sofort wieder zur Vernunft brachte.

»Es tut mir leid.« Sie entschuldigte sich für ihre Gedanken, aber das wusste er natürlich nicht.

»Mir auch. Verstehst du das? Ganz ehrlich. Du weißt, was ich für dich empfinde. Es wäre albern, das abzustreiten, denn du wüsstest genau, dass ich lügen würde, und ich will dich nicht anlügen. Ich will so ehrlich sein, wie es geht... mit allem.«

»Du hast Recht. Du versuchst, ganz edel zu sein, und ich bin bloß eine alte Sünderin. Zumindest will ich...«

Das war eine Aufforderung.

»Ich habe Caroline gegenüber eine Veranwortung...«, antwortete er zögernd.

»Ich weiß.«

»Ich muss veranwortlich handeln.« Es klang so, als würde er sich selbst dazu ermahnen, und nicht so, als wollte er es ihr erklären.

»Ja? Ich meine, natürlich musst du das«, seufzte Liesel. Jetzt stand er so dicht vor ihr, dass er den Hauch davon spürte wie einen federleichten Kuss.

»Ich habe ein Versprechen abgegeben, Liesel. Das bricht man nicht.«

Das war der Haken. Die Wahrheit. Das, was ihn ausmachte. Denn genau das machte ihn aus, und daher liebte sie ihn, und das machte es gleichzeitig unmöglich, ihn zu haben.

Liesel biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie ganz fahl wurde, doch sie nickte, und er wusste, dass sie ihn verstand.

»Okay. Ich weiß, wie schwer es ist, und ich will nicht alles noch schlimmer machen, aber ich muss dir eine einzige Frage  stellen. Ich erwarte jetzt keine Antwort, aber bitte denk darüber nach...«

Sie wartete, bis er nickte. Dann holte sie tief Luft.

»Es klingt vielleicht ziemlich naiv, aber ich meine, wenn du wirklich jemanden liebst, dann gibt es in deinem Herzen keinen Platz für einen anderen. Ich weiß, dass ich nicht mit dir zusammen sein will, wenn du nicht genauso stark mit mir zusammen sein willst - daher meine Frage: Du glaubst, dass es richtig ist, dein Versprechen an Caroline nicht zu brechen, aber wie kannst du jemanden wirklich glücklich machen, wenn du gar nicht weißt, ob du wirklich mit ihr zusammen sein willst?«

Er wartete einen Moment mit seiner Antwort, und Liesel sah, wie er mit ihren Worten rang.

»Du hast Recht. Du hast vollkommen Recht, aber du musst verstehen, dass ich es ihr schulde, zumindest die Geduld aufzubringen, das herauszufinden.«

Liesel nickte unglücklich, und er wehrte sich gegen den Drang, sie in den Arm zu nehmen.

»Ich sage ja nicht, dass es nie sein wird, Liesel. Nur jetzt im Moment geht es nicht«, murmelte er leise.

Dann seufzte er lange und schwer. Er war sehr zerrissen, es tat ihm genauso weh, und beim Anblick der Verwirrung und des Leidens in seinem Gesicht kam Liesels natürliche Güte wieder zum Vorschein.

Wie sehr hatte sie Nick gehasst, weil er Marilyn und Alex einfach so aufgegeben hatte!

Wie sehr hatte sie Samantha gehasst, weil sie ihn dazu gedrängt hatte!

Wollte sie ein solcher Mensch sein?

Natürlich nicht.

Sie streckte die Hand aus und berührte sanft seine Finger.

»Es tut mir leid. Das habe ich nicht so gemeint. Ich verstehe es.«

Er sah sie hoffnungsvoll an.

»Wirklich?«

»Klar. Du musst das einfach tun.«

»Du verstehst, dass ich das für mich herausfinden muss? Dass es das Richtige ist?«

Liesel nickte, weil sie keine Worte fand und nicht wusste, wie lange sie das so ertragen konnte.

»Ich finde aber, dass du jetzt gehen solltest«, flüsterte sie kaum hörbar.

Tom nickte, berührte kurz ihr Gesicht, lächelte sie traurig an, regte sich aber nicht.

»Bitte.« Das war sogar noch leiser geflüstert.

Tom musste sich geradezu zwingen, sich abzuwenden und fortzugehen, sich aber, wie Lots Frau, vor der Hausecke noch einmal umdrehen und sie noch einmal lange und sehnsüchtig ansehen.

Liesel war an der Hauswand zusammengesackt und sah so klein und verletzlich aus, dass er auf der Stelle umkehren und sie in den Arm nehmen wollte, um ihr zu sagen, dass alles wieder gut würde. Aber das konnte er nicht, denn er wusste nicht, ob es die Wahrheit war, und sie hatte ihn um die Wahrheit gebeten. Hundertprozentig. Daher gelang ihm nur ein ersticktes: »Und pass auf dich auf, ja?«

Liesel nickte nur kurz.

»Habe ich immer schon getan. Das wird auch so bleiben«, murmelte sie trotzig, als er um die Ecke bog.

Da konnten ihre Beine plötzlich ihr Gewicht nicht mehr  tragen. Liesel schob die schweren Terrassentüren zu ihrem Wohnzimmer auf und ließ sich aufs Sofa fallen.

»Ich brauche keinen Mann, ich brauche niemanden, ich brauche nichts, außer was ich schon habe«, rezitierte sie wie eine Mantra.

Und dann kam Ruby aus dem Garten hinter ihr hereingerast, voller Freude am Dasein, über kleine gelbe Bälle und all die schlichten Dinge, die einem Hund das Leben schön machen. Sie sprang Liesel auf den Schoß, schleckte ihr Gesicht ab, und Liesel umklammerte das kleine Tier ganz fest und begann zu weinen.

 

Zwanzig Minuten später fanden Marilyn und Alex sie dort.

»Geh und wasch dir die Hände, denn es gibt gleich Abendessen«, ermahnte Marilyn den besorgten Alex leise und schob ihn aus dem Zimmer. Dann holte sie tief Luft, um die eigenen Tränen zu unterdrücken, die ihr sofort in die Augen gestiegen waren, als sie die Schwester schluchzend sah.

Liesel weinte nicht. Sie weinte nie. Nie mehr seit ihrer Kindheit. Marilyn erinnerte sich oft an einen einzigen Vorfall, als sie in Südfrankreich in Urlaub waren. Liesel war damals wohl im gleichen Alter gewesen wie Alex heute und war am Strand auf ein paar Felsen ausgerutscht und gefallen. Dabei hatte sie sich das Knie so böse aufgeschlagen, dass es genäht werden musste. Den ganzen Nachmittag hatten sie in dem stickigen kleinen französischen Krankenhaus gesessen und darauf gewartet, dass ein fremder, unfreundlicher Arzt sie versorgte. Aber hatte sie eine einzige Träne vergossen? Nein, sie hatte bloß an ihrer hübschen kleinen Unterlippe genagt, bis sie ganz fahl und blutleer wurde. Dann hatte sie sie fast durchgebissen.

Die Narbe gab es immer noch. Am Knie und an der Lippe.

Sonnenschein, hatten die Eltern sie genannt. Ihr sonniges Kind. Unser Sonnenscheinchen.

Heute verdeckten schwarze Wolken ihren goldenen Glanz. Marilyn setzte sich neben sie, breitete die Arme aus, und Liesel ließ sich hineinfallen. Sie hielten einander, bis das Weinen fast nachließ, ehe sie fragte: »Was ist es?« - obwohl sie es bereits wusste.

Sie bekam die Geschichte auf verdrehte und umständliche Weise zu hören, unterbrochen von Schluchzern und Schluckauf, in einer einzigen Welle von Gefühlen, die zwischen Resignation, Hoffnung, Verzweiflung und Wut hin- und herwogte.

»Warum bin ich bloß so?«, fragte Liesel verwirrt, nachdem sie gerade innerhalb von zehn Sekunden gelacht und geweint hatte.

»Weil du verliebt bist.« Marilyn hatte es endlich ausgesprochen.

»Blödsinn.«

»Tut mir leid, Schwesterchen. Aber das ist die Wahrheit.«

»Wenn das der Fall ist, dann will ich keine Liebe. Das ist ja Scheiße. Wer braucht denn so was?« Liesel nahm das hundertste Papiertaschentuch, das Marilyn ihr anbot, und schneuzte sich laut die Nase, ehe sie es ins Feuer warf.

»Warum nur er, May? Von allen Männern, die ich getroffen habe, die alle ungebunden waren? Warum geht es mir denn mit ihm so?«

»Weil er nett ist und freundlich und nachdenklich. Er ist ein sehr guter Mann, Lies, ein echter Gentleman, und vielleicht hast du noch nie einen gekannt, daher hat es dich völlig umgehauen. Aber genau aus diesem Grund versucht er ja auch, dich anständig zu behandeln. Das musst du begreifen.  Er kann nicht einfach jemanden fallen lassen, an dem ihm offensichtlich noch etwas liegt.«

»Aber ich weiß, dass er mich sehr mag.«

»Natürlich, das kann doch jeder Idiot sehen, dass er verrückt nach dir ist, aber er denkt hier nicht an sich selbst. Du musst verstehen, dass ihn genau das zu dem Menschen macht, in den du dich verliebt hast: dass er zuerst an sie denkt.«

Liesel lachte - ein trockenes, hohles Lachen ohne Humor.

»Aber warum gerade er?«, wiederholte sie unglücklich. »Mein Typ ist eher Bono, nicht Brad. Leidenschaftlich, nicht schön. Spaßmacher, kein Gentleman.«

»Aber wenn du es dir überlegst, ist er alles, was du gerade genannt hast. Er ist ein guter Mensch, Liesel. Er hat Grundwerte.«

Liesel seufzte tief.

»Bei mir gilt das als Pluspunkt, nicht als Fehler«, drängte Marilyn.

»Klar, aber wenn er kein so guter Mensch wäre...«

»Dann würde er sich nicht solche Gedanken um Caroline machen? Vielleicht wäre es ihm egal, eine vierjährige Verlobung zu lösen, für jemanden, den er erst seit ein paar Monaten kennt? Oder er würde mit beiden weitermachen? Würde mit dir hinter ihrem Rücken ein Verhältnis haben? Würdest du das wirklich wollen?«

Liesel wollte gerade sagen, dass sie ihn unter allen Bedingungen wollte, aber dann senkte sie den Kopf und schüttelte ihn langsam. Marilyn hatte Recht. Das Gute konnte sehr leicht beschmutzt werden. Sie wusste, was Tom für sie empfand, und nun war sie an der Reihe, sich ebenfalls anständig zu verhalten und ihn in Ruhe zu lassen, bis er seine Gefühle für Caroline geklärt hatte.

»Bei den beiden stimmt einiges nicht«, fuhr Marilyn fort.

»Yeah, und sie führt ihn weiterhin an der Nase herum«, murmelte Liesel unglücklich.

»Ja, vielleicht. Aber wenn das geschieht, dann bedeutet das entweder, dass es nie wirklich zwischen ihnen vorbei war, und wenn das der Fall ist...«

»Dann können wir keinen Neuanfang haben«, beendete Liesel den Satz.

»Genau.«

Liesel nickte. Tom machte das einzig Richtige, indem er Carolines Gefühle berücksichtigte. Doch dann stieg wieder die Wut in ihr hoch. Das war alles gut und schön, was Caroline betraf, aber was war mit ihr und ihren Gefühlen?

»Und meine Gefühle?«, rief sie. »Wer hat denn entschieden, dass ihre Gefühle wichtiger sind als meine?«

Marilyn schüttelte verzweifelt den Kopf Es war einer von jenen Momenten, in denen sie aussprechen musste, was sie dachte. Manchmal musste man, wie es im Sprichwort hieß, gerecht, aber grausam sein.

»Hat er doch, Liesel«, seufzte sie. »Das hat er.«

Das Schweigen schien sich endlos hinzuziehen, weil Liesel die Worte der Schwester erst gründlich verdauen musste. Dann überkam sie eine Art stille Resignation, wie eine Decke, die sich über ihren Schmerz legte. Marilyn hatte Recht. Sie gab es nicht gern zu. Er brauchte keine Entscheidung zu treffen. Er hatte es bereits getan.

Dann lachte und seufzte Liesel gleichzeitig. Es war ein ödes, kleines Lachen, das Marilyn fast schlimmer fand, als wenn ihre Schwester weinte.

»Du hast Recht. Du hast vollkommen Recht. Ich bin ein Idiot!« Die Vernunft hatte sich zwar wieder behauptet, aber es  fiel Liesel sehr schwer, mit der überwältigenden Enttäuschung fertigzuwerden, die sie nun überkam. Es war so schlimm, dass sie am liebsten ins Bett gegangen wäre, um den Kopf unter die Decke zu stecken und stumm und voll Schmerz und Frustration zu schreien.

Warum war sie so enttäuscht?

Die Frage war einfach zu beantworten: Sie war enttäuscht, weil sie sicher gewesen war, dass etwas Erstaunliches passiert war. Es war nicht die übliche Anziehung gewesen, sondern etwas Stärkeres, Dauerhafteres. Es war einfach das Wahre - kein gewöhnlicher kleiner Flirt, der immer schon endete, ehe er richtig begonnen hatte.

Das leise, erregte Summen in ihr, dieser Kitzel des Erkennens, der Erregung, eine ganz neue Welt voller Hoffnung... das war plötzlich implodiert und hatte sich in nichts aufgelöst.

In nichts.

Das war so traurig, dass sie am liebsten wieder geweint hätte. »Jedenfalls...« Marilyn nahm das Gesicht der Schwester in beide Hände und sah sie gezwungen lächelnd an. Sie versuchte verzweifelt, die Situation etwas aufzuhellen. »Ich hatte gedacht, du willst gar keinen Mann. Ich dachte, das würde dein Sommer der Enthaltsamkeit, deine Männerdiät...«

»Ich... ja, natürlich, aber ich hatte wirklich gedacht, das würde mir guttun, und sieh mich an. Ich hatte verdammt Recht, nicht wahr? Wenn ich mich daran gehalten hätte, wäre ich jetzt nicht in diesem Zustand.« Liesel fuhr sich mit dem Handrücken über die tränenfleckigen Wangen und schniefte laut.

»Es wird alles wieder gut, weißt du. Im Moment glaubst du das vielleicht nicht, aber du wirst darüber hinwegkommen.«

Liesel sah sie hoffnungsvoll an. Marilyn hatte Schlimmeres durchgemacht und es überlebt. Klar, drei Jahre später hatte sie immer noch keinen anderen Mann geküsst, aber das klang momentan gar nicht so schlecht.

»Wie hast du das nur überstanden? Du weißt schon, als er fortging...«

»Die Zeit heilt alles. Und natürlich hat Alex geholfen.«

Als er seinen Namen hörte, schob Alex, der draußen besorgt herumgehangen hatte, die Tür auf und spähte durch den Spalt.

»Bist du jetzt wieder okay, Tante Lies?«, fragte er ängstlich. Liesel schniefte die letzten Tränen fort und lächelte ihn an, so strahlend sie nur konnte.

»Ja, danke, Alex.«

»Sicher?«

Sie nickte und breitete die Arme aus, und zum ersten Mal seit Wochen rannte er durch den Raum und hüpfte ihr ohne zu zögern auf den Schoß.

Er hatte ihr einen Schokoriegel mitgebracht, den er nun warm und leicht angeschmolzen aus der Hosentasche zog.

»Sollen wir teilen?«, bot sie an.

Alex nickte fröhlich, wickelte die Schokolade aus und bot ihr den ersten Bissen an.

Liesel nahm einen großen Happen, kaute und schluckte dann nicht nur die Schokolade hinunter, sondern auch den Kloß, der ihr immer noch hart und schwer in der Kehle steckte.

»Solange wir Schokolade und einander haben, wird es mir immer gut gehen«, sagte sie, küsste ihn auf die goldenen Haare und atmete glücklich den warmen Duft von Vertrautheit, von Sonne und Sand ein, der ihn umgab.

»So ist es recht.« Marilyn zwinkerte ihr zu.

»Warum hast du so geweint, Tante Lies?«, fragte Alex erleichtert, weil sie aufgehört hatte.

Liesel runzelte die Stirn. Sie bekam Kopfschmerzen. Wie konnte sie einem Achtjährigen erklären, was sie so unglücklich gemacht hatte, ohne ihm gleichzeitig Sorgen zu verursachen?

»Ich habe etwas sehr Wichtiges verloren«, antwortete sie schließlich.

»Soll ich dir helfen, es wiederzufinden?«, bot er sofort an.

Da musste Liesel einfach lächeln, und zwar ganz echt.

»Danke, Schätzchen, aber ich glaube nicht, dass ich es wiederfinden werde.«

»Na, dann würde ich mir nicht allzu viel Sorgen machen«, meinte er ziemlich erwachsen und bot ihr einen weiteren Bissen an. »Manche Dinge tauchen einfach wieder auf, wenn man gar nicht damit rechnet.«
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»Das darf doch nicht wahr sein!« Marilyn knallte vernehmlich den Hörer auf. Dann nahm sie den Kaffeebecher entgegen, den Liesel ihr reichte, und schlürfte geräuschvoll einen Schluck. »Das ist die zweite kurzfristige Stornierung in dieser Woche!«

Liesels Miene wurde ernst.

»Wer hat denn jetzt abgesagt?«

»Die Merrywethers aus York. Du hast erst letzten Freitag die Buchung entgegengenommen.«

Liesel konnte sich gut daran erinnern. Wenig später war Tom aufgetaucht.

»Vielleicht liegt es am Wetter.« Marilyn sah besorgt aus.

»Regen.« Liesel nickte. Sie selbst hatte nichts gegen Regen. Regen passte momentan zu ihrer Stimmung, die seit der letzten Woche ziemlich mies war. Wie erwartet hatte sie nichts mehr von Tom gehört. Doch über Lorraine hatte sie einiges erfahren. Sie war sich nicht sicher, ob das nun gut für sie war oder nicht, denn sie wusste, dass Caroline ihren Urlaub verlängert hatte und sich momentan in dem dreistöckigen »Schöner Wohnen«-Haus in Port Isaac aufhielt. Sie wusste ebenfalls, dass Tom momentan weniger arbeitete. Caroline in Cornwall und Tom, der weniger arbeitete - das konnte nur eines bedeuten, nämlich dass sie versuchten, ihre Beziehung zu retten. Genau das hatte er angekündigt, aber Liesel hatte vielleicht im Hinterkopf die heimliche Hoffnung gehegt, dass er ihr seine ewige Liebe gestehen und Caroline nach London zurückschicken würde, um sie dann auf seinem Schimmel abzuholen und mit ihr in den Sonnenuntergang zu reiten.

Eine nette Hoffnung, aber immerhin.

»Das war’s also. Keine Gäste.« Marilyn stützte sich auf den Empfangsschalter und vergrub das Gesicht in den Händen. »Die letzten vier haben gerade angerufen und gesagt, ihr Bus habe eine Panne und sie müssten zwei Stunden auf einen Straßendienst warten. Die kommen nicht vor Mitternacht an. Wir sind leer. Schon wieder leer.«

»Schon wieder«, wiederholte Liesel und nagte besorgt an der Unterlippe. »Ich verstehe das nicht. Wir hatten doch bisher jede Menge Vorbestellungen.«

»Aber anschließend eine Lawine an Absagen und Leute, die  nicht auftauchten.« Marilyn schüttelte den Kopf und seufzte so tief, dass sie vermutlich ihre Lungen restlos leerte.

»Aber wir schaffen das schon, oder?«, fragte Liesel zögernd. Sie war überrascht, wie niedergeschlagen die sonst so optimistische Marilyn aussah.

»Natürlich.«

Aber sie hatte einen Sekundenbruchteil zu lange gezögert, ehe sie lächelnd die Antwort gab. Liesel nahm ihre Hand.

»Sei ganz ehrlich, May. Läuft es wirklich so schlecht?«

»Also, wenn wir bis zum Ende der Saison geöffnet bleiben wollen...«

»Wir müssen bis zum Ende der Saison offen bleiben«, unterbrach Liesel sie scharf »Und darüber hinaus. Für Alex und für uns. Das ist jetzt unser Zuhause, Marilyn... wir müssen das einfach schaffen!«

»Das weiß ich.«

»Was können wir denn tun?«

»Die schlichte Antwort lautet, wir brauchen mehr Gäste.« Marilyn holte tief Luft und versuchte positiver zu wirken. »Wir sorgen besser dafür, dass das passiert, selbst wenn ich nackt an der Kreuzung zwischen Piran Bay und Piran Cove stehen muss und vorn und hinten nur ein großes Schild trage, das die Gäste in unsere Richtung weist...«

Liesel versuchte zu lachen, aber ihr gelang bloß ein kleiner Schluckauf, eine Mischung aus Glucksen und Schluchzen. Bei der Vorstellung, das Cornucopia zu verlieren, war ihr zum zweiten Mal in ihrem gesamten Leben zum Heulen. Aber das würde sie nicht zulassen. Einmal musste reichen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, sich in Selbstmitleid zu ergehen, es war Zeit für Taten.

»Genau. Ich finde, wir sollten neue Broschüren aussenden.  Ich suche die Adressen von sämtlichen Leuten zusammen, die wir in London kennen, und bitte sie, es an alle Bekannten weiterzuschicken...« Sie schniefte die ungeweinten Tränen fort, rollte die Ärmel hoch und ging zum Computer, aber Marilyn, die gesehen hatte, wie sich die großen, bernsteinfarbenen Augen ihrer Schwester mit Tränen gefüllt hatten wie der Fluss bei Flut, hielt sie zurück.

»Weißt du was?«, fragte sie und zwang sich zu einem strahlenden, echt wirkenden Lächeln. »Das ist eine fantastische Idee. Wir setzen uns gleich morgen früh daran, aber ich finde, da wir heute Abend alle plötzlich freihaben, sollten wir ausgehen. Ich weiß ja nicht, wie dir zumute ist, aber ich könnte ein bisschen Abwechslung gebrauchen. Denn dass der Kasten heute Abend leer steht und ein paar Stunden ohne uns zurechtkommt, ist auch ein Vorteil.«

»Und wenn sie den Bus früher reparieren als erwartet? Marilyn... Marilyn?«

Marilyn hörte die Schwester nicht, denn sie starrte über ihre Schulter hinweg.

»Hast du mich gehört?« Das war eine alberne Frage, denn ganz offensichtlich hatte Marilyn abgeschaltet.

»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Gibt es hier schließlich doch Gespenster?«

Marilyn sagte immer noch nichts, sondern starrte mit offenem Mund und starr vor Schreck zur Eingangstür.

Besorgt warf Liesel einen raschen Blick in dieselbe Richtung und musste sich zusammenreißen, um sich nicht automatisch zu bekreuzigen.

Im Eingang des Cornucopia stand ein Mann und kein Geist... es war Satan persönlich.

»Hallo, Marilyn, wie geht’s?«

Er hatte ein paar Falten mehr um die Augen, war tief gebräunt, die Haare waren leicht ergraut, aber er sah kaum anders aus im Vergleich zu dem Zeitpunkt, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Niemals hatte er in ihrer Vorstellung einfach bloß gesagt: »Hallo, Marilyn, wie geht’s.« Wie ein Nachbar, der vorbeischaut, um sich eine Tasse Zucker zu leihen.

»Gütiger Gott!« Es war Liesel, die dies schrie. Marilyn war sprachlos.

»Willst du mich nicht begrüßen?«

Schweigen. Marilyn öffnete den Mund, aber kein Ton war zu hören. Nicht einmal ein Seufzer. Und dann kam Alex mit Godrich im Schlepptau vom Turm her in die Eingangshalle. Er grinste vor sich hin, doch dann dann sah er den Gesichtsausdruck seiner Mutter, blickte von ihr zu Liesel, dann in die Richtung, in die Liesel sah, blieb stehen, runzelte die Stirn und schüttelte ein wenig den Kopf. Sie sah, wie das Erkennen in ihm aufdämmerte.

»Alex?« Marilyn hörte den fragenden Ton in Nicks Stimme und hasste ihn dafür. Er war nicht einmal sicher, ob dies sein eigener Sohn war. Aber dann sagte er es noch einmal, lauter, sicherer: »Alex!«, und breitete die Arme aus.

Alex sah seinen Vater ungläubig an. Seit drei Jahren hatte er ihn nicht mehr gesehen. Kein Wort hatte er von ihm gehört.

»Komm schon, Alex«, meinte Nick aufmunternd. Seine Stimme klang eine Spur zu herzlich. »Komm und begrüß deinen Daddy.«

Da quollen Tränen in Alex’ Augen auf. Ein erster, vorsichtiger Schritt, dann lief er, rannte. Schließlich stürzte er auf ihn zu. Nick blickte hoch und lächelte Marilyn an. Sein Lächeln  wirkte auf Liesel eher selbstgefällig als liebevoll und väterlich. Doch Alex warf sich nicht in die ausgebreiteten Arme. Er senkte den Kopf und stieß ihn mit einem Aufheulen aus reinster Wut so fest es ging dem Vater in den Magen.

Nick schrie vor Schock und Schmerz auf und krümmte sich zusammen.

Alex taumelte unter der Wucht seines Stoßes. Dann blickte er hoch zu seinem Vater. Einen Moment lang huschte ein schuldbewusster Ausdruck über sein unschuldiges junges Gesicht. Doch daraufhin runzelte er die glatte Stirn wieder wütend, holte mit dem Bein aus und trat Nick voll vors Schienbein.

Dann brach er in Tränen aus und rannte hinaus.

Godrich von Woofenhausen erlebte wohl eine Art Hunde-Erleuchtung, als er sah, wie sein ansonsten so fröhlicher Schatten, der stets bereitwillige Einsammler seiner Häufchen, der ihm gerne verbotene Schokoriegel zusteckte, schluchzend und schniefend davonrannte. Er blieb nur eben lange genug, um ein Bein neben dem zusammengesackten Nick zu heben und ihn mit dem warmen, sauren Strahl seiner Pisse zu beehren, ehe er dem Jungen nachrannte.

Ed und Eric, die auf Liesels Schrei hin angelaufen kamen, liefen sofort hinter Alex her. Marilyn, die immer noch unter Schock stand, ging langsam, zutiefst traurig und ungläubig auf Nick zu, der inzwischen auf dem Boden hockte, sich den Bauch hielt, das Schienbein rieb und sein durchweichtes Hosenbein vergeblich mit einem Taschentuch zu trocknen versuchte.

Er blickte zu ihr hoch und versuchte es mit dem charmanten Lächeln, das er jedes Mal einsetzte, wenn er genau wusste, dass er sie verärgert hatte. Vermutlich war es genau dieses Lächeln, das sie endlich aus ihrem Schock herausriss.

»Hi, Nick, und wie geht es dir?«, fragte sie und goss die kaum angerührte Tasse Kaffee über seinem Kopf aus.

»Verdammt!«, fluchte er lauthals und wischte sich panisch das nasse Gesicht.

»Was zum Teufel hast du erwartet?«, zischte sie, ehe sie in Tränen ausbrach und ihrem Sohn hinterherrannte.

»Was ist Lärm? Alles okay, Liesel?« Kashia und Lorraine hatten in einem der Dachzimmer das Bettzeug gewechselt. Kashia hatte von dort aus gesehen, wie Alex in den Garten hinauslief, dicht gefolgt von Ed und Eric und schließlich Marilyn.

»Nein, eigentlich nicht.« Noch nie hatten Kashia und Lorraine Liesel so gesehen. Kashia erkannte es als Erste: Es war Hass, reiner, schierer Hass. Es war ein Gefühl, das niemand bei Liesel vermutet hatte.

»Macht Mann Probleme?«, fragte Kashia stirnrunzelnd und mit so scharfer Stimme, dass sie Nick damit hätte erstechen können.

»Ja, wie immer«, erwiderte Liesel.

Dann betrachtete sie die traurige Gestalt ihres Ex-Schwagers und kämpfte selbst gegen den Drang an, ihn mit dem Kopf zu rammen, ihn zu treten, zu bepinkeln und lauwarmen Kaffee über ihn zu gießen. Aber sie konnte sich beherrschen.

»Ich denke, du gehst jetzt besser.«

»Ich will meinen Sohn sehen.«

»Na, der hat doch wohl gerade ziemlich deutlich gemacht, dass er dich nicht sehen will.«

»Ich habe das Recht...«

»Du hast dich drei Jahre lang nicht um ihn gekümmert, und da wagst du es, hier hereinzumarschieren und das Wort Recht in den Mund zu nehmen?«

»Also, hör mal, es tut mir leid. Ich will alles wiedergutmachen.«

»Einfach so, nach drei Jahren, ohne auch nur einen Anruf oder einen Brief vorab? Du hast wohl nicht überlegt, wie sehr das Alex verstören würde, wenn du einfach so hier auftauchst? Du hast beschlossen, dass du etwas willst, und kommst einfach her, um es dir zu holen. Also, du magst vielleicht um Verzeihung bitten dafür, dass du der größte Scheißkerl auf diesem Planeten bist, aber das heißt noch lange nicht, dass wir dich mit offenen Armen wieder aufnehmen wie den verlorenen Vater. Ich hatte nie Gelegenheit, dir das zu sagen, Nick, hauptsächlich, weil du mitten in der Nacht abgehauen bist - aber du bist ein absoluter, totaler Mistkerl! Gut, du warst also nicht mehr in Marilyn verliebt, das kommt vor, aber drei Jahre lang so zu tun, als gäbe es Alex überhaupt nicht? Womit hat er das verdient? Dafür gibt es überhaupt keine Entschuldigung, die ich, meine Schwester und selbst dein Sohn akzeptieren könnten. Daher spar dir die Worte, verschwinde und lass uns alle in Ruhe.«

Nick rappelte sich nun vom Boden auf, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber wohl. Er schloss den Mund wieder, nickte und drehte sich um. Bei der Tür drehte er sich noch einmal um, trat zum Empfang, nahm einen der dort liegenden Notizblöcke und schrieb in großen dicken Ziffern eine Telefonnummer darauf.

»Ich gehe jetzt, aber ich habe das Recht, meinen Sohn zu sehen. Wenn Marilyn das unter Erwachsenen besprechen will, kann sie mich ja anrufen. Ich komme wieder, dass du das nur weißt.«

»Leider habe ich daran keinerlei Zweifel«, erwiderte Liesel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir werden alle  Türen und Tore verschließen und kochendes Öl bereithalten«, fügte sie hinzu. Dann war er verschwunden.

»Großes Ärger!«, rief Kashia mit einem Blick auf den nassen Boden.

»Verdammt großes Ärger«, erwiderte Liesel und sah Nick nach, der die Einfahrt hochging.

»Ist er schlechter Mann?«

»Das war Nick.« »Oh, ich verstehe.« Kashia nickte heftig. »Verdammt großes Ärger. Zwei Ärger. Also, wir machen Boden sauber, du findest Marilyn und den Boss, okay?« Damit drängte sie Liesel aus der Tür.

Der Regen hatte aufgehört. Alex saß auf einem Felsbrocken am Ende des Gartens, Eric auf der einen Seite, Godrich auf der anderen. Ed und Marilyn sprachen miteinander, Marilyn in erregtem Flüsterton, Ed ruhiger, versöhnlicher. Er hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt, als wollte er verhindern, dass sie abhob wie eine Rakete.

Als sie Liesel sah, explodierte sie, aber nur verbal.

»Oh, Lies, ich habe fast einen Herzanfall bekommen! Was macht er bloß hier? Ich würde ihm am liebsten die Beine absägen, einfach so aus heiterem Himmel hier aufzukreuzen und uns zu Tode zu erschrecken. Was denkt er sich nur dabei? Typisch! Egoistisch bis zum Anschlag. Nick Hamilton denkt wie immer bloß an sich selbst. Der arme Alex ist in einem fürchterlichen Zustand. Er will jetzt nicht mal mit mir reden, sondern nur alleine sein und nachdenken. Ha! Ein Achtjähriger will alleine sein, um nachzudenken!«

Liesel blickte auf die zusammengesunkene Gestalt ihres kleinen Neffen, wie er da auf dem Felsbrocken hockte und heftig Steine in den Fluss schleuderte.

»Er ist nicht gerade sehr erfreut, oder?«

»Im Moment weiß er nicht genau, ob er ihn umbringen oder umarmen will.«

»Oder ihm den Kopf in den Bauch rammen oder vors Schienbein treten.« Trotz der ernsten Lage musste Liesel bei der Erinnerung daran kurz lächeln.

»Was kann man denn sonst erwarten, der arme Junge!« Marilyn blieb ernst. »Weißt du, was er mich als Erstes gefragt hat? Ob Nick hergekommen sei, um uns das Hotel wegzunehmen.«

»Und wenn das der Fall ist, wenn das der Grund dafür ist, dass er nach all den Jahren plötzlich entschieden hat, hier aufzukreuzen?«

»Denk ja nicht, dass ich noch nicht daran gedacht habe. Es ist sicher kein Zufall.«

»Ist sie vielleicht auch hier?«

Marilyn zuckte die Achseln und setzte ein verhuschtes Lächeln auf, als sie zu Alex blickte, den Ed inzwischen zum Reden gebracht zu haben schien. Sie war nicht sicher, was die beiden sprachen, aber Eds Gesicht war zuerst ernst, dann lächelte er, und Alex, der anfangs zusammengesunken und elend dasaß, kicherte nun, zuerst nur zögernd, aber immerhin.

»Er kommt so gut mit ihm zurecht, nicht wahr?«

Marilyn nickte.

»Was machen wir denn nun?«

* »Keine Ahnung.«

»Was will er nur? Er sagte, er sei gekommen, um Alex zu sehen, aber warum ausgerechnet jetzt?«

»Ich weiß es nicht genau, Lies. Wir müssen einiges in Erfahrung bringen, aber vielleicht auch nicht, doch es gibt nur  eine Möglichkeit, an die Antworten zu kommen. Ich werde mit ihm reden müssen. Egal, wie sehr ich ihn hasse, ich muss mit dem Mann reden.«

 

Sie trafen sich auf neutralem Boden.

Liesel hatte die Landzunge vorgeschlagen. Weil es nahe genug war, um Marilyn vom obersten Stockwerk aus zu beobachten, und die Klippe war hoch genug, um Nick hinabzustürzen. Marilyn hatte darüber lachen können, bis ihr klarwurde, dass Liesel das ernst meinte.

Er wartete in seinem Mietwagen auf dem Parkplatz. Als er sie kommen sah, öffnete er die Beifahrertür, weil er wohl erwartete, dass sie einsteigen würde, aber Marilyn konnte sich nicht dazu durchringen, ihm so nahe zu sein, so eingeschlossen. Daher ging sie über den Parkplatz zu dem Aussichtspunkt, wo eine der vielen Bänke stand.

Die meisten Sitzgelegenheiten waren zur Erinnerung an jemanden aufgestellt worden. Auf dieser war eine Plakette angebracht, auf der stand: »Für meinen geliebten Edward, der die Aussicht hier sehr liebte. Die Gezeiten ändern sich, aber mein Herz ist immer bei ihm.« Marilyn fühlte sich ohnehin sehr emotional, doch als sie das las, stieg ihr ein Schluchzer in der Kehle hoch. Sie dachte an Ed. Einen Moment lang wünschte sie sich, er wäre mit ihr hier, wie er es vorgeschlagen hatte, aber dann trat Nick, der ihr gefolgt war, vor sie hin. Er spürte wohl ihr Bedürfnis nach mehr Abstand, setzte sich ans andere Ende der Bank und wartete, bis sie sich zu ihm umdrehte, ehe er begann:

»Hallo, Marilyn.«

Marilyn ignorierte die Begrüßung und blickte ihn nur misstrauisch von der Seite her an.

»Warum bist du hier, Nick? Nach all den Jahren?«

Sie sah, wie ihre Direktheit ihn verblüffte. Die Marilyn, die er in Erinnerung hatte, war immer vorsichtig gewesen und hatte um die Dinge herumgeredet, ehe sie zuschlug.

»Brauche ich einen Grund, um meinen Sohn zu sehen?«

»Nein, aber du brauchst verdammt nochmal einen dafür, dass du ihn drei Jahre lang nicht hast sehen wollen! Keine Besuche. Keine Anrufe, keine Briefe, keine Karten. Nichts zu Weihnachten, nichts zum Geburtstag...«

Nick gab keine Antwort, sondern nickte nur langsam und schwer.

»Und jetzt hat Alex das Hotel geerbt, und plötzlich stehst du vor der Tür. Du wirst verstehen, dass ich deine Gründe, jetzt hier aufzutauchen, ein wenig zynisch betrachte!«

Einen Moment lang sah er beleidigt aus, doch dann nickte er wieder.

»Du hast Recht mit der Frage. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, es hätte nichts damit zu tun, aber nur insofern, als mir klargeworden ist, wie kurz das Leben ist...«

Marilyn sah offensichtlich nicht sehr überzeugt aus, daher wandte er sich ihr zu und fuhr ernsthaft fort: »Ich bin nicht hergekommen, um meinem eigenen Sohn irgendetwas fortzunehmen, um Himmels willen. Nancy hat beschlossen, alles Alex zu hinterlassen, und ich bin froh darüber. Es war das Richtige. Er hat jetzt einen guten Start ins Leben, und dafür bin ich dankbar, denn was konnte ich schon für ihn tun? Nichts. Außer meine Schuldgefühle zu begraben und mir einzureden, dass eine völlige Trennung für alle Beteiligten besser wäre. Besser, als einen Vater in der Ferne zu haben, der ab und zu hereinschneit und sich ständig wieder verabschiedet. Mir ist aber klargeworden, wie falsch das war... und als Nancy  starb... nun, sie war meine einzige Verwandte außer Alex. Daher konnte ich mir nicht länger vormachen, dass ich das Richtige getan hatte.«

Einen Moment lang blickte er auf seine Hände, dann wieder zu Marilyn.

»Es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, wie viel Kummer ich verursacht habe.«

Marilyns Gesicht blieb steinern. Falls dies die Wahrheit war, würde sie sich freuen. Sie wollte ihn genauso verletzen, wie er Alex verletzt hatte. Sie wollte, dass er litt.

»Ich habe alles versaut, Marilyn. Das ist mir jetzt klar. Ich dachte, einfach fortzugehen wäre für Alex am besten. Aber es war falsch. Ich vermisse meinen Sohn. Ich will wieder an seinem Leben teilhaben.«

»Daran hättest du denken sollen, als du dich entschieden hast, ohne einen Blick zurück abzuhauen. Das ist jetzt drei Jahre her, Nick. Drei verdammte Jahre. Du hast ja keine Ahnung, was der Junge durchgemacht hat, als du fortgingst. Du hast keine Ahnung, was er jetzt durchmacht...«

»Dann gib mir die Chance, es wiedergutzumachen.« Nick bettelte jetzt. »Lass mich wieder als Vater für ihn da sein.«

»Wie, ich soll zulassen, dass du ihm das Herz noch einmal brechen kannst, wenn du wieder verschwindest?«

»Ich verstehe ja, dass du wütend auf mich bist. Ich verstehe, dass du mich momentan aus ganzem Herzen hasst, aber tu das nicht, Marilyn. Lass uns beide aus dem Spiel. Es geht hier nur um Alex. Wir sollten jetzt nur an Alex denken und Alex zuliebe...«

»Alex zuliebe?«, brüllte Marilyn zurück und wurde vor unvermittelter Wut fast lila im Gesicht. Nick rückte weiter von ihr ab, als fürchtete er, sie würde im nächsten Moment explodieren  und er säße genau in der Schusslinie. »Wann war in den letzten drei Jahren irgendetwas Alex zuliebe?«

Nick schwieg einen Moment lang, und sie dachte, er hätte nun nichts weiter zu sagen, aber dann sah er sie direkt an. Seine Stimme klang ruhig, sein Blick war fest.

»Ich habe vor drei Tagen meine Stelle gekündigt, mein Haus und meine Partnerin verlassen, habe einen Flug gebucht und bin nach England geflogen. Ich hab alles zurückgelassen, obwohl mir ganz deutlich gemacht worden ist, dass ich nicht zurückkommen kann, wenn ich das tue. Aber ich habe es getan, Marilyn. Und zwar aus einem einzigen Grund. Nur Alex zuliebe.«

 

Liesel lehnte am Tor an einer der Steinsäulen und wartete. Sie kaute an den Fingernägeln und sah mordlustig aus.

»Wie war es? Was wollte er?«

»Wo ist Alex?«

»Bringt mit Ed und Eric Zombies um. Was hat er gewollt, Marilyn?«

»Was denkst du? Er will Alex sehen.«

»Und lässt du ihn?«

Marilyn zuckte die Achseln. »Wir müssen darüber nachdenken, was für Alex am besten ist. Ich würde ihm nie verbieten, seinen Vater zu sehen, wenn er das will.«

»Und will er das?«

»Ich weiß es wirklich nicht.«

»Und die letzten drei Jahre? Was hatte er über die Tatsache zu sagen, dass er sein eigenes Kind einfach verlassen hat? Kein Wort, nichts? Was hatte er dazu zu sagen?«

»Er hat alle richtigen Sätze vorgebracht.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Liesel verzog angeekelt  das Gesicht. »Vermutlich hat er eine Liste mit sämtlichen Klischees vom Internet heruntergeladen, um in kürzester Zeit so viele wie möglich anzubringen. Es tut mir so leid, du weißt ja nicht, wie sehr ich alles bereue. Wenn ich noch einmal eine Chance bekäme... würde ich alles anders machen... sang sie mit einer Klagestimme, die Nick imitieren sollte.

Marilyn wollte nicht zugeben, wie sehr Liesel gerade Nicks Worte wiedergegeben hatte.

»Und sie?«

»Sie haben sich getrennt, denn sie wollte nicht, dass er nach England flog, um Alex zu sehen. Er hat den Eindruck erweckt, dass sie für den fehlenden Kontakt verantwortlich war.«

»Welche Frau verbietet einem Mann, sein eigenes Kind zu sehen... aber welcher Mann lässt sich von einer Fau davon abhalten?«, schnaubte Liesel.

Marilyn legte der Schwester eine Hand auf den Arm. Liesel zitterte, aber Marilyn war seltsam ruhig.

»Sich mal, Lies, wir fühlen beide das Gleiche, denn wir haben es gemeinsam durchgestanden, und Nick... nun, irgendwie wäre es mir lieber, wenn er noch in Perth wäre und mit den Krokodilen um die Wette schwämme. Ich verstehe deine Gefühle, und es tut mir leid, dass ich ihn nicht für dich von der Klippe gestoßen habe.« Sie lächelte, und es wurde erwidert. »Ich weiß auch, dass es dir momentan nicht so gutgeht, daher ist es das Letzte, was du brauchst...«

»Das hier ist anders, May«, unterbrach Liesel sie stirnrunzelnd. »Es geht hier um Alex. Du weißt, dass das alles andere irgendwie in den Hintergrund schiebt. Daher ist alles andere weniger wichtig, nicht schlimmer...«

»Okay, das ist gut, aber ich will sagen... und das wird dir sicher nicht gefallen. Ich habe ziemlich lange darüber nachgedacht.  Wir müssen alles andere vergessen - dich, mich, Samantha, alles. Nick ist hier, um seinen Sohn zu sehen, und es gibt nur einen einzigen Menschen, der ihm das verweigern kann.«

Liesel nickte, weil sie trotz allem begriff, dass Marilyn hier Recht hatte.

»Was hast du also vor?«

»Ich kann nur eines tun... Zieh nicht so ein Gesicht, Liesel. Ich weiß, dass du ihn nicht leiden kannst.«

»Es ist nicht, dass ich ihn nicht leiden kann, ich meine, natürlich kann ich ihn nicht leiden, aber darum geht es nicht. Es geht darum, dass ich ihm nicht traue. Warum ist er jetzt zurückgekommen? Könnte es vielleicht etwas damit zu tun haben, dass Alex ein Hotel geerbt hat, das vermutlich ein Vermögen wert ist? Meinst du das? Könnte das sein?« Ihre Stimme war von Sarkasmus durchtränkt.

»Denkst du etwa, ich hätte das noch nicht überlegt? Aber ich muss ihm das einfach abnehmen.«

»Und warum...?«, begann Liesel, doch Marilyn hielt eine Hand hoch, um sie zu unterbrechen.

»Ich will nicht mit dir über ihn streiten.«

»Ich auch nicht.«

»Dann lassen wir es besser.«

»Aber lässt du ihn einfach so wiederkommen, Marilyn? Einfach so?«

»Ich muss es tun. Alex zuliebe.«

»Aber Alex will ihn nicht sehen.«

»Das sagt er zumindest, aber nur, weil er so verstört ist und in den letzten drei Jahren alles in sich angestaut hat. Er braucht es, Liesel, er braucht diese Chance, mit seinem Vater wieder Kontakt aufzunehmen.«

»Du wirst ihn also dazu überreden?«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Und wenn er wieder so verletzt wird?«

»Falls, was ich nicht hoffe, alles wieder in Scherben endet, dann tun wir genau das, was wir immer tun. Wir kommen damit zurecht und helfen ihm, es durchzustehen... oder?«

Liesel nickte unglücklich. Marilyn streckte die Hand aus und schob ihr sanft die Haare aus dem gesenkten Gesicht. Dann hob sie Liesels Kinn mit einem Finger an, damit sie ihr in die Augen sehen konnte.

»Und dann schubsen wir Nick gemeinsam von der Klippe... okay?«
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Nick kam zum dritten Mal in dieser Woche, um Alex und Marilyn abzuholen.

Zum dritten Mal in dieser Woche wünschte sich Liesel, hinter dem Empfangsschalter ein Maschinengewehr zur Hand zu haben, um ihn beim Betreten niedermähen zu können.

Jedes Mal hatte Alex ein bisschen weniger zögerlich gewirkt, und jedes Mal hatte Liesel es schwerer gefunden, die beiden gehen zu lassen. Besonders, da Marilyn immer noch aussah, als bestiege sie ein Schafott. Warum waren so viele Menschen davon besessen, immer das Richtige zu tun, und was war überhaupt das Richtige? Für wen war es richtig, das hätte sie gerne gewusst. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie Alex im Turm eingesperrt, wo Nick ihm nichts anhaben konnte. Vielleicht sollte sie Nick auch dorthin bringen? Sie  konnte ihn dann bei Flut aus dem höchsten Fenster stürzen und es dem wunderbaren Meer überlassen, mit seiner Leiche fertigzuwerden. Alex erschien vielleicht jedes Mal, wenn er Nick sah, weniger verschlossen, aber auf Liesel wirkte Nick wie ein giftiger Pilz. Jedes Mal schien er etwas zu tun, was sie ganz besonders ärgerte. Gestern hatte er ihr beim Eintreten ein Auge zugekniffen. Nicht freundlich, was auch dann nicht willkommen gewesen wäre, sondern um seine Überlegenheit anzudeuten.

Als er heute aus der Tür zu seinem Wagen ging, hatte er den Nerv, sich umzudrehen und ihr zuzuwinken, als wären sie beste Freunde. Liesel hatte sich gerade noch beherrschen können, keine rüde Geste mit dem Mittelfinger zu machen, weil Alex es vielleicht gesehen hätte. Alex aufzuregen war das Letzte, was sie im Sinn hatte.

Es lag eigentlich nicht in Liesels Natur, jemanden zu hassen, aber, Junge, diesen Nick Hamilton hasste sie.

Doch es hatte alles keinen Sinn. Sie musste irgendwo Dampf ablassen. Lorraine half Kashia im Speisesaal, die Tische zum Abendessen einzudecken. Die beiden lachten aus vollem Hals, weil Kashia Lorraine etwas sehr Unanständiges auf Polnisch beibrachte. Lorraines Schicht fing eigentlich erst um sieben an, wenn sie den Emfang übernehmen würde, damit Liesel die Bar bedienen konnte, aber die beiden Frauen kamen jetzt, als neue Wohnungsgenossinnen, immer gemeinsam an. Kashia wohnte seit einer Woche in Lorraines kleinem Dreizimmer-Reihenhaus in der Stadt, und es schien sehr harmonisch zu verlaufen. Heute Abend gingen sie sogar zu dritt mit Adrian aus, um zu feiern. Es war unglaublich, wie stark Gefühle sich ändern konnten! Von Feindschaft zu bester Freundschaft. Konnte Liesel es irgendwann vielleicht  schaffen, Nick wieder zu mögen? Sie hatte ihn damals geliebt, als er und Marilyn anfangs zusammen waren und er sehr nett zu ihr war und Marilyn glücklich gemacht hatte. Aber noch wichtiger war, ob Alex es lernen würde, seinen Vater wieder zu lieben. Einen Neuanfang brauchte er nicht, denn er hatte ja nie aufgehört, ihn zu lieben. Das war das Seltsame an Familien: Man konnte sich zutiefst hassen, aber ganz tief drinnen gab es unzerstörbare Bande. Ein kleiner Teil sehnte sich immer zurück, ganz egal, wie sehr man sonst alles ablehnte.

»Machst du die Bar heute früher auf?«, fragte Lorraine, die auf Liesels Ruf hin herankam.

»Ja, so ungefähr«, grinste Liesel.

»Alles okay?«

»Ja.« Liesel nickte, aber ihr sonst so lächelnder Mund war heute fest zusammengepresst.

»Ich weiß, das klingt trivial, aber die meisten Dinge erledigen sich irgendwann von selbst.«

»Alex braucht diese Chance, seinen Vater neu kennenzulernen«, sagte Liesel, die versuchte, alles mit Vernunft zu betrachten.

»Ich meinte aber nicht Alex.« Lorraine sah sie verlegen an und senkte dann die Stimme, als wollte sie nicht, dass irgendjemand mithörte, was sie sagen wollte, obwohl nur sie, Liesel und Kashia anwesend waren. »Tom arbeitet wieder voll in der Praxis.«

»Oh, ja?« Gespielte Vernunft wurde von gespielter Gleichgültigkeit ersetzt.

»Adrian sagte, er schiene nicht sehr glücklich.«

»Dann sind es ja zwei, oder?« Kashia schürzte die Lippen. »Er nicht verdienen glücklich sein. Er macht Liesel trauig.«

»Ich schätze deine Freundschaft, Kashia, aber er versucht bloß, das Richtige zu tun.«

»Und wer sagt, ob richtig, was er jetzt tut? Richtig im Leben ist mit Person, die man liebt. Er liebt Liesel. Ich kann das sehen, andere nicht. Meine Mama sagt, wenn ich in England, Leute machen alles anders. Leute höflich, reden gut. Benehmen sich richtig. Ich muss mich benehmen wie eine englische Lady. Na, ich sagen: Scheiße! Du willst den Mann? Dann kämpfst du für den Mann. Ist gutes polnisches Sprichwort. Ich dir beibringen, Liesel Ellis. Wenn du ihn liebst, dann leih ihn nicht aus.«

»Warum kommt mir alle Welt momentan mit Sprichwörtern?«

»Ed«, lächelte Lorraine. »Der hat uns alle darauf gespitzt.«

»Ed sagt, Schlüssel zu leben ist Offenheit.« Kashia nickte. »Offenheit will Neues lernen. Wir lernen jeden Tag Neues. Lorraine bringt mir Englisch bei, ich ihr polnische Sprichwörter.«

»Du bringst mir ganz schlechtes Polnisch bei!«, protestierte Lorraine, deren Augen aber vor heimlichem Spaß glänzten.

»Ich dir gutes Polnisch beibringen!«, empörte Kashia sich.

»Sie meinte nicht schlecht, sondern unanständig.«

»Ach, ich verstehe.« Kashia nickte weise. »Das ist großes Problem in Leben, wenn Dinge falsch übersetzt werden. Leute streiten ohne Grund. Du musst sehen, dass alles klar ausgedrückt ist, damit es auch verstanden wird. Du bist in Tierarzt Tom Spencer verliebt.« Sie hob eine Hand, um nicht von Liesel unterbrochen zu werden, die völlig vorhersehbar protestieren wollte. »Warum abstreiten? Was nützt, wenn nicht die Wahrheit? Wenn er hundert Prozent weiß, dass du ihn liebst, dann hat er vielleicht nicht solche Probleme, zu sehen, was er tun will.«

»Er weiß doch, was ich für ihn empfinde«, entgegnete Liesel schwach.

»Ah, du ihm also gesagt, dass du ihn liebst?«, wollte Kashia wissen, wohl wissend, dass dies nicht der Fall war.

Liesel konnte darauf keine Antwort geben.

»So. Ich alles gesagt.« Kashia nahm eine offene Flasche Pinot Grigio aus dem Barkühlschrank und reichte sie Liesel zusammen mit einem Glas. »Du nehmen Weinflasche und nachdenken, was du tun musst, um wieder glücklich zu sein. Okay?«

 

Verwirrt ging Liesel mit der Weinflasche und dem Glas nach draußen. Marilyn hatte geraten, abzuwarten. Kashia hatte gemeint, sie solle losgehen und etwas tun. Tom selbst hatte sie um Zeit gebeten, aber nicht genau gesagt, wie lange. Zeit wofür eigentlich? Um das Richtige zu tun. Und was bedeutete das für ihn? Alles in Ordnung zu bringen? Die Beziehung zu beenden? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie genau getan hatte, was er von ihr verlangt hatte. Sie lebte ihr Leben weiter und versuchte, nicht allzu oft an ihn zu denken. Aber wenn sie jetzt darüber nachdachte, merkte sie, dass sie das Gefühl hatte, ihr ganzes Leben wäre in der Schwebe. Es war nicht besonders angenehm, so eingeklemmt zwischen Daumen und Zeigefinger ihrer eigenen und seiner Unentschiedenheit.

»Ich werde mich entscheiden«, sagte sie laut. »Ich werde jetzt in diesem Augenblick eine Entscheidung treffen und mich daran halten.« Aber sie brachte es nur zu der Entscheidung, es nicht bei einem Glas Wein zu belassen, sondern auf den Felsbrocken am Ende des Gartens zu sitzen und zuzusehen, wie die hereinkommende  Flut den Fluss randvoll füllte, während sie sich ihrerseits randvoll mit Pinot Grigio füllte.

Doch diese Idee hatte schon jemand vor ihr gehabt. Als sie unten im Garten ankam, saß Ed dort. Sein Gesicht wirkte verkniffen, sein sonst so lächelnder Mund war bloß eine dünne Linie.

»Du siehst genauso aus, wie ich mich fühle«, sagte Liesel, suchte sich einen glatten Stein und setzte sich ebenfalls.

Ed zuckte mit den Achseln und hielt seine Flasche Wein hoch.

»Wenn du dich beschissen fühlst, dann hast du Recht. Trinkst du einen mit mir? Wie du dir sicher denken kannst, trinke ich nicht gerne alleine.«

»Ich auch nicht, aber heute hätte ich eine Ausnahme gemacht.« Liesel lächelte trocken und zeigte ihm den eigenen Vorrat. »Was treibt dich denn in den Suff?«

»Was denkst du?«

»Die Rückkehr des verlorenen Vaters?«

Ed nickte.

»Was denkst du gerade? Soll ich dir einen Zehner für deine Gedanken zahlen?«

Das rief ein Lächeln hervor, aber kein glückliches.

»Ich denke, dass es an der Zeit für mich ist, weiterzuwandern.«

»Ernsthaft?«, fragte Liesel erschrocken. Ed nickte verdrossen.

»Wegen Nick?«

»Wegen Nick und trotz Nick. Ich traue ihm nicht über den Weg, Liesel.«

»Ich glaube, das gilt für uns alle.«

»Jedes Mal, wenn ich sein selbstgefälliges Grinsen sehe, möchte ich ihm am liebsten eine reinhauen.«

»Damit kann ich mich gut identifizieren.« Liesel nickte.

»Der Junge ist allerdings sein Sohn. Das kann niemand abstreiten. Aber das Hauptproblem ist, dass ich gar nichts dagegen habe. Ich begreife ja, warum Marilyn sich so verhält, und momentan muss sie alles alleine herausfinden. Wenn ich hierbleibe, mische ich mich sicher ein. Am liebsten würde ich ihn in einen ganz kleinen Koffer packen und dorthin zurückschicken, woher er kam. Und das ist nicht gerade konstruktiv oder hilfreich... daher denke ich, ist es vielleicht besser, wenn ich mich verziehe.«

»Oh Gott, nein!«, rief Liesel. Schon der Gedanke daran, dass Ed das Cornucopia verlassen könnte, erschreckte sie. »Du kannst nicht fortgehen. Wir brauchen dich hier, Ed. Das ist jetzt ebenso dein Zuhause wie unseres. Du gehst nicht wirklich, oder? Versprich mir, dass du hierbleibst. Wir brauchen dich. Eric braucht dich. Und was Alex betrifft...«

Ihre Worte kamen wild durcheinander heraus, aber die Panik in Liesels Stimme beim bloßen Gedanken daran, dass er fortgehen würde, war seltsamerweise genau das, was Ed jetzt hören wollte.

»Willst du vielleicht sagen, dass du mich vermissen würdest?«

»Sei nicht albern! Wir alle würden dich vermissen. Du gehörst doch zur Familie. Wenn ich einen Bruder hätte, würde ich ihn genau so wollen, wie du bist.«

»Danke, Liesel, das schätze ich sehr. Aber weißt du was, ich denke, deine Schwester denkt ganz genau so.«

Liesel zog fragend die Brauen hoch. Einen Moment lang sah Ed verschämt aus, aber dann fuhr er stirnrunzelnd fort: »Ich muss gestehen, dass die Dinge komplizierter sind, als es vielleicht den Anschein hat, denn... trotz meiner Abneigung  gegen Klischees liebe ich diesen Ausdruck: Ich habe Gefühle für deine Schwester. Ich weiß, dass sie momentan keine Beziehung will, und ehrlich gesagt weiß ich zwar, dass sie mich mag, aber ich weiß nicht, ob sie mich genug mag, wenn du verstehst, was ich sagen will...«

»Sag das nicht. Marilyn liebt dich wie verrückt. Und ganz bestimmt nicht auf schwesterliche Art. Ihre Gefühle für dich sind viel zu zärtlich, um irgendwas mit einem Bruder zu tun zu haben.«

»Meinst du?«, fragte er aufmunternd.

»Ich bin absolut sicher«, sagte Liesel so entschieden, dass er sie überrascht ansah.

»Woher weißt du das?«, fragte er besorgt. Er fragte sich, ob ihre Sonntagmorgen-Vergnügungen doch nicht so geheim geblieben waren.

»Marilyn mag Fische, aber sie isst sie nicht gern. Daher weiß ich es. Sie hat nie auch nur ein einziges Filetstückchen gegessen, seitdem sie sich in Brighton einmal den Magen daran verdorben hat. Da war sie vierzehn, und es war eine Szene wie aus dem Film Der Exorzist. Aber jetzt... nun, du fängst sie, sie isst sie.«

»Vielleicht macht sie das für Alex.«

»Alex weiß, dass die einzige Meeresfrucht, die seine Mutter jemals isst, Krabbencocktail ist.«

»Das hat er mir nie erzählt.«

»Er ist ja nicht blöd. Er dachte, wenn du wüsstest, dass May keinen Fisch mag, würdest du nicht mehr so oft mit ihm angeln gehen, und er ist so gerne mit dir zusammen, Ed.«

»Ich auch mit ihm.«

»Oh, ja, und noch etwas macht mich absolut sicher«, sagte  Liesel, sah ihn von der Seite her an und unterdrückte ein Lächeln.

»Und das wäre?«

»Die Wäscherei«, sagte sie und zwinkerte.

Ed riss erschrocken die Augen auf.

»Was weißt du über die Wäscherei?« »Was ich über die Wäscherei weiß?«, grinste Lisel. »Da wird die Wäsche gemacht. Mit meiner Schwester.«

»Liesel, bitte.« Ed vergrub das Gesicht in den Händen, spähte aber verlegen durch die gespreizten Finger.

»Es stimmt doch. Außerdem freut es mich. Du bist sehr gut für sie, Ed. Und Nick Hamilton ist sehr schlecht für sie. Bitte, bitte bleib. Vielleicht ist momentan zwischen euch alles nicht ganz klar, aber sie braucht dich. Und jetzt umso mehr, weil er herumhängt wie ein verrotteter Fisch, der alles mit seinem Gestank durchdringt. Lass dich nicht von ihm verdrängen.«

»Aber siehst du denn nicht, Liesel, dass er jedes Recht hat, mich hinauszudrängen? Ich bin nicht der Vater von Alex, und Marilyn und ich... nun, wir haben nicht gerade eine Beziehung, oder?«

»Natürlich habt ihr das. Nur weil ihr nicht überall herumerzählt, dass ihr zusammen seid - oder es nicht einmal zueinander sagt -, bedeutet das nicht, dass ihr keine Beziehung habt. Das Gleiche gilt für Alex. Nein, dein Sohn ist er nicht, aber ich weiß hundertprozentig, dass er eure Freundschaft sehr schätzt, und zwar viel mehr als die Beziehung zu seinem Vater.«

»Meinst du? Selbst jetzt?«

»Am ersten Abend zu McDonald’s, am zweiten zu Pizza  Hut. Heute ist es KFC. Das gefällt vielleicht Alex’ Magen, aber damit hat es sich auch. Glaub mir, drei Abende mit Junk Food machen keine drei Jahre Vernachlässigung wett. Nick  hat nicht bloß die Geburtstage und Weihnachtsfeste verpasst, er hat verpasst, wie Alex zum ersten Mal Fahrrad ohne Stützräder fuhr. Er hat nicht die ganze Nacht an seinem Bett gesessen, als er Windpocken hatte, er hat verpasst, als er die ersten Schwimmtests machte, die Goldsternchen in der Schule, die Zeugnisse, die schlimmen Tage und die guten, Ferien, Schulaufführungen, Sportfeste...«

»Sportfest ist nächste Woche.«

»Siehst du, du weißt das. Nick aber nicht.« Liesel hakte sich bei Ed unter und sah ihn ernst an. »Glaubwürdigkeit ist wie die Unschuld...«, sagte sie dann.

»Man kann sie nur einmal verlieren«, ergänzte er.

»Und Nick hat sie schon lange verloren. Aber du, du bist zu Alex und zu uns allen immer nur gut gewesen. Willst du wirklich fort? Willst du uns wirklich verlassen?«

Ed schüttelte den Kopf

»Nein, aber ich will es Alex nicht so schwer machen.«

»Verstehst du das denn nicht?«, flehte sie ihn an. »Du machst es ihm doch nur schwer, wenn du fortgehst.«

Ed schwieg einen Moment lang und atmetete dann tief aus. Es war, als würde er verächtlich über seine eigene Dummheit schnauben.

»Du hast Recht, völlig Recht. Wenn ich jetzt verschwände, würde das Alex nur verletzen. Warum konnte ich das nicht selbst erkennen?«

Liesel lachte kurz auf. »Es ist immer viel einfacher, Lösungen für andere zu finden als für die eigenen Probleme.«

Ed sah sie an. Liesel hatte normalerweise etwas Strahlendes an sich, wie ein kleiner heller Stern. Aber dieses Strahlen hatte sie verloren.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Lorraine hat mich das auch schon gefragt.«

»Und was hast du geantwortet?«

»Ich habe ja gesagt...« Sie blinzelte ihn an. »Das war aber gelogen.«

Sie hatte den Arm immer noch unter seinem Ellbogen, daher nahm er jetzt ihre Hand. Sie war kalt und sehr leicht.

»Kann ich dir jetzt einen Rat geben?«

»Ja, bitte.«

»Du weißt nicht, was aus der Sache mit Tom wird, denn du machst dir Sorgen, dass er dich sehr verletzen könnte. Ich sehe das so: Wenn du nichts tust, tust du dir selbst weh.«

Sie nickte.

»Was willst du von ihm, Liesel?«

Liesel dachte einen Moment lang nach.

»Ganz ehrlich? Ich möchte, dass er mit Caroline Schluss macht und mich dann sucht, mich aus meinem Turm rettet, sich mir zu Füßen wirft und seine unsterbliche, ewige Liebe erklärt.« Dabei lächelte sie ironisch, doch ihre Worte klangen sehr ehrlich.

»Und du rechnest damit, dass er das alles ganz alleine fertig bringt, während du nur hier sitzt und darauf wartest? Warum müssen Männer immer die Helden spielen, Liesel? Vielleicht ist es Zeit, dass dieser Mann gerettet wird...«

 

Die Sonne versank langsam hinter den Bergen, als Nick den großen Mietwagen langsam die Einfahrt zum Cornucopia hinabfuhr.

Für Marilyn auf dem Beifahrersitz war es gut, hierher zurückzukehren, denn es war momentan ihre Welt. Die letzten drei Tage waren in vieler Hinsicht sehr schwierig gewesen, sowohl im praktischen wie im emotionalen Sinne.

Die Entscheidung, dass Nick seinen Sohn sehen konnte, hatte sie alleine treffen müssen. Doch am schwersten war es gewesen, Alex zu überreden, Nick zu sehen. Nach einer Weile hatte er die Überlegungen der Mutter akzeptiert, er hätte jetzt eine Gelegenheit, Nick neu kennenzulernen. Vielleicht würde er es bereuen, wenn er sich weigerte.

Am ersten Abend hatte er sich eine halbe Stunde unter seinem Superman-Cape versteckt, bis Marilyn ihn mit einem Erdbeermilchshake hervorlocken konnte. Danach hatte er Nick den Rest des Abends nur angestarrt, sich aber geweigert, mit ihm zu reden.

Als sie zum Cornucopia zurückkamen, war sein einziger Kommentar, er fände, er sehe seinem Vater überhaupt nicht ähnlich und ob Marilyn sicher sei, dass Nick auch wirklich sein Vater sei. Marilyn hatte nicht gewusst, ob sie lachen oder weinen sollte, bis Liesel die Lage rettete, indem sie meinte, Alex sehe überhaupt eher wie Godrich aus, und ob Godrich vielleicht sein Bruder sei?

Am zweiten Abend hatte Marilyn völlig verblüfft mit ansehen müssen, wie Alex mitten im Pizza Hut in Truro einen Tobsuchtsanfall bekam. Den letzten Anfall hatte er mit vier gehabt. Sie sah fassungslos zu, wie er seine Pizza auf den Boden warf und sich dann auf dem Klo einschloss. Aber Nick hatte absolut richtig reagiert. »Er testet mich bloß aus«, hatte er gesagt, ehe er den Jungen wieder aus seiner Kabine herauslockte und ihm eine neue Pizza bestellte.

Heute Abend war Alex wieder fast der Alte gewesen. Er hatte sogar mit Nick geredet und ihm Fagen gestellt, wie es in Australien sei. Besonders hatte er sich dafür interessiert, ob Nick jemals ein Känguru überfahren hätte, denn Ed hatte ihm erzählt, dass Kängurus viele Verkehrsunfälle verursachten.  Nick hatte geantwortet, Alex könne ja bald mal selbst ein Känguru sehen, und Marilyns Herz hatte einen Sprung getan wie ein Betrunkener, der auf die Straße wankt, weil ihr klarwurde, dass Nick nun wieder an Alex’ Leben teilhaben würde. Er würde nach Australien zurückkehren, so viel wusste sie. Er hatte nicht vor, in England zu bleiben, und das bedeutete, dass er Alex irgendwann zu sich einladen würde. Sie sah endlose Sommer vor sich ohne ihn, Visionen, wie sie ihm am Flughafen nachwinkte. Fast hätte sie selbst mitten im  KFC einen Tobsuchtsanfall bekommen, hätte um ein Haar die Fritten auf den Boden geworfen und Nick ein Hühnerbein ins Ohr gebohrt.

 

Alex war ausgestiegen, noch ehe der Wagen zum Stillstand gekommen war. Godrich wartete im Eingang auf ihn, und die beiden begrüßten sich so freudig, als wären sie Monate getrennt gewesen und nicht bloß ein paar Stunden. Dann pisste Godrich ausgiebig an einen Vorderreifen, ehe sie beide rennend im Garten verschwanden.

Marilyn war dankbar für die Szene, lachte leise und suchte ihre Tasche, um zu gehen, doch als sie nach der Türklinke griff, fasste Nick sie beim Ellbogen.

»Noch einen Moment.«

»Ja?«

»Ich habe deine Miene gesehen, als ich sagte, dass Alex bald mal nach Australien kommen soll.«

»Ich würde ihn vermissen«, sagte Marilyn mit leicht brüchiger Stimme. »Aber es ist ja noch nichts geplant«, fuhr sie dann entschieden fort.

»Klar, aber es wird passieren, nicht wahr, wenn alles klappt. Ich denke, ich weiß, wie es dir dabei geht.«

»Wie ich schon sagte, ich würde ihn vermissen.«

»Das weiß ich... aber das ist vielleicht nicht nötig.«

»Was willst du damit sagen? Dass du zurück nach England kommst?«

Nick schüttelte den Kopf

»Ich will sagen, verkauf das Hotel und komm mit mir nach Australien.«

Marilyn blinzelte ihn überrascht an.

»Du machst Witze, oder?«

»Ich meine das völlig ernst, Marilyn. Es macht doch Sinn.«

»Für dich vielleicht, aber ich finde das lächerlich.«

»Wir hatten es einmal schön miteinander.«

»Bogart und Bacall auch, aber das heißt nicht, dass wir sie ausgraben und mit ihren Knochen spielen wollen.«

Ed hätte darüber gelacht, aber Nick... sah sie bloß stirnrunzelnd an.

»Du hast dich immer schon so verdammt unklar ausgedrückt.«

»Komisch. Liesel findet, dass ich der direkteste Mensch bin, den sie kennt.«

»Oh, immer nur Liesel, nicht wahr?«

»Wie sehr du sie hasst! Wie konntest du sie nur so ablehnen? Sie ist meine Schwester.«

»Und du warst meine Frau.«

»Schade, dass dir das nicht so klar war, als du Samantha begegnet bist.«

Zu ihrer Überraschung konterte er das nicht, sondern senkte beschämt den Kopf

Beschämt.

»Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.«

»Das ist leicht gesagt.«

»Ich meine das aber ernst.«

»Ich glaube dir aber nicht. Du kommst her und sagst, du willst alles wiedergutmachen, und nachdem du deinen Sohn drei Mal gesehen hast, planst du gleich die große Familienversöhnung. Du sagst, du hättest dich verändert, aber du hast dich überhaupt nicht geändert, wenn du dir so was vorstellen kannst. Erwartest du ernsthaft nach sechs Stunden Kontakt, dass Alex und ich unser Leben hier aufgeben und um die halbe Welt reisen, nur um mit dir zusammen zu sein?«

»Nein, das hatte ich nicht erwartet.« Er ließ ihren Arm los und sah sie dann mit gesenktem Kopf durch die dichten Wimpern hindurch an. »Aber ist es denn so schlimm von mir, das zu hoffen? Vielleicht bin ich erst seit drei Tagen hier, aber ich vermisse dich schon viel länger. Es hat keinen einzigen Tag gegeben, an dem ich meine Entscheidung nicht bereut hätte. Es war die falsche Entscheidung, Marilyn. Alles.« Sein Blick spiegelte reine Reue. »Okay, dich wiederzusehen und mit dir zusammen zu sein macht mich ein bisschen nostalgisch, ein wenig zu hoffnungsvoll, denn wir sind ja tot und begraben, wie du sagtest. Doch kannst du nicht mit Alex nach Australien kommen? Es war immer schon dein Traum, weißt du noch?«

Marilyn nickte.

»Du schuftest dich an einem Hotel ab, das ebenso viele Zimmer belegt hat wie die Mary Celeste, und nur, weil du dir für Alex ein besseres Leben erhoffst. Stell dir mal vor, was für ein Leben du in Australien haben könntest? Er würde es toll finden. Du findest es hier großartig, aber es ist nichts im Vergleich mit drüben. Die Sonne, das Meer, die Strände. Das Leben ist so viel billiger. Die Schulen sind gut. Du könntest sogar dein eigenes Studium dort fortsetzen. Und das Beste  wäre, dass Alex seinen Vater und seine Mutter zusammen hätte. Welches Kind würde sich das nicht wünschen, eh? Ich weiß, du kannst dir das im Moment nicht vorstellen, und das sehe ich ein - ich an deiner Stelle würde mich auch hassen -, aber ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, und will ja nur die Chance, es wiedergutzumachen. Ich will Alex alles geben, was er versäumt hat, weil ich nicht da war. Vielleicht können wir eines Tages wieder Freunde sein, vielleicht sogar mehr... vielleicht könnten wir es nochmal zusammen probieren...«

»Wir? Wir beide?«

Der Gedanke reizte sie und stieß sie zugleich ab. Sie und Nick zusammen? Aber noch ehe sie diese bizarre Idee auch nur überdenken konnte, redete er schon weiter.

»Du bist eine fantastische Mutter, May. Alex ist sein ganzes Leben lang das Wichtigste für dich gewesen. Hör jetzt nicht damit auf Denk an ihn, denk daran, was ihn glücklich machen würde. Was ist das hier für ein Leben, wenn du rund um die Uhr schuftest? Verkauf den Laden, nimm das Geld. Ihr könnt von dem Erlös drüben wie Könige leben. Du könntest dich ganz auf ihn konzentrieren statt auf diesen Schutthaufen mit der ganzen Verantwortung. Du könntest sogar eine noch bessere Mutter sein, als du jetzt schon bist, und mir dazu die Chance geben, ein Vater zu sein. Lass mich wieder für meinen Sohn da sein, Marilyn. Bitte. Du brauchst mir jetzt keine Antwort zu geben, nur versprich mir, dass du darüber nachdenkst.«
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»Eine Flasche roter Feierwein!«, verkündete Kashia, als sie von der überfüllten Bar im Pub Three Horseshoes an ihren Tisch zurückkehrte. »Um zu trinken auf eine ganze Woche zusammenwohnen ohne Streit.«

»Prost, Wohngenossin. Wer hätte das gedacht, na? Dass du und ich zusammenwohnen!«

»Ist gut, ja?«, fragte Kashia jetzt ängstlich.

»Sehr gut«, nickte Lorraine.

»Ich will sagen, großes Dankeschön und große Entschuldigung, weil ich drei Jahre lang dummes Mädchen gewesen bin.«

Lorraine zuckte die Achseln, um anzudeuten, dass sie sich der eigenen Fehler auch sehr bewusst war.

»Ich bin nicht gerade ein einfacher Mensch.«

»Ich dir keine Chance gegeben.«

»Das ist jetzt alles Vergangenheit.« Lorraine lächelte Kashia an. Die ältere Frau strahlte zurück.

»Wann kommt Adrian, damit wir essen können?«

»Er wird in einer Dreiviertelstunde hier sein. Er wollte eigentlich früher kommen, aber dann hatte er einen Anruf über einen verletzten Hund oder so.«

»Ist nicht Godrich?«, seufzte Kashia und verdrehte die Augen.

»Nein, ich denke, er hätte es erwähnt, wenn es wieder Godrich gewesen wäre. Er sagte, wir sollen schon mal bestellen, weil es hier immer sehr lange dauert, bis das Essen auch kommt.«

»Ist schön, dass andere mich bedienen«, meinte Kashia und reichte Lorraine die Speisekarte.

»Das Essen soll sehr gut sein. Ich nehme glaube ich die Lammkeule. Was meinst du, Kash?« Lorraine senkte die Speisekarte, um die Freundin anzusehen, aber Kashia blickte nicht auf die Karte, sondern über deren Rand hinweg auf einen Mann in der Nische gegenüber.

»Wer ist der Mann?«, fragte Kashia stirnrunzelnd.

»Wen meinst du?«

»Der da drüben. Ich glaube, ich kenne ihn.«

Lorraine folgte Kashias misstrauischem Blick und runzelte selbst die Stirn, während sie ihr Gedächtnis nach Erkennungszeichen durchforschte.

»Oh, der ist es.« Sie schürzte missbilligend die Lippen. »Dieser schreckliche Sutton. Der deine Wohnung in vornehme Apartments umbaut. Der unser Hotel aufkaufen wollte...«

Aber noch ehe sie den Satz beenden konnte, war Kashia aufgestanden und rollte die Ärmel hoch wie zu einem Kampf.

»Was hast du vor?«, zischte Lorraine. Verlegen huschte ihr Blick über die anderen Gäste. Kashia dampfte tatsächlich fast vor Ärger, und mehrere Leute starrten zu ihnen herüber.

»Ich kenne Souschef in der Küche. Ich werde ins Essen von dem schecklichen Mann spucken.«

»Oh nein, bitte nicht. Und niemals im Cornucopia, bitte!« Lorraine legte Kashia eine Hand auf die Schulter und zog sie wieder auf die gepolsterte Bank zurück.

Kashias Brauen zuckten wild vor Wut.

»Ich sage dir, ich noch nie gemacht, aber jetzt mache ich gerne Ausnahme.« Sie verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen und schoss stechende Blicke in Sean Suttons Richtung.

»Schrecklicher Mann«, murmelte sie wieder, aber Lorraine hörte nicht hin. Sie hatte gerade ein weiteres vertrautes Gesicht  unter den Gästen entdeckt, und wenn sie sich nicht sehr täuschte, dann stand Sean Sutton gerade auf, um ihn zu begrüßen.

»Ach, du liebe Güte!« Lorraine schlug eine Hand vor den Mund. Kashia folgte ihrem Blick und unterbrach ihre polnischen Flüche. Instinktiv sanken die beiden Frauen tiefer auf ihre Sitze. »Was zum Teufel haben die beiden denn miteinander zu tun?«

»Schlimme Sachen. Ich sicher.«

»Du hast vermutlich Recht. Sollten wir Marilyn anrufen?«

»Und was sagen? Dass ihr Exmann mit Mann zusammen essen geht, der vielleicht ein alter Freund aus Kindertagen ist?«

»Du meinst, das ist alles?«

»Ich denke, dass Sean Sutton unangenehmer Hecht ist, der unser Hotel will. Das denke ich. Der hat keine Freunde, die mit ihm essen gehen. Der hat nur Kumpane, mit denen er etwas ausheckt. Aber ich finde, wenn du Marilyn sagst, dass Exmann hier ist, er findet einen Vorwand, zu streiten. Er auch Hecht. Wird sich rausreden.«

»Genau. Das heißt, wir müssen selbst herausfinden, was sich hier abspielt.«

»Ich einverstanden.«

»Ich muss herausfinden, worüber sie reden. Könnte dein Freund in der Küche vielleicht dabei helfen? Wenn ich an ihrem Tisch bediene, können wir lauschen, über was sie sprechen.«

»Aber wenn sie erinnern, wer du bist?«

»Kein Mensch erinnert sich jemals an mich.« Lorraine zuckte die Achseln. »Ich habe ein Gesicht, das die meisten Leute fünf Minuten später, nachdem sie mich kennengelernt haben, wieder vergessen haben.«

»Das stimmt nicht.«

»Also bitte, in den ersten sechs Monaten, als wir zusammen gearbeitet haben, hast du mich immer Elaine, Loretta oder Louise genannt.«

»Mein Englisch war da nicht gut.«

»Lügnerin!«

Die beiden Frauen lächelten einander an.

»Wir lange gebraucht, um kennenzulernen, das ist alles«, sagte Kashia und legte ganz unerwartet ihre Hand auf Lorraines Arm.

Lorraine ergriff sie.

»Und seit sie gekommen sind, ist alles anders, nicht wahr?«

»Ist viel besser.« Kashia nickte, weil sie sofort wusste, dass Lorraine Marilyn, Alex und Liesel meinte.

»Sie vergessen nie, wer ich bin.«

»Adrian auch nicht.«

»Nein, der auch nicht. Und das verdanke ich alles Liesel. Ich hätte mich nie getraut, wenn sie nicht...« Lorraines Lächeln verwandelte sich zu Entschiedenheit. »Aber komm schon, Kash, stell mich deinem Freund in der Küche vor.«

»Warum? Du willst spucken?«

»Nein, spionieren.«

Kashia schüttelte den Kopf. »Nein, ich viel bessere Idee.« Damit winkte sie dem Kellner.

 

Wenige Minuten später saßen sie in der Nische nebenan. Kashias rechtes Ohr und Lorraines linkes waren fest an die dünne Trennwand gepresst.

Dann kam ein Kellner, um die Bestellung der Männer aufzunehmen. Minutenlang lauschten sie, wie Sean Sutton ein Filetsteak medium bestellte und Nick zwischen Steak und  Ente schwankte, ehe er sich für das Gleiche entschied wie sein Freund.

Dann folgte ein Gespräch über einen gemeinsamen Freund, der sich gerade scheiden ließ, und ein Scherz über Nicks Sonnenbräune, die langsam verblich, und da begann Lorraines Ohr bereits zu schmerzen. Sie hatte sich gerade aufgerichtet, um es zu reiben, als Kashia die Augen aufriss und Lorraine wieder an die Holzwand drückte. Nick sagte gerade: »Schön, etwas Anständiges zu essen. Ich habe jeden verdammten Abend diese Woche Junk essen müssen.«

Kashia und Lorraine wechselten einen missbilligenden Blick.

»War es aber wert?«

»Oh, absolut. Was ist ein bisschen Cholesterin im Vergleich dazu, mit Alex alleine zu reden.«

Das Stirnrunzeln glättete sich ein wenig.

»Wie kommst du mit dem Jungen zurecht?«

»Zuerst war es sehr schwierig, aber damit hatte ich gerechnet. Ich kriege ihn schon herum.«

»Ein netter Junge.«

»Yeah.«

»Muss er von der Mutter haben. Wenn er dir nach schlüge, wäre er sicher sehr hässlich.«

Beide lachten.

»Ja, darin hat er Glück gehabt«, sagte Nick großzügig. »Außerdem ist er sehr clever«, fügte er hinzu, und das Stirnrunzeln der beiden Frauen verzog sich zu einem Lächeln.

»Yeah? Na, vielleicht geht das auf dein Konto. Abgesehen von dem Junk Food läuft deine kleine Familienversöhnung also großartig?«

»Ja, es war gut, mit den beiden zusammen zu sein.«

Kashia sah die Erleichterung im Gesicht der Freundin und begann wohlwollend zu nicken, doch dann begann Sean Sutton zu lachen.

»Weißt du, das klang gerade so glaubwürdig, dass ich es dir fast abgenommen hätte.«

»Nun, ich habe meine Rolle als ehrlicher Vater diese Woche schließlich ziemlich oft gespielt. Habe die dumme Kuh fast überzeugt, dass ich es ehrlich meine. Ich glaube, sie fängt langsam an, mir wieder zu vertrauen.«

»Meinst du?«

»Oh ja. Überlass das nur mir, Sean. Ich habe sie in kürzester Zeit so weit, dass sie den Kasten verkauft...«

»Und dein Anteil an dem Verkauf liegt schon bereit, um direkt nach Perth überwiesen zu werden. Du warst sicher völlig außer dir, als du erfahren hast, dass deine Tante dem Jungen alles vermacht hat?«

»Ich hätte damit rechnen sollen, dass die verrückte Alte so was plante.«

»Aber wir gleichen das jetzt alles wieder aus, eh?«

»Ist ja ein schmutziges Geschäft...«

»Aber irgendjemand muss es tun.«

Die beiden Männer stießen miteinander an.

Lorraines sanftes Gesicht hatte sich verzerrt wie ein zusammengeknülltes Taschentuch, während bei Kashia das Gegenteil passierte. Ihre Miene wurde so steinhart und reglos wie Beton.

»Erzähl mal, wie geht es der wunderbaren Samantha?«

»Sie ist immer noch völlig sauer, weil ich sie nicht mitgenommen habe, aber ich kriege sie schon rum, wenn ich wieder drüben bin. Bringe ihr etwas Nettes aus dem Duty-Free-Laden mit. Du weißt ja, wie Frauen sind. Ein bisschen  Schmuck, ein teures Parfüm, und schon bin ich wieder gut angesehen. Vergiss ja nicht, Sutton, meinen Rückflug erster Klasse zu buchen. In der Economy Class ist es verdammt eng. Du kannst froh sein, dass ich zugestimmt habe, den ganzen Weg herzukommen.«

»Wenn ich das Cornucopia in die Finger kriege, wird alles nur noch erster Klasse sein, mein Freund. Das Grundstück ist fast zwei Hektar groß. Weißt du, wie viele Einheiten ich da bauen kann, sobald das Monstrum von einem Haus abgerissen ist? Wir rechnen mit einer halben Mille für jedes einzelne Zweibetthäuschen mit Meerblick...«

Lorraine und Kashia hatten genug gehört.

Die Unterhaltung brach abrupt ab, als Kashias wütendes Gesicht über der Barriere aus Holz und Pflanzen erschien, die die beiden Tische voneinander trennte.

»Moja dupa i twoja twarz to bliyniarcy!«, zischte sie aggressiv, ehe sie ihr Weinglas über Sean Suttons Kopf leerte.

»Das Gleiche gilt für mich!« Lorraine tauchte neben ihr auf und verschwand dann wieder, um mit der erstbesten Waffe wieder aufzutauchen, die ihr in die Finger kam. Das war der Pfefferstreuer. Sie sah ihn einen Moment lang an, unsicher, was sie damit anfangen konnte. Dann warf sie ihn Nick mitten zwischen die Augen. Sie hörte den dumpfen Aufschlag, aber den größten Spaß machte ihr sein völlig verdutztes Gesicht.

»Vielleicht hätten Sie sich besser geduckt!«, brüllte sie, ehe sie wieder verschwand. Die beiden Männer blieben vor Schock einen Moment lang reglos. Kashia und Lorraine griffen derweil nach ihren Handtaschen und rannten Hand in Hand hinaus.

»Vielleich hätten Sie sich besser geduckt!«, wiederholte Kashia  ehrfürchtig. »Lol, ich so stolz auf dich! Sein Gesicht, als du Pfeffertopf geworfen! Unglaublich! Ich hoffe, er hat blauen Fleck.«

»Das hoffe ich auch. Ich hoffe auch, das bringt diesen Idioten endlich zur Vernunft. Unmöglich! Dieses Arschloch!« Es war das erste Mal in ihrem ganzen Leben, dass Lorraine fluchte.

»Was hast du eigentlich zu ihm gesagt?«, keuchte sie, als sie auf dem Parkplatz ankamen.

»Ich gesagt mein Arsch und sein Gesicht sind Zwillinge!«, verkündete Kashia befriedigt.

»Oh, das hättest du nicht sagen dürfen.«

»Nein?«, fragte Kashia ungläubig.

»Absolut nicht.« Lorraine grinste schelmisch. »Dein Arsch ist viel netter als seine blöde Fratze.«

 

Sie rannten über den Parkplatz des Restaurants die Straße hinab. Aus Angst, dass man ihnen folgen könnte, hatten sie im Foyer kein Taxi bestellt. Doch dann sahen sie erleichtert Adrians Volvo auf sich zukommen.

Lorraine winkte ihm zu, er hielt an, und dann fuhren sie so rasch sie konnten zum Cornucopia und berichteten ihm unterwegs von dem Vorfall. Sie stürzten dort ebenso hastig aus dem Wagen, wie sie eingestiegen waren, und stolperten außer Atem und dankbar wie Flüchtlinge auf Asylsuche in die Eingangshalle des Cornucopia. Vor dem leeren Empfangsschalter brachen sie fast zusammen. Kashia klingelte heftig mit der kleinen Messingglocke.

»Was ist denn hier los?«, rief Marilyn. »Was ist passiert?«

Kashia war als Erste wieder bei Atem.

»Bitte, Marilyn, du hast Brandy?«

»Natürlich.« Sie holte rasch ein Glas Cognac, aber als sie es Kashia reichte, schob diese es ihr zu.

»Nein, nicht für mich, für dich. Ich denke, du es sehr brauchen.«

 

Marilyn lauschte wortlos der Geschichte. Dann nickte sie zu Liesels Überraschung nur einmal ganz ruhig, umarmte einen nach dem anderen, auch den überraschten Adrian, gab der schockierten Liesel den Brandy und schickte alle in die Bar, um sich einen Drink zu holen.

Liesel, die Cognac nicht mochte, setzte das Glas auf den Empfangsschalter und wandte sich mit vor Staunen offenem Mund an die Schwester.

»Hast du gehört, was sie uns gerade erzählt haben? Hast du das richtig begriffen?«

Marilyn nickte.

»Natürlich.«

»Wie kannst du da so ruhig bleiben? Warum schreist du nicht oder beschimpfst ihn? Du siehst nicht mal überrascht aus.«

»Wahrscheinlich bin ich das nicht. Ganz ehrlich, Liesel, Alex erbt ein Vermögen, und plötzlich findet sein Vater, dass er einen Besuch verdient...«

»Aber ich dachte...«

»Dass ich mich wieder von Nicks Welt einfangen lasse?« Sie seufzte tief »Ja, vielleicht einen Moment lang. Ich wollte einfach glauben, dass er alles ehrlich meinte, Alex zuliebe, aber in Wirklichkeit... Oh, Liesel...« Marilyn blickte zu Boden, und einen Moment lang glaubte Liesel, sie würde weinen, aber als Marilyn wieder aufblickte, sah die Schwester, dass sie lachte.

»Marilyn?« Jetzt machte Liesel sich ernsthafte Sorgen. Es war ein ziemlich hysterisches Lachen. Marilyn stand vermutlich unter Schock. Doch dann, beim Anblick von Liesels verdutzter Miene, lachte sie noch lauter.

»Oh, Herr, Lies«, wiederholte sie. »Wie wunderbar...« Sie hielt inne, hob eine Hand hoch wie zum Schwur, und sang nur drei kleine Worte: »Oh, welche Erleichterung!«

»Erleichterung? Kashia und Lorraine haben dir gerade gesagt, dass er hinter unserem Rücken plante, seinen eigenen Sohn zu betrügen, und du bist erleichtert?«

Marilyn nickte glückselig.

»Du meinst, du freust dich, dass Nick immer noch derselbe Lügner und Betrüger ist?«

Marilyn nickte wieder, diesmal so heftig, dass sie fast davon Kopfschmerzen bekam.

»Ja, genau. Du ahnst ja nicht, was für ein Dilemma es für mich war, Liesel, Nick trotz aller Zweifel zu glauben. Dass er es ehrlich meinte, wieder am Leben seines Sohnes teilhaben zu wollen. Dass er mit uns zusammen sein wollte. Weißt du, dass er mich gefragt hat, ob wir mit ihm zusammen nach Australien gehen? Und ich habe in den letzten Stunden tatsächlich darüber nachgedacht! Ob ich dem Jungen die Chance geben soll, bei seinem Vater zu sein? Drei Jahre lang hat er es versäumt, daher wäre es ungerecht von mir, ihm diese Gelegenheit nicht zu ermöglichen. Sie sind blutsverwandt, nicht wahr? Und Blut ist dicker als Wasser, wie es so schön heißt. Für uns bedeutet die Familie alles, aber Tatsache ist, es sind bloß ein paar Gene. Familien brauchen nicht miteinander verwandt zu sein, Familie heißt, füreinander da zu sein, in guten wie in schlechten Zeiten, wie du für Eric da warst, als er uns brauchte, wie Kashia und Lorraine heute Abend.  Ed... na, Ed ist mehr wie ein Vater zu Alex, als sein eigener Vater es jemals war. Alex mag Nick nicht einmal leiden. Aber Ed, den liebt er. Liebt ihn echt...«

Dann hielt sie inne, bis ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht überzog.

»Und ich liebe Ed ebenfalls.«

»Weiß ich doch. Wir lieben ihn alle. Er ist großartig.«

»Nein, ich meine, ICH LIEBE ED. Ich liebe Ed.« Das zweite Mal sagte sie es für sich, damit sie es endlich glaubte.

»Wirklich?«, fragte Liesel. Sie konnte ihre Hoffnung kaum verbergen.

Marilyn nickte heftig.

»Jaaaa, Lies, wie konnte ich nur so dumm sein... in so vielerlei Hinsicht?«

»Du bist nicht dumm, May. Du willst nur immer in allen das Gute sehen.«

»Genau, und ich habe so heftig bei jemandem danach gesucht, der davon nichts hat, dass ich es bei den anderen, die gut sind, nicht erkannt habe. Wie konnte ich es so weit kommen lassen, ohne zu erkennen, was mir ins Gesicht starrt. Ich hatte gesagt, ich sei über Nick hinweg, aber das war gelogen. Alles, was ich seit seinem Weggehen gemacht habe, stand unter dem Riesenschatten von Nick... Alles, aber jetzt nicht mehr! Jetzt nicht mehr!«, wiederholte sie staunend. Dann sah sie ihre Schwester ernst an. »Liesel, du hast mich um einen Rat gebeten, den ich dir bislang nicht geben konnte, weil ich ehrlich gesagt selbst keine Ahnung hatte. Aber ich weiß jetzt, dass das mit Nick keine Liebe war, es war nur ein abgebrochenes Stückchen davon. Und Bruchstücke haben scharfe Kanten und sind gefährlich. Echte Liebe, Liesel, wahre Liebe ist vollständig und heilsam und offen und ehrlich und glücklich.  Dann will man nicht in der Ecke sitzen und heulen. Wahre Liebe gibt dir Kraft, statt dich zu schwächen.«

»Vor zwei Stunden wolltest du noch auswandern«, sagte Liesel mit erstickter Stimme.

Marilyn griff nach der Hand der Schwester.

»Ich wäre nie ohne dich irgendwohin gegangen. Das weißt du doch, oder?«

»Klar, aber jetzt sind wir nicht mehr bloß zu dritt, nicht wahr? Noch einer mehr an Bord, dann kann das Team Alex eine Fußballmannschaft aufstellen.«

Einen Moment lang dachten beide darüber nach.

»Es heißt, man braucht eine Tragödie, damit man das Gute im Leben erkennen kann.«

»Das hier ist keine Tragödie, Liesel.«

»Für Nick schon, wenn ich ihn erwische. Glaubst du, er wagt es, sich hier nochmal blicken zu lassen?«

»Oh, ja, sicher. Er taucht hier in Kürze mit einer Entschuldigung wieder auf. Das Problem mit Nick ist, dass er sich für viel cleverer hält, als er in Wirklichkeit ist. Er hat immer gedacht, er könnte Leute gut überreden. Er hat sich sicher schon eine Ausrede überlegt.«

»Ich kann mir das kaum vorstellen. Kashia hat ihn, wie sie so schön ausdrückte, auf frischem Tod ertappt.«

»Stimmt.«

»Und Alex? Was werden wir ihm sagen?«

Marilyn seufzte, und Liesel sah, das einzig wirklich Tragische war, dass sie dem Jungen diese schreckliche, schmutzige Wahrheit beibringen musste. Das war sehr verletzend.

»Wir tun das, was wir immer tun.« Sie zuckte die Achseln. »Wir sagen die Wahrheit und helfen ihm dann, damit zurechtzukommen.«

Sie gingen alle erst in den frühen Morgenstunden ins Bett. Nicht nur Alex brauchte eine Erklärung, auch Ed und Eric. Und als Marilyn zu Alex sagte, sie müsse ihm etwas sehr Unangenehmes sagen, da rief er die beiden sofort dazu. So teilte Marilyn es den dreien gemeinsam mit.

Ed legt einfach den Arm um sie beide und blieb stumm und stark bei ihnen stehen, bis Marilyn nicht mehr zitterte und Alex seinen Klammergriff um sein Bein langsam lockerte. Dann half er Marilyn, den Jungen nach oben zu tragen und ins Bett zu bringen.

Anschließend blieb er vor Marilyns Tür stehen und strich sanft über ihr Gesicht.

»Du weißt, wo ich bin. Lass mich nur wissen, wenn du mich brauchst«, sagte er, aber Marilyn griff nach seiner Hand, als er sich zum Gehen wandte.

»Ich brauche dich«, flüsterte sie. »Bleib bei mir.«

»Nichts wäre mir lieber, May. Aber du bist müde und aufgebracht und kannst nicht geradeaus denken. Wenn ich daher die Nacht... sosehr ich es möchte... aber vermutlich wäre das nicht so gut...«

Doch sie griff nach seiner anderen Hand und lächelte ihn zärtlich an.

»Ich meine nicht nur für heute Nacht, Ed.«

Sie sah, wie in seinem Blick Hoffnung aufleuchtete.

»Weißt du genau, was du da sagst?«

»Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so klar denken können wie jetzt. Ed, bleib bei mir. Für immer. Bitte bleib.«

 

Nick erschien früh am nächsten Morgen, als erst lediglich Liesel und Marilyn auf den Beinen waren. Beide hatten aus verschiedenen  Gründen kaum geschlafen. Nick sah ebenfalls so aus: Unrasiert, mit Ringen unter den Augen und einer Prellung auf der Stirn, schleppte er sich in die Halle und strahlte das pure Selbstmitleid aus.

Marilyn sah ihm an, wie er ganz offensichtlich seine Rede im Geist durchspielte. Da dachte sie an alles, was sie ihm jemals hatte sagen wollen, wozu sie aber noch nie die Gelegenheit hatte. Und plötzlich merkte sie, dass sie nichts davon erwähnen wollte, weil das bedeuten würde, dass ihr immer noch an ihm lag. Erst jetzt war ihr sonnenklar, dass sie nichts mehr, absolut nichts mehr für ihn empfand.

Dieser Mann, der da vor ihr stand, sah vielleicht vertraut aus. Aber er war für sie ein völlig fremder Mensch. Sie kannte ihn nicht. Sie wollte ihn auch nicht kennenlernen.

Jetzt sah er sie mit seinem kindlich-schuldbewussten Blick an wie ein Hundejunges.

»Marilyn...«

»Hmmm.« Sie schüttelte den Kopf.

»Bitte... gib mir eine Chance, alles zu erklären...«

»Nein.« Marilyn legte ihm entschieden und fest einen Finger auf den Mund. »Kein Wort mehr, Nick. Kein einziges Wort. Du hast diese Woche genug geredet. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich möchte, dass du gehst. Ich möchte, dass du gehst und nie wieder zurückkommst. Du hattest deine Chance. Du hast sie nicht genutzt. So einfach ist das. Wenn Alex alt genug ist, kommt er vielleicht zu dir. Falls du viel Glück hast. Dann kannst du ihm deine Erklärung geben, aber nicht mir. Und du hast vermutlich reichlich Zeit, dir dazu etwas auszudenken.«

Und ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um, verschwand hinter der Tür, auf der PRIVAT stand, und schloss sie fest hinter sich zu.

Dann ging sie hinauf zu Alex.

Er saß noch im Schlafanzug auf der Fensterbank und hatte ihr den Rücken zugewandt. Neben ihm saß Godrich und hatte seinen großen, struppigen Körper dicht an ihn gepresst. Seine Schnauze ruhte auf der Schulter des Jungen.

Marilyn versuchte zu erkennen, was sich auf dem hübschen Gesicht des Jungen abspielte, ob er weinte. Falls das zutraf, würde sie Nick nachgehen und ihm mit Liesels Schraubenschlüssel das Gesicht einschlagen.

»Alles okay, Kid?«

Alex drehte sich nicht um. Stattdessen lehnte er sich an Godrich und fragte: »Ich habe Nick kommen gesehen. Ist er jetzt weg?«

»Ja«, seufzte Marilyn. »Er ist weg. Wie ist das für dich? Bist du sehr traurig?«

Zu ihrer Überraschung drehte er sich um und zuckte die Achseln.

»Nicht sehr.«

»Meinst du das ehrlich?«

»Ja, ich glaube, es geht uns ohne ihn besser.«

Er musste das von Liesel oder ihr aufgeschnappt haben und wiederholte es nun.

»Aber er ist dein Vater, Alex...«

»Er ist vielleicht mein Vater, Mum, aber es ist, wie Tante Lies sagt: Es ist eine traurige Tatsache, dass nicht jeder Mensch nett ist. Er ist kein netter Mensch, nicht wahr?«

»Macht dich das traurig? Dass dein Vater einer von den Menschen ist, die nicht nett sind?«

Alex dachte einen Moment lang nach.

»Ja, vermutlich. Falls er der einzige Mensch für mich wäre, fände ich das schlimm.«

»Wie meinst du das?«

»Ich hatte gedacht, ich hätte ihn vermisst... ich meine, ich habe ihn vermisst. Aber ich glaube, jetzt vermisse ich ihn nicht mehr, denn ich hatte ja nicht ihn vermisst. Nick, meine ich. Ich hatte vermisst, einen Dad zu haben und so... und Sachen mit einem Dad zu machen. Und wenn das für dich okay ist und für ihn, nicht Nick. Ich meine Ed, wenn das für Ed okay ist, dann mache ich diese Vatersachen eben mit ihm, weil Ed immer Sachen mit mir macht. Weil er das gerne macht, nicht weil er was von mir will, und so sind Dads nämlich. Sie machen was mit einem, weil sie das wollen, weil sie gerne mit einem zusammen sind... daher vermisse ich eigentlich nichts, wenn Nick jetzt geht... verstehst du das, Mum... Mum?«

Aber Marilyn konnte nicht antworten, denn dieses Mal war sie es, die weinte.

Alex furchte besorgt die Stirn.

»Weine nicht, Mum. Wir brauchen doch nicht mehr traurig zu sein, weil wir unsere Familie haben, oder? Wir haben uns, und wir haben Ed und Eric und Lol und Kash. Man braucht mit seiner Familie nicht verwandt zu sein, nicht? Ich meine, wir sind ja auch nicht mit Godrich und Mätzchen und Ruby verwandt, weil das ja nicht geht. Aber sie gehören trotzdem zur Familie... Weine nicht, Mum!«

»Keine Sorge, Liebling«, schniefte Marilyn und drückte ihn fest an sich. »Ich weine doch nur, weil ich so glücklich bin.« »Was ist das nur mit Mädchen!«, sagte Alex und verdrehte die Augen, aber dann drückte er sie ebenso fest und schnitt Grimassen, bis sie wieder lachte.

Nick sah Liesel an, die Marilyn sicherheitshalber in die Halle gefolgt war.

Sein Gesicht wirkte ruhig, aber so, wie er immer wieder die Nasenflügel aufblähte, musste er sich wohl sehr beherrschen.

»Vermutlich willst du auch noch ein Wörtchen dazu sagen«, begann er mit leiser, gepresster Stimme. »Mach schon. Schlag zu. Mit Worten oder anders, egal wie. Sicher ist hier jeder der gleichen Meinung, dass ich es verdiene. Der Super-Bastard Nick...«

»Nein, ich wollte mich nur bei dir bedanken.«

Er zwinkerte sie ungläubig an.

»Was? Ja, nett von dir. Liesel. Arrogant wie immer. Du bist ein so edler Mensch...«

Er brach ab, als Liesel eine Hand hob und sagte: »Nein, Nick, das meine ich ehrlich. Du bist aus den schlimmsten Gründen hergekommen, und du bist ein Super-Arschloch, aber das weißt du sicher selbst. Du brauchst mir nicht zu sagen, wie furchtbar du dich verhalten hast, denn damit musst du den Rest deiner Tage leben. Aber egal, aus welchen Gründen du dich hier so aufgeführt hast, ich werde stets dankbar sein, dass du zurückgekommen bist.

Denn wir mussten dich noch einmal sehen, um uns richtig zu verabschieden. Als du das letzte Mal fortgingst... nun, du bist einfach abgehauen... ohne Abschied, nichts. Aber diesmal wird unser Abschied unendlich leichter als beim letzten Mal. Das letzte Mal hast du eine Riesenlücke in Alexs’ Leben hinterlassen, und ehrlich gesagt auch in Marilyns. Aber diesmal... nun, alle Lücken haben sich geschlossen, denn ohne dich in ihrem Leben geht es den beiden ganz ehrlich unendlich viel besser. Danke also, Nick. Ich danke dir aus  ganzem Herzen und tiefster Seele.« Dabei nickte sie bekräftigend. »Danke!«

Dann griff sie nach seiner schlaffen Hand und drückte sie.

»Eine gute Heimreise nach Australien - du Dreckskerl!«
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Liesel hatte sich zum Gehen gewandt und sah daher nicht, wie er hinter ihr herkam. Sie drehte sich erst wieder um, als Ruby zu bellen begann, und da war es schon zu spät. Doch dann machte sie genau das, was er am Abend zuvor hätte tun sollen, als die rachsüchtige Lorraine vor ihm stand. Sie duckte sich.

Das Knirschen von brechenden Knochen und der darauf hin erfolgende Schmerzensschrei stammten daher von ihm, als seine Hand gegen die Wand schlug. Liesel wäre unversehrt geblieben, wenn ihr Instinkt ihr nicht befohlen hätte, ihn aufzufangen, als die Wucht von dem Schlag und der Schmerz in seiner Hand ihn zu Boden warfen.

Mit der guten Hand griff er blindlings nach Liesels ausgestrecktem Arm und zog sie mit sich zu Boden. Sie drehten sich im Fall, so dass sie unter ihm zu liegen kam. Sein Gesicht, das vor Hass und Schmerz verzerrt war, landete dicht vor ihrem.

»Oh, oh, meine Hand, meine verdammte Hand. Du verdammte kleine...« Aber den Rest des Satzes blieb er schuldig, weil ein paar Hände ihn beim Nacken griffen und ihn von Liesel herabzerrten.

Einen Moment lang glaubte Liesel, Ed wäre ihr zu Hilfe  geeilt, aber die wütende Stimme, die sie nun hörte, war nicht die von Ed. Auch passten das kastanienfarbene Haar und das perfekte, aber momentan wutverzerrte Gesicht nicht zu Ed.

»Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«

Kräftige Hände drückten Nick gegen die Wand. Liesel mühte sich zum Sitzen hoch.

»Tom?«

Er suchte ihren Blick. Seine Augen waren dunkel vor Sorge und kaum beherrschter Wut.

»Alles in Ordnung?«

Sie nickte.

»Ist das Nick?«

Wieder nickte sie, fragte sich aber, woher er wusste, was Nick hier zu suchen hatte.

»Lass mich in Gottes Namen los!«, zischte Nick und wand sich dabei wie ein Fisch an der Angel. Doch dann zuckte er zusammen, weil seine verletzte Hand sehr schmerzte.

Das Mitleid traf ihn unvermutet.

»Lass ihn los, Tom.«

"Liesel?«

Liesel nickte. »Bitte lass ihn los. Der einzige Mensch, dem er wehtgetan hat, ist er selbst.«

»Bist du sicher?«

»Ja, bitte. Ich will nur, dass er verschwindet.«

»Wie du willst.« Tom hielt Nick weiterhin im Nacken und schob ihn durch die Halle und aus der Tür hinaus zu seinem Wagen, wo er die Fahrertür öffnete und ihn nicht allzu sanft auf den Sitz beförderte.

»Vermutlich brauche ich nicht zu wiederholen, dass du hier nichts mehr zu suchen hast.«

Einen Moment lang wirkte Nick, als wollte er protestieren, aber dann beugte Tom sich so dicht zu ihm, dass ihn sonst niemand hören konnte.

»Du bist nur wegen Liesel noch bei Bewusstsein, aber glaub mir, sollten sich unsere Wege jemals wieder kreuzen...«

»Was dann?«, zischte Nick verächtlich. »Willst du dich etwa mit mir schlagen?«

»Nein, aber weißt du, wie viele Kastrationen ich als Tierarzt in meinem Leben schon durchgeführt habe? Es ist eine ganz einfache kleine Operation, die ich sogar fast im Schlaf machen könnte. Oder in deinem...«

Nick schloss den Mund so unvermittelt, wie er ihn geöffnet hatte, schlug die Wagentür so heftig zu, dass Tom zurückspringen musste, und schoss die Einfahrt hoch. Der Motor und die Reifen kreischten protestierend auf

Liesel stand irgendwie noch unter Schock, ob von Nicks unerwartetem Angriff oder Toms Auftauchen, saß immer noch auf dem Boden und sammelte sich, wie Marilyn es genannt hätte. Sie fühlte sich allerdings nicht sonderlich gesammelt, sondern eher brüchig.

Ruby nutzte die Gelegenheit, dass Liesel auf dem Boden saß, und sprang ihr auf den Schoß, was gut war, denn nun hatte sie einen weiteren Vorwand, nicht aufzustehen. Tom hockte sich neben sie.

»Alles in Ordnung?«

»Man könnte sagen, ich bin am Boden zerstört.« Liesel versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr kaum. »Nicht, dass ich dir nicht dankbar wäre, aber was machst du hier, Tom?«

»Adrian hat mich vor einer Stunde angerufen und mir erzählt, was gestern Abend passiert ist. Ich musste dich einfach sehen, und es sieht so aus, als wäre das eine gute Idee gewesen.  Der Mann ist ein Vollidiot. Sag mir bitte nicht, dass er dich geschlagen hat.«

»Ich glaube, er hat es versucht, aber er hätte mich nicht angerührt, wenn er nicht auf mich gefallen wäre«, sagte Liesel ehrlich.

»Und du bist in Ordnung?«, wiederholte er.

»Weiß Caroline, dass du hier bist?«, fragte sie ohne auf seine Frage zu antworten.

Er nickte.

»Du hast ihr gesagt, dass du herkommst?«

»Sie hat auf dem anderen Apparat mitgehört, als Adrian anrief. Liesel, kannst du aufstehen?«

»Ja, aber ich weiß nicht, ob ich das will... Und sie hat nicht versucht, dich davon abzuhalten?«

Tom seufzte. »Ich weiß nicht. Sie sagte, falls ich zu dir ginge, wäre es aus und vorbei zwischen uns.« Er reichte ihr eine Hand, die Liesel aber ebenfalls ignorierte.

»Aber du bist trotzdem gekommen?«

»Ich musste einfach. Ich musste wissen, ob hier alles in Ordnung ist.«

»Glaubst du, sie meinte das ernst?«, drängte sie, denn sie wollte Klarheit.

»Es spielt keine Rolle.« Wieder seufzte er, doch dann gab er nach und setzte sich neben sie. »Ich habe ihr sowieso gesagt, dass es aus ist zwischen uns.«

»Du hast die Beziehung beendet?«, flüsterte Liesel, weil sie nicht sicher war, ob sie es richtig verstanden hatte.

Tom nickte langsam. »Ja, es ist vorbei.«

»Du und Caroline? Vorbei? Ist sie fort?«

»Vorbei. Ende. Und ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht mehr da ist, wenn ich nach Hause zurückkomme. Weißt du,  ich habe ihr gestanden, was ich für dich empfinde, Liesel. Alles. Ich habe gesagt, ich wollte sie keinesfalls verletzen, aber wenn ich bei ihr bliebe, würde ich ihr letztendlich mehr wehtun, weil ich eigentlich nur mit dir zusammen sein will. Wie du gesagt hast, wie kann man jemanden wirklich glücklich machen, wenn man eigentlich nicht mit ihnen zusammen sein will?«

»Das hast du ihr alles gesagt?«, fragte Liesel. Sie hatte Mühe, es zu begreifen.

Tom wandte den Blick ab.

»Ich konnte nicht anders. Adrian hat mir erzählt, was für Probleme du mit Marilyns Exmann hattest, und ich merkte plötzlich, dass ich ständig darüber gelabert habe, ehrlich zu sein, aber die ganze Zeit, während ich versuchte, mit Caroline wieder zurechtzukommen, gelogen habe. Am meisten aber habe ich mir selbst etwas vorgemacht.«

Dann zuckte sein Blick wieder zu ihr zurück - ruhiger, gelassener.

»Ich habe ständig nur an dich gedacht. Liesel. Ich habe dich vermisst. Ich habe unser Zusammensein vermisst, dein Lächeln, das einen ganzen Raum mit Sonne füllt... ich habe sogar Ruby vermisst...«

Er streckte die Hand aus und streichelte den kleinen Hund. Zur Belohnung schleckte sie ihm die Finger ab. »Ich habe ihr gesagt, ich wollte, dass sie geht, dass sie zurück nach London fährt...«

»Und was hat sie gesagt?«

Zu Liesels Überraschung lachte Tom kurz und trocken auf

»Sie sagte: Okay, ich packe meine Sachen...« Er hielt inne und schloss die Augen. Doch das Lächeln, das über seine Züge huschte, wirkte aufgesetzt und eher düster. »Dann hat sie mir erzählt, dass sie mit ihrem Chef schläft.«

»Das darf doch nicht wahr sein!« Jetzt musste Liesel aufstehen.

Er erhob sich ebenfalls kopfschüttelnd. Als sie leicht taumelte, griff er nach ihrer Hand.

»Alles in Ordnung?«, fragte er wieder besorgt, aber sie gab immer noch keine Antwort, sondern wollte weitere Einzelheiten hören, damit alles langsam einen Sinn bekam und Wirklichkeit wurde.

»Wie lange schon?«, fragte sie.

»Die letzten paar Monate, sagte sie. Erst als ich von dir erzählt habe, sei sie wieder zur Vernunft gekommen, hätte die Sache beendet und war hergekommen, um es mit mir noch einmal zu versuchen...«

»Sie hat dich also betrogen, noch ehe sie dich und mich...« Sie sagte nicht: erwischt hat.

»Genau. Komisch, nicht?«

»Oh mein Gott. Und wie geht es dir dabei?«

»Mir?«

Da begann er zu lachen, diesmal aber ungläubig. Dann streckte er die Arme aus und zog sie an sich, umschlang sie fest und atmete tief den Duft ihres Haares ein. Dann drückte er die Stirn gegen ihre, damit er sie ganz nah bei sich fühlen konnte.

»Nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist, fragst du mich, wie es mir geht? Ach, wie ich dich liebe, Liesel Ellis!«

Als er merkte, was er gesagt hatte, trat er ein wenig zurück, um ihr ins Gesicht zu blicken. Er sah ihr in die Augen, damit sie auch genau wusste, dass er es ernst gemeint hatte.

»Ich liebe dich, Liesel«, wiederholte er, um es dann noch einmal zärtlicher zu wiederholen: »Ich liebe dich.«

Liesel hatte nun ihr Lächeln wiedergefunden, sah ihm tief  in die Augen und entschied, ja, sie waren grün, tiefgrün wie die Nadeln der Zeder im Garten.

»Dann ist alles in Ordnung...«, erwiderte sie und streckte die Arme aus, um das zu tun, wonach sie sich schon seit Wochen gesehnt hatte. Sie küsste ihn zärtlich und ausgiebig, denn jetzt hatten sie jedes Recht der Welt dazu und außerdem viel Zeit.

»Allerdings...«, begann sie, nachdem sie sich schließlich von ihm löste, um wieder Luft zu schöpfen. Ihre Finger blieben aber wie von selbst weiter ineinander verschränkt. »Ich bin nicht ganz sicher, ob mit Nick alles in Ordnung sein wird.«

»Nick?«

»Ja.« Liesel nickte. Aber dann wurde ihr Lächeln verschmitzt. »Marilyn wird ihn jetzt mit Sicherheit von der Klippe schubsen.«

Tom kniff die Augen zusammen.

»Weil er versucht hat, dich zu schlagen? Das überrascht mich nicht. Ich würde ihn gerne selbst ins Meer befördern.«

Aber Liesel schüttelte den Kopf So hatte sie es nicht gemeint.

»Nein.« Dann deutete sie hinter sich auf die Wand, wo Nicks Faust mit einer solchen Wucht zugeschlagen hatte, dass da nun ein großes Loch zu sehen war. Auf dem Boden davor lag ein dickes Stück Verputz. »Denn er hat ihre William-Morris-Tapete ruiniert.«






Epilog

»Wie nennt man ein Hotel ohne Gäste?«, fragte Liesel ihre Schwester.

»Soll das ein Witz sein?« Marilyn sah sie stirnrunzelnd an.

»Lache ich etwa?«

»Ich verstehe dich nicht. Wir hatten solchen Erfolg, Gäste anzulocken, dass ich viele Anfragen sogar absagen...«

»Aber diejenigen, die wir gebucht hatten, haben wieder storniert.«

Marilyn runzelte die Stirn noch stärker, doch dann blickte sie zur Seite, als wäre ihr gerade etwas aufgegangen. »Kannst du mir eine Liste mit den Namen ausdrucken, die in den letzten Wochen abgesagt haben?«

Eine halbe Stunde später tauchte sie wieder auf, das Gesicht dunkel vor Wut.

»Keine dieser Telefonnummern ist echt«, sagte sie und warf das Blatt auf den Schreibtisch.

»Wie meinst du das?«

»Genau, wie ich es gesagt habe. Irgendetwas stimmte da nicht, Lies, daher habe ich sie alle ausprobiert. Bei keiner Buchung, die storniert wurde, kommt man telefonisch durch, daher habe ich alle anderen Vorbestellungen angerufen, und bei etwa siebzig Prozent ist es dasselbe. Seit Anfang September...«

»Alles falsch?« Liesel riss ungläubig die Augen auf.

Marilyn nickte. »Und man braucht nicht gerade superklug  zu sein, um herauszufinden, wer dahintersteckt. Wenn Nick doch nur noch hier wäre.«

»Warum das?«, fragte Liesel berunruhigt.

»Um ihm den verdammten Hals umzudrehen. Er und dieser Sean Sutton. Sie belegen uns voll mit Leuten, die nicht existieren, damit wir keine echten Buchungen annehmen können. Ziemlich clevere Idee, uns aus dem Geschäft zu drängen. Vermutlich haben sie gewettet, dass wir sie am Ende der Saison anbetteln würden, uns das Hotel abzukaufen. Ha! Da Nick uns nicht mit seinem Charme vertreiben konnte, drängt uns Sean einfach aus dem Feld.«

»Das tut mir so leid...«

»Warum denn? Es ist doch nicht deine Schuld!«

»Sicher hat mein Benehmen nicht gerade dazu beigetragen, es einfacher zu machen. Ich war nicht besonders nett zu ihm, oder?«

»Liesel, glaub mir, der Typ hatte den Plan schon, ehe er uns überhaupt kennenlernte.«

»Was machen wir denn nun?«

Marilyn zuckte hilflos die Achseln. »Ich habe gedacht, du könntest Tom fragen, ob er hier richtig einziehen will, da er ja praktisch hier wohnt. Jedenfalls seit der letzten Woche. Ich vermiete zwei weitere Zimmer an Lorraine und Kashia, denn für Lorraines Haus in der Stadt zahlen sie ein Vermögen...«

»Du kannst ja Ed als Kiss-o-Gramm vermieten, Eric als Leih-Großpapa. Und wir suchen uns beide Jobs, die sich mit dem Laden hier vereinbaren lassen. Du könntest nachts im Supermarkt die Regale auffüllen, und ich mache die Milchmannrunde. Und die Hunde und Alex können Zeitungen austragen...«, unterbrach Liesel sie mit leicht unangebrachtem Humor.

Marilyn war zwar nicht danach zumute, aber sie lachte trotzdem. »Wir könnten das Hotel gerade eben offen halten, wenn wir alle irgendwie dazu beitragen... aber Scherz beiseite, Liesel, wir haben Probleme. Nancys Versicherungssumme ist fast aufgebraucht. Wenn wir hierbleiben wollen... Teufel, wenn wir es nur bis zum Ende der Saison schaffen wollen, dann...«

»Wir müssen es bis zum Ende der Saison schaffen«, nickte Liesel, die nun wieder ernst geworden war.

»Dazu brauchen wir allerdings ein verdammtes Wunder«, beendete Marilyn seufzend den Satz.

»Was ist los, Mum?«, fragte Alex mit einem Kuchen in der Hand, den sie beide probieren sollten. Er hatte den letzten Satz der Mutter aufgeschnappt und sah nun sehr besorgt aus.

Marilyns Blick schoss zu Liesel. Sie wusste nicht, wie, aber Liesel hatte eine Art, Alex Dinge zu erklären, dass er sie immer sofort begriff, ohne sich groß Sorgen machen zu müssen.

»Ein ganz gemeiner Mensch hat hier angerufen und ganz viele Zimmer bestellt, die sie aber nicht benutzen wollen. So können wir sie nämlich nicht an andere vermieten.«

»Warum macht denn jemand so was?«

Marilyn blickte wieder zu Liesel. Sie wollte ihm nach allem, was sein Vater und Sean Sutton bereits verbrochen hatten, nicht auch noch erklären müssen, dass es weitere Probleme gab.

»Tja, es ist eine traurige Tatsache, dass nicht alle Menschen auf dieser Welt nett sind«, sagte Liesel sanft.

»Stimmt.« Alex nickte. Dann fragte er völlig unerwartet: »Meinst du, dass Großtante Nancy ein netter Mensch war?«

»Wir haben sie nicht gut genug gekannt, um das beurteilen  zu können«, gab Marilyn stirnrunzelnd zurück, »aber wir wissen, dass sie ein paar gute Dinge gemacht hat. Zum Beispiel, dir das Cornucopia zu hinterlassen.«

»Und Godrich.« Alex nickte ernsthaft. »Sie hat mir auch Godrich vererbt.«

»Warum fragst du das, Alex?«, fragte Liesel neugierig.

»Also, in der Schule haben sie gesagt, gute Menschen kommen in den Himmel, und sie sagen auch, dass Wunder im Himmel geschehen, daher brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, denn Großtante Nancy ist ja da, und die sorgt schon dafür...«

»Das ist eine gute Idee, Kid.« Marilyn nahm den Sohn in die Arme und lächelte Liesel über seinen blonden Schopf hinweg traurig an. »Aber ich weiß nicht, ob ganz gewöhnliche Menschen jemals Wunder bewirken. Ich glaube, das müssen die da oben entscheiden.«

»Du meinst... die Engel vielleicht?«

»Ja, vielleicht.« Marilyn nickte und sah Liesel hilfesuchend an.

Aber Alex war damit zufrieden.

»Das ist gut, denn ich habe das Wort Wohltäter im Internet nachgesehen, weil du gesagt hast, Großtante Nancy war meine Wohltäterin und so was wie ein Schutzengel. Daher brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen... sie sorgt schon dafür, dass alles gut wird.«

Oh, die Sicherheit und die Unschuld von Kindern. Wenn alle Probleme nur so leicht zu lösen wären...

»Wir stören hoffentlich nicht?«

Die drei blickten auf und sahen Jimmy und David vor der Terrassentür.

»Warum bist du nicht in der Schule, junger Mann?«

»Mum hat gesagt, ich könnte ein paar Tage zu Hause bleiben, weil mein Vater ein solcher Dreckskerl ist.«

»Was für eine großartige Entschuldigung.« Jimmy grinste. »Wenn mir doch auch mal so was eingefallen wäre, als ich klein war.«

»Und wo ist heute der Superman?«, fragte David stirnrunzelnd mit einem Blick auf die Shorts und das T-Shirt, das Alex heute trug.

»Der ist fortgeflogen.« Liesel lächelte. Sie hatte ihre gute Laune wiedergefunden und begrüßte die beiden Männer mit einem Kuss. »Ungefähr zur selben Zeit wie Nick. Ob die wohl im selben Flugzeug sitzen? Was kann ich denn für euch tun, Jungs?«

»Also, wir hätten gerne mit euch etwas besprochen.«

Das klang sehr offiziell, daher nickte Marilyn, schickte Alex in die Küche zu Eric und führte die beiden in ihr privates Wohnzimmer.

»Möchtet ihr einen Tee?«

»Oder etwas Stärkeres?«, fügte Liesel hinzu, die die beiden gut kannte.

»Noch nicht, danke.« David lächelte. »Wir müssen etwas bereden.«

»Ja, wir wollten euch um einen Gefallen bitten«, nickte Jimmy.

»Natürlich. Jederzeit.«

»Kommen wir gleich zur Sache.«

»Na, das wäre das erste Mal«, spottete David sanft.

»Wie ich sagte, direkt zur Sache«, fuhr Jimmy fort, als hätte er David nicht gehört. »In den lezten beiden Jahren war die Wintersaison für uns sehr schwierig. Kaum Buchungen oder Zufallsgäste. Wir haben nicht genug Umsatz, um offen zu bleiben.«

Marilyn, die fast die halbe Nacht verzweifelt über den Büchern gebrütet hatte, nickte mitfühlend.

»Und daher hat Dave hier beschlossen, bei Tourista Britannia  einzusteigen.«

»Tourista Britannia?«, fragte Liesel.

»Das ist eine Reisebusgesellschaft«, nickte Marilyn wissend.

»Aus dem Piran Bay Hotel wird das neue Tourista Britannia Cornwall Palace«, zitierte er traurig, als hätte man das wunderschöne Hotel zum Feriencamp umgewidmet. »Das bedeutet jeden Abend Bingospiele, Tanzveranstaltungen und Massenabfütterung. Und der böse David hat uns nicht nur zu einer Busladung verpflichtet, sondern zu dreien, was bedeutet, wenn alles ins Laufen kommt, was sicher im Sommer der Fall sein wird...«

»Und wenn wir sie im Sommer nicht unterbringen, dann werden sie uns im Winter, wenn wir sie brauchen, auch nicht anfahren!«, beharrte David. »Ich weiß, dass sie weniger für die Übernachtung zahlen als normale Gäste, aber wenn man das über das Jahr verteilt, dann nehmen wir immer noch mehr ein als mit eigenen Gästen im Sommer, während wir im Winter Däumchen drehen...«

Jimmy brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.

»Wenn das mit den Busladungen anrollt, dann geht das ununterbrochen, denn nach der Vorhersage wird das Wetter dieses Jahr noch lange schön bleiben. Daher werden wir Woche für Woche überbelegt sein, und zwar mit mindestens fünf Zimmern.«

»Was schlicht und einfach bedeutet, dass wir ein paar Gäste in ein anderes Hotel verlegen müssen«, ergänzte David.

Jimmy verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Es war offensichtlich eine Tatsache, die David schon vorher hatte erklären müssen.

»Und daher...«, fuhr er mit lauter Stimme fort, »haben wir einen bemerkenswert cleveren Plan ausgeheckt...« Er hielt dramatisch inne. »Wir haben gedacht, wenn wir aus unserem schönen Piran Bay Hotel vertrieben würden, wohin würden wir uns wenden, und natürlich kommt dafür nur ein einziges Hotel in Frage, und zwar das wunderbare Cornucopia mit seinem noch schöneren Team. Was meint ihr? Wir würden euch ein paar nette alte Gäste abgeben, die für den Meerblick keinen Zuschlag gezahlt haben, dafür aber den Flussblick bekommen. Sie bekommen ein À-la-Carte-Restaurant und euren fabelhaften persönlichen Service und werden überzeugt sein, dass das für sie von Vorteil ist. Woanders würden wir versuchen, dafür zehn Prozent zu nehmen, aber das machen wir nicht mit euch, Schätzchen... was meint ihr?«

»Mindestens fünf Zimmer pro Woche? Jede Woche?«

»Für den Rest des Jahres, den Winter inbegriffen.« David nickte und sah Jimmy gezielt an.

»Was meint ihr?«, strahlte Jimmy.

Liesel sagte gar nichts, sie quietschte bloß in ganz undamenhafter Weise auf, rannte dann mit ausgestreckten Armen auf die beiden zu und verwickelte sie in eine Orgie aus Küssen und Umarmungen.

»Ihr habt nicht etwa eine Nachricht von Nancy bekommen?«

»Wir hatten in der letzten Zeit keine Seancen, wenn du das meinst«, gab Jimmy verwirrt zurück.

»Es ist auch kein Mitleid?«, fragte Marilyn vorsichtig. Sie sah, wie sehr die beiden Männer ihre Schwester schätzten, und fragte sich plötzlich, ob ihre Motive vielleicht rein altruistisch waren.

»Natürlich nicht. Ihr helft uns damit sehr. Aber selbst wenn  es Mitleid wäre, was es nicht ist«, betonte er, als er sah, wie Marilyn etwas einwenden wollte. »Dann könnte ich mir keine netteren Empfänger vorstellen.« Jimmy kniff Liesel liebevoll die bereits rosigen Wangen, wofür sie ihm einen dicken Kuss auf die gefurchte Stirn pflanzte.

»Was meint ihr also?«, wiederholte Jimmy.

Liesel sah die Schwester bittend an und drängte sie stumm, das Offensichtliche auszusprechen, aber vielleicht würde ihr unangebrachter Stolz sie zwingen, es erst zu überdenken.

David, der einfühlsamere von den beiden, legte Marilyn eine Hand auf den Arm und drängte sie mit dem genau richtigen Maß an Verzweiflung: »Bitte, sag ja. Du hilfst uns aus einer richtigen Klemme. Bitte, bitte...!«, flötete er und sah die zögernde Marilyn mit seinen Hundeaugen an.

»Ja, wenn es euch hilft...«

»Oh jajajaja.«

»Dann machen wir es natürlich. Danke, ihr beiden. Vielen, vielen Dank!«

»Danke, danke, danke!«, stimmte Liesel ein, wandte sich an die Schwester, nahm ihre Hände und grinste breit.

»Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?«

Marilyn nickte. »Es bedeutet...«

Dann hielt sie inne und biss sich auf die Unterlippe. Sie platzte fast, dass sie diesen Satz endlich sagen konnte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt dafür gekommen, aber sie merkte, dass sie es kaum herausbrachte. Daher nickte sie bloß heftig, weil die Worte ihr in der Kehle festsaßen. Schließlich brüllte sie sie so laut heraus, dass die anderen aus allen Ecken des Hotels angerannt kamen.

»Wir müssen das Hotel nicht verkaufen!«
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